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Geleitwort 


Im Rahmen der von mir geleiteten „Zeitſchrift für Kommunalwirtſchaft“ erſchienen vor 
etwa zwölf Jahren Sonderhefte über Düſſeldorf, Chemnitz, Poſen und Dresden, die ſpäter in 
anderer Form unter dem Geſamttitel „Monographien deutſcher Städte“ fortgeſetzt worden ſind. 
Dieſe Monographien berückſichtigen Städte wie Berlin, Berlin-Neukölln, Berlin-Wilmersdorf, 
Frankfurt a. M., Kafel, Magdeburg, Darmſtadt, Danzig uſw. Jede Monographie behandelt die 
weſentliche Grundlage der Entwicklung des kommunalen Lebens, die Finanz- und Steuerverhält— 
niffe, Einwohnerzahl und ſoziale Struktur der Bevölkerung, Grundbeſitz- und Bodenverhältniſſe, 
ſoziale und hygieniſche Fragen, Armenweſen, öffentliche Fürſorge, die kommunale Technik, kurz 
alles, was für die Betätigung der Stadtverwaltungen überhaupt in Frage kommt. Beſonders 
hervorzuheben ſind dabei diejenigen Einrichtungen und Veranſtaltungen, die als neue Merkſteine 
auf dem langen Wege der kommunalen Betätigung anzuſehen ſind, Maßnahmen, die beſonders 
wertvolles und auch für andere Gemeinweſen beachtenswertes Erfahrungsmaterial bieten. Dabei 
ſollen aber auch, natürlich kurz, Organiſation und Ergebniſſe älterer kommunaler Inſtitute und 
Einrichtungen geſchildert werden, damit fih ein vollſtändiges, abgerundetes Bild von Kommunal- 
wirtſchaft und Kommunalpolitik der betreffenden Stadt ergibt. 

Nach einer Pauſe von etwa 8 Jahren wurde im Jahre 1923, mitten in der Inflationszeit, 
die Monographiearbeit fortgeſetzt, da wertvolles Material zu erwarten war. Iſt doch das 
kommunale Leben ſowohl durch den Krieg als auch durch die erſten Nachkriegsjahre ſtark beeinflußt 
worden. Der alte Grundſatz, dieſe Darſtellungen nur von durchaus erfahrenen, in der Praxis 
ſtehenden Männern ſchreiben zu laffen, blieb dabei erhalten. Es war zu hoffen, daß die Stadt- 
verwaltungen, die vor dem Kriege ihre Förderung dieſem Sammelwerk zuteil werden ließen, nun- 
mehr der Fortſetzungsarbeit die gleiche Förderung nicht verſagten. 

So entſtand die Monographie Effen, herausgegeben von Oberbürgermeiſter Dr. Luther 
(dem jetzigen Reichskanzler) und, um auch die kleineren Städte nicht zu vernachläſſigen, die Mono- 
graphie Grünberg, herausgegeben von Oberbürgermeiſter Finke. Unter den Einwirkungen der 
Inflation ift zwar die befte buchtechniſche Ausgeſtaltung wicht durchweg geſichert geweſen. Die Ber- 
5 und Beachtung in den kommunalen Kreiſen des In- und Auslandes war aber überaus 
ebhaft. 

Mit der vorliegenden Monographie „Gleiwitz“ beginnt ein Zyklus von ſchleſiſchen 
Stadtbildern zu erſcheinen, deſſen Fortſetzung durch die Monographien Görlitz, Waldenburg und 
Neiße erfolgen wird. Dieſe Arbeit geſchieht im Einvernehmen mit der Geſchäftsſtelle des 
Schleſiſchen Städtetages, um zu zeigen, daß Schleſien und auch Oberſchleſien für das Deutſchtum 
ſelten hohe Kulturwerte ſich geſchaffen hat. 

Nach der Abtretung von Oſt-Oberſchleſien hat Gleiwitz die durch die Abtretung ihm zuge 
wieſene neue zentrale Lage geſchickt auszuwerten verſtanden. Größere Induſtrieverwaltungen haben 
in Gleiwitz ihren Sitz genommen. Dadurch iſt der Zuzug kaufkräftiger Beamtenfamilien ver- 
anlaßt und die Errichtung moderner Hotel- und Bankbauten angeregt worden. Die zweifellos 
mit einer Bevölkerungsvermehrung anwachſenden ungünſtigen Momente werden durch großzügige 
Siedlungstätigkeit, Schaffung von Grün- und Sportanlagen ufw. nach Möglichkeit ausgeglichen. 


6 Geleitwort 


„Gleiwitz iſt verkehrstechniſch, und zwar nicht nur für Gütertransporte, ſondern auch für den 
Perſonenverkehr, der Schlüſſel für das geſamte oberſchleſiſche Induſtriegebiet. Wie die Aſte eines 
Stammes verteilen ſich von Gleiwitz aus die Transportlinien und durchziehen das ganze Gebiet. 
Dieſem bedeutenden Eiſenbahnknotenpunkte entſprechen auch die Bahnhofsanlagen von Gleiwitz, 
deſſen Rangierbahnhof ſich mit ſeiner Größe und Leiſtungsfähigkeit mit denjenigen des Ruhrgebietes 
meſſen kann und nunmehr ebenſo wie der Perſonenbahnhof nach den modernſten Geſichtspunkten der 
Eiſenbahntechnik bedeutend erweitert und umgebaut wird. Man beherrſcht alſo verkehrstechniſch 
von Gleiwitz aus ganz Oberſchleſien, und zwar nicht allein mit dem normalſpurigen Schienennetz, 
ſondern auch mit dem Schmalſpurnetz, das von Gleiwitz ausgeht, dort Umſchlaganlagen am 
Klodnitzkanal hat und für die geſamte Induſtrie Oberſchleſiens von größter Bedeutung ift.” 

Dieſe Feſtſtellung eines Verkehrstechnikers von Rang gibt ein Bild von den günſtigen Vor- 
ausſetzungen, die für eine weitere Entwicklung der Stadt Gleiwitz tatſächlich vorhanden find. 

Bedarf es noch einer Begründung dafür, warum Gleiwitz zu den Monographien zählt, mit 
denen dieſer Zyklus Schleſiſcher Monographien begonnen wird? Man könnte noch die verfchieden- 
Gen Gründe anführen: feine mehr als 80000 zählenden Einwohner ohne die Vororte, feine 
Bedeutung als Sitz der großen Induſtrieverwaltungen und Syndikate, ſeine Bedeutung für die 
Geſchichte der oberſchleſiſchen Schwerinduſtrie vim, Da aber in den Abhandlungen des Werkes 
alle Einzelheiten durch die hervorragenden Kenner der Fachgebiete ihre Darſtellung gefunden haben, 
bedarf es an dieſer Stelle keiner Zuſammentragung von Einzelheiten. 

Eine ungeheure Arbeit ſteckt, wie ſchon in den früheren Bänden dieſer Sammlung, auch in 
der Monographie Gleiwitz, eine Arbeit, die der Ausgeſtaltung der kommunalen Literatur und der 
Förderung des ganzen deutſchen Städteweſens zugute kommt. Ich kann deshalb nicht ſchließen, 
ohne herzlich den zahlreichen Mitarbeitern zu danken, die ihre Zeit und Arbeitskraft zur Verfügung 
ſtellten, an ihrer Spitze den Mitherausgebern, Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Geisler und 
Herrn Stadtbaurat Schabik. Möge ihnen die Anerkennung der Fachleute der Dank für 
ihre Arbeit ſein. 


Erwin Stein. 
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Geſchichtlicher Rückblick 


Von Stadtrat Dr. War lo, Gleiwitz. 


Die Städte des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes tragen ihr beſonderes Merkmal in ihrem 
raſchen Aufblühen in den letzten fünf Jahrzehnten. Zwar reichen die Anfänge ihrer induftriellen 
Entwicklung bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Der raſche Aufſchwung ſetzte 
aber auch in Oberſchleſien, wie in ganz Deutſchland, erſt nach der Wiederaufrichtung des Deutſchen 
Reiches im Jahre 1871 ein. Er zeigt ſich beſonders deutlich in dem ſchnellen Anwachſen der 
Einwohnerzahl. Im Jahre 1880, als Petersdorf und Trynek noch nicht eingemeindet waren, 
zählte die Stadt Gleiwitz nur 15 000 Einwohner. Am Ende des Weltkrieges war die Einwohner- 
zahl auf rund 67 000 geſtiegen und ift in den letzten fünf Jahren um mehr als 20% bis auf 
faſt 83 000 angewachſen. Wenn die geplanten Eingemeindungen durchgeführt ſein werden, ſo wird 


in wenigen Jahren die Zahl 100 000 überſchritten und Gleiwitz in die Reihe der Großſtädte 
eingerückt ſein. 


10 Gleiwitz 


Vor diefem Zeitraum der Entwicklung zum bevölkerten Induſtrieort liegt die lange Beit- 
ſpanne, in der Gleiwitz ein kleines Landſtädtchen von faſt rein örtlicher Bedeutung war. Es ſind 
keine Urkunden darüber vorhanden, wann der Ort Gleiwitz überhaupt entſtanden iſt. Fraglich iſt 
es, ob ſchon zur Zeit, als der germaniſche Stamm der Vandalen in Oberſchleſien ſeßhaft war, 
eine Siedlung beſtand an der Stelle, an der ſich Gleiwitz jetzt befindet. Jedenfalls muß aber bald 
danach, als in die Sitze der nach Weſten wandernden Vandalen in der Zeit der Völkerwanderung 
ein ſlaviſcher Stamm einrückte, diefe Siedlung entſtanden fein, Ebenſowenig wie das Jahr 
bekannt iſt, in dem Gleiwitz überhaupt entſtanden iſt, fehlt jede Urkunde darüber, in welchem 
Jahre Gleiwitz Stadt wurde. Es läßt ſich nur durch eine Urkunde aus dem Jahre 1276 nad 
weiſen, daß damals ſchon Gleiwitz eine Stadt nach deutſchem Recht (Magdeburger Recht) war. 
Gleiwitz wird alſo wohl gleich im Anfang des 13. Jahrhunderts zur Stadt erhoben worden ſein. 
Es lag damals inmitten dichter Buchen-, Eichen- und Kiefernwaldungen. Dieſe bedeckten zu 
jener Zeit ganz Oberſchleſien und wurden nur von den einzelnen Anſiedlungen, Dörfern und 
Städtchen mit den ſie umgebenden fruchtbaren Ackergürteln, meiſt in den Tälern von kleineren 
Flüſſen unterbrochen. Es lag an dem Gabelpunkt zweier alter Handelsſtraßen, die von Ratibor 
und von Krakau heraufkamen und nach ihrer Vereinigung über Ujeſt nach Oppeln und Breslau 
führten. Außerlich mag damals Gleiwitz fih kaum von den Dörfern der Umgegend unterſchieden 
haben. Häuſer von Holz oder Lehm, mit Schilf oder Stroh bedeckt, meiſt wohl nur einen Raum 
umſchließend, in dem Familie, Geſinde und Vieh zuſammenwohnten, ſtanden, regellos durch 
Garten- und Hofflächen getrennt, nebeneinander und waren noch nicht an regelmäßigen Straßen 
aufgereiht. Die Einwohner trieben Ackerbau und Viehzucht. Sie beſchäftigten ſich insbeſondere 
auch mit Hopfenbau. In der Folgezeit entwickelten ſich Hopfenbau und Hopfenhandel zu einer 
großen Blüte und verliehen Gleiwitz eine gewiſſe Berühmtheit. Mit der Zunahme der Bevölkerung 
entſtand ein lebhafter Marktverkehr, der auch das Handwerk befruchtete, das ſchon am Ende des 
13. Jahrhunderts hier Boden gewonnen hatte. So war die Stadt am Anfang des 15. Jahr- 
hunderts ein blühendes Gemeinweſen geworden, als der Huſſitenkrieg auch über Gleiwitz herein— 
brach und den Wohlſtand vernichtete. Gleiwitz wurde im Jahre 1430 von dem huſſitiſch geſinnten 
polniſchen Prinzen Siegesmund Korybut erobert und während vieler Jahre zum Mittelpunkt feiner 
kriegeriſchen Unternehmungen gemacht. Mit dieſen verfolgte er vergeblich den ehrgeizigen Plan, 
ein mächtiges ſlaviſches Reich zu gründen, in dem Gleiwitz zweifellos die Rolle der Hauptſtadt 
zugefallen wäre. Ein Zeichen dafür, daß es ſchon damals ſtark befeſtigt war. Wenn auch die 
breite Stadtmauer, von der noch kleine Reſte an der Mauerſtraße und im Pfarrgarten erhalten 
find, wohl erft ſpäter entſtanden fein mag, fo befanden fih jedenfalls ſchon vor dem Huſſitenkriege 
an derſelben Stelle, aljo dort, wo jetzt Ober- und Miederwallftrafie den alten Stadtkern um- 
ſchlieſſen, ſtarke Befeſtigungen. 

Nach dieſer ſchweren Kriegszeit erholte ſich wieder das oberſchleſiſche Land und mit ihm die 
Stadt Gleiwitz. Das Handwerk nahm erneut einen großen Auffhwung. Nach einem alten 
Grundbuch zählte die Stadt im Jahre 1596 über 100 Handwerker der verſchiedenſten Art. 
Fördernd für das Handwerk war namentlich der Zuſammenſchluß in Zünfte und Innungen. 
1609 iſt der Bäckerinnung, 1610 der Schuhmacherinnung und 1632 der Töpferinnung das 
Zunftprivilegium verliehen worden. Mit beſonderem Geſchick wandten ſich die Gleiwitzer Bürger 
der Tuchmacherei zu. Dieſe neue Erwerbsquelle brachte der Bürgerſchaft großen Wohlſtand. 
Aber auch dieſes Mal ſetzten einer weiteren blühenden Entwicklung Unglücksfälle und Kriegs- 
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ereigniſſe ein Ziel. 1601 brannte die Stadt völlig nieder. Dann kam der dreißigjährige Krieg, 
der auch Oberſchleſien nicht verſchonte. Verwüſtend und plündernd zogen verſchiedene Heere durch 
das Land, ſo auch Truppen des in der Schlacht an der Deſſauer Brücke geſchlagenen Grafen 
Mansfeld, von Wallenſtein verfolgt. Sie ſtürmten im Jahre 1626 mehrere Tage vergeblich 
gegen die befeſtigte Stadt an. Die Sage hat dieſes Ereignis mannigfach ausgeſchmückt. Sie 
führt die Rettung der Stadt auf das wunderbare Eingreifen der Gottesmutter zurück, die mit 
ihrem Mantel die Verteidiger ſchützte und vor dem Feind unſichtbar machte, und auf das tapfere 
Verhalten der Gleiwitzer Frauen, die mit kochendem Hirſebrei die angreifenden Feinde abwehrten. 
Die Folge all dieſer Bedrängniſſe war eine ſtarke Verſchuldung der Stadt, die jeden Fortſchritt 
hemmte. Sie wurde durch weitere Unglücksfälle, große Feuersbrünſte in den Jahren 1711, 1730 
und 1735 noch geſteigert. Die Stadt, der ein großer Teil der um ſie gelagerten Vorwerke und 
Dörfer zu Eigentum gehörte, war gezwungen, all dieſe Beſitztümer, ein Dorf nach dem anderen, 
zu verkaufen. 

Ein neuer Aufſchwung begann erſt wieder, als Gleiwitz mit der ganzen Provinz Schleſien im 
Jahre 1742 an Preußen kam. Seit 1532, dem Jahre, in dem der letzte Piaſt, der Herzog 
Johann von Oppeln, geſtorben war, hatte Oberſchleſien und mit ihm Gleiwitz zur Habsburger 
Krone gehört. Vorher wurde Oberſchleſien von eigenen Herzögen der Piaſten regiert. Es bildete 
damals kein einheitliches Herzogtum, ſondern zerfiel in mehrere Fürſtentümer, ſo daß auch Gleiwitz 
mit ſeiner Umgebung zeitweiſe ein eigenes Fürſtentum bildete. Als Gleiwitz im Jahre 1742 an 
Preußen kam, hatte es etwa 1210 Einwohner. Man zählte 146 bewohnte Häuſer und 
loo Scheunen. Es gab mehrere Mühlen und Brauereien. Von öffentlichen Gebäuden waren 
vorhanden: das Rathaus auf dem Ringe, in deſſen Erdgeſchoß ſich das Stadtgericht befand, die 
alte 1504 vollendete Pfarrkirche, das Pfarrhaus und die Schule gegenüber der Pfarrkirche. Die 
Bevölkerung trieb noch vorwiegend Ackerbau, Viehzucht, auch jetzt noch Hopfenbau. Der Handel 
war ziemlich lebhaft. Auf den Jahrmärkten, die regelmäßig ſtattfanden, wurden namentlich 
Spezereien, Leder, Leinwand und Wein umgeſetzt. Der allmähliche Auſſchwung, den die Stadt 
nach den Schleſiſchen Kriegen dank der Fürſorge des preußiſchen Staates nahm, wurde mit der 
Entwicklung der Eiſeninduſtrie und des Kohlenbergbaues in Oberſchleſien immer raſcher und 
gewaltiger. Es kam für ganz Oberſchleſien die Zeit einer ungeahnten wirtſchaftlichen Entwicklung. 

Es würde zu weit führen, die Urſachen, die zu dem Aufſchwung des Kohlenbergbaues und der 
Eiſeninduſtrie in Oberſchleſien führten, hier näher darzulegen. Ausſchlaggebend war die Ent— 
wicklung der Technik, die Erfindung der Dampfmaſchine, die es z. B. ermöglichte, im Bergbau die 
Hinderniſſe des Grundwaſſers zu beſeitigen. Die geſteigerte Kohlenförderung bedingte dann wieder 
einen Ausbau der Eiſeninduſtrie. Es iſt im Rahmen diefer kurzen Überſicht auch nicht möglich, 
die Entwicklung der Induſtrie in der Stadt ſelbſt näher zu ſchildern und die Phaſen dieſer Ent— 
wicklung, die Hinderniſſe und Schwierigkeiten eingehender darzulegen, die nicht ausblieben und 
die trotzdem die Entwicklung nicht aufhalten konnten. Es können hier ganz kurz nur einige 
Einzelheiten gegeben werden. 

Als erſtes induſtrielles Unternehmen entſtand in Gleiwitz die Eiſengießerei der Königlichen 
Hütte, gegründet im Jahre 1793 mit dem im Jahre 1796 angeblaſenen Hochofen, dem erſten auf 
dem europäiſchen Feſtland. Die Entwicklung und Bedeutung der Staatlichen Hütte zu ſchildern, iſt 
einer beſonderen Abhandlung vorbehalten. Trotz ihrer großen Entwicklung iſt die Staatliche 
Hütte im Laufe der Zeit weit zurückgeblieben hinter privaten Großbetrieben, die ſpäter in Gleiwitz 
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entftanden. Es find dies in erfter Linie die Huldſchinsky-Werke, 1867 als erſtes Rohrwalzwerk 
Oberſchleſiens gegründet, 1905 aufgegangen in der Oberſchleſiſchen Eiſenbahnbedarfs-Aktien- 
geſellſchaft, und die Gleiwitzer Drahtwerke, die zum Teil im Jahre 1882 von Wilhelm Hegenſcheidt 
gegründet, zum Teil von der Firma Heinrich Kern und Caro erbaut, 1887 zu der Oberſchleſiſchen 
Drahtinduſtrie-Aktiengeſellſchaft vereinigt wurden und 1889 in der Oberſchleſiſchen Eifeninduftrie- 
Aktiengeſellſchaft für Bergbau- und Hüttenbetrieb aufgingen. Es ſind Unternehmen von größtem 
Umfange, die mehrere Tauſend Arbeiter beſchäftigen. Zu dieſen drei großen Eiſenwerken 
ſind im Laufe der Zeit eine große Anzahl kleinerer induſtrieller Betriebe gekommen. Dazu als 
ſtaatliche Unternehmen größeren Umfanges, die auch mehrere Tauſend Arbeiter beſchäftigen, die 
Eiſenbahnwagenwerkſtätte und die Eiſenbahnlokomotivwerkſtätte. Alle diefe Werke haben während 
des Weltkrieges als Rüſtungsinduſtrie Gewaltiges geleiſtet. In der letzten Zeit vor dem 
Kriege iſt auch der Bergbau näher an Gleiwitz herangerückt. Im Oſten der Staatlichen Hütte, 
in Ellgurth-Zabrze, wurden die Oswald-Schächte der Oehringengrube abgetäuft. Etwas ſüdöſtlich 
davon, noch auf ſtädtiſchem Gebiet, iſt die Gleiwitzer konſolidierte Steinkohlengrube in Betrieb, zu 
der auch eine große Kokereianlage gehört. 

Obwohl dieſe großen induſtriellen Unternehmen ſich in Gleiwitz befinden, war doch bis vor zwei 
Jahren die Stadt nicht eigentlich der Mittelpunkt der oberſchleſiſchen Schwerinduſtrie. Sie lag 
vielmehr am Weſtrande des oberſchleſiſchen Induſtriekreiſes, in dem ſich Grube an Grube, Hitten- 
werk an Hüttenwerk reiht. Es war das Eingangstor für all die Waren, Lebensmittel und ſonſtigen 
Bedarfsartikel, die das reichbevölkerte Induſtriegebiet benötigte und die naturgemäſi dort nicht 
ſelbſt erzeugt werden konnten, und auch für die Rohſtoffe, namentlich Eiſenerze, die ſchon lange 
nicht mehr in ausreichendem Maße im Induſtriebezirk ſelbſt gewonnen werden konnten, ſondern 
aus anderen Gegenden, namentlich aus Schweden, herbeigeholt werden mußten, und das Ausgangs- 
tor, durch das alle in der Induſtrie und im Bergbau gewonnenen Erzeugniſſe Oberſchleſiens ihren 
Weg nach Deutſchland und dem Ausland nahmen. Dies bezeugt ganz klar die Eiſenbahnlinie, die 
1845 erbaut, von Gleiwitz viergleiſig nach Weſten führt, der gewaltige Rangierbahnhof, der 
größte Deutſchlands, der 1792—1822 angelegte Klodnitzkanal, deffen Ausbau zur Tragfähigkeit 
von 1000 Tonnen-Kähnen bereits projektiert iſt. Durch die Abtrennung eines großen Teiles des 
Induſtriegebietes hat die Stellung der Stadt Gleiwitz unter den Städten Oberſchleſiens an Bedeu— 
tung noch gewonnen. 

Als nach dem Verſailler Friedensvertrag eine Volksabſtimmung über das Verbleiben Ober— 
ſchleſiens beim Deutſchen Reich entſcheiden ſollte und zur Durchführung dieſer Abſtimmung das 
in Frage kommende Gebiet der Verwaltung einer interalliierten Regierungskommiſſion unterſtellt 
wurde, brach für Oberſchleſien eine harte Prüfungszeit herein. Dieſe mußte um fo härter empfun- 
den werden, als immer noch nicht überwunden waren die ſchweren Jahre des Weltkrieges, bei deſſen 
Beginn die Gefahr einer ruſſiſchen Invaſion monatelang über der Stadt geſchwebt, in deſſen 
Verlauf die Not, namentlich die Knappheit an Lebensmitteln, die in der Rüſtungsinduſtrie hart 
arbeitende Bevölkerung der Stadt beſonders ſchwer gedrückt hatte, und die Zeit der Revolution, 
die auch nicht ohne blutige Opfer geblieben war. Zu dem Druck der fremden Regierungsgewalt 
und der fremden, zum Teil feindlich geſinnten Truppen kamen in dieſer Zeit der zweieinhalb- 
jährigen Beſetzung die wiederholten Polenaufſtände, namentlich der dritte, der Gleiwitz in den 
Monaten Mai und Juni 1921 vollſtändig abſchloß, ſo daß es einer belagerten Feſtung glich, welche 
in ſchweren, aber ſiegreichen Kämpfen von dem aus der Einwohnerſchaft gebildeten Selbſtſchutz zäh 
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verteidigt wurde. So ſchmerzlich und verluſtreich die Abtretung der wertvollſten Teile Ober- 
ſchleſiens auf Grund des Genfer Diktats trotz der überwiegenden Mehrheit der für Deutſchland 
abgegebenen Stimmen für Oberſchleſien und das ganze deutſche Vaterland iſt, für die Stadt 
Gleiwitz bedeutete ſie die Entwicklung zum induſtriellen und kommerziellen Mittelpunkt des deutſch 
gebliebenen oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes. Alle großen Unternehmungen haben hierher ihre 
Hauptverwaltung gelegt. Gleiwitz iſt jetzt der Sitz der induſtriellen Verbände Oberſchleſiens, des 
Berg- und Hüttenmänniſchen Vereins, des Arbeitgeberverbandes der weiterverarbeitenden Metall- 
induſtrie, des Arbeitgeberverbandes des weſtoberſchleſiſchen Baugewerbes, der Sitz des Reichs: 
knappſchaftsvereins Bezirk Oberſchleſien und der Sitz der oberſchleſiſchen Bezirksverbände der 
Gewerkſchaften. In Gleiwitz haben ſämtliche Großbanken und die Reichsbank ihre Filialen errichtet. 
Gleiwitz iſt auch Sitz der oberſchleſiſchen Produktenbörſe. Auch rein geographiſch wird die Stadt 
der Mittelpunkt des deutſch gebliebenen Induſtriegebietes werden, denn die Entwicklung geht dahin, 
daß auch im Weſten, Norden und Süden der Stadt neue Gruben und Hüttenwerke entſtehen 
werden. Die Stadt Gleiwitz iſt auch ein behördlicher Mittelpunkt. Zwar haben weder Regierung 
noch Provinzialverwaltung ihren Sitz hierher verlegt. In Gleiwitz befindet ſich aber eine große 
Anzahl anderer Behörden: ein Amts- und Landgericht, ein Finanzamt und Hauptzollamt, ein 
Waſſerbauamt, ein Kataſteramt, ein Kulturamt, ein Eichamt, zwei Bergrevierbehörden, eine 
Gewerbeaufſichtsbehörde und das im Juli 1923 geſchaffene Polizeipräſidium für den geſamten 
Induſtriebezirk. Die Stadt entwickelte fid in den letzten Jahren ſchlieſlich auch zu einem kulturellen 
Mittelpunkt. Das werden noch im einzelnen die folgenden Abhandlungen näher darlegen. Hier 
fei nur darauf hingewieſen, daß fih außer 12 Volksſchulen und einer ſehr ſtark beſuchten Mittel- 
ſchule in Gleiwitz mehrere höhere Schulen befinden: das ſtaatliche Gymnaſium, 1816 errichtet und 
zunächſt untergebracht in dem 1810 ſäkulariſierten Franziskanerkloſter, das im Jahre 1612 an der 
Kreuzung der Straßen nach Rauden und Coſel außerhalb der Stadt gegründet worden war, 
ferner die halb ſtädtiſche, halb ſtaatliche Oberrealſchule, im Jahre 1869 als Gewerbeſchule gegründet, 
die im Jahre 1896 ins Leben gerufene Maſchinenbau- und Hüttenſchule und ſchließlich zwei 
Mädchenlyzeen, ein privates der Armen Schulſchweſtern und ein ſtädtiſches mit einer im Ausbau 
begriffenen Studienanſtalt, das hervorging aus einer vor mehreren Jahrzehnten gegründeten 
Privatmädchenſchule. 

Die Verringerung des Heeres auf Grund des Verſailler Vertrages hat es mit ſich gebracht, 
daß Gleiwitz ſeitdem kein Militär mehr hat, obwohl es ſeit dem erſten ſchleſiſchen Kriege ſtändig 
Garniſonſtadt war. Zuletzt waren 4 Schwadronen des 2. Ulanenregiments, 2 Bataillone und die 
Maſchinengewehrkompagnie des 22. Infanterie-Regiments und eine Abteilung des 57. Artillerie- 
Regiments hier in Garniſon, ferner der Diviſionsſtab und das Kriegsgericht. 

Im Jahre 1897 it Gleiwitz, nachdem im Jahre vorher die Vororte Petersdorf und Trynek 
im Nordweſten und Südoſten der Stadt eingemeindet worden waren, aus dem Landkreiſe Toft- 
Gleiwitz, der 1808 bei der Reorganiſation der Verwaltung gebildet war, ausgeſchieden und felb- 
ſtändiger Stadtkreis geworden. Weitere Eingemeindungen ſtehen, wie ſchon erwähnt, unmittelbar 
bevor. 
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Gleiwitz als Mittelpunkt 
des deutſch⸗oberſchleſiſchen Induſtriebezirks 


Von Dr. Schaffrath, Gleiwitz. 


Die gewaltſame Zerreißung Oberſchleſiens hat zwangsläufig zu den Folgen geführt, die alle 
wirklichen Kenner der Verhältniſſe vorausgeſagt haben. Eine Entwicklung hat ſich angebahnt, 
die zwar noch im Fluß iſt, aber unbeirrt weiter ihren Lauf nimmt, als ob es ſich um geſetzmäßige 
Naturnotwendigkeiten handelte. Obwohl nur ein kleiner Teil der oberſchleſiſchen Bodenſchätze bei 
Deutſchland verblieben iſt, hat die Grenzlinie zwar das geopolitiſch an ſich einheitliche Gebiet wohl 
zerreißen, aber nicht den Lebensodem des deutſch gebliebenen Teiles abwürgen konnen. 

Während die induſtrielle Entwicklung in dem an Naturſchätzen weit reicheren polniſch 
gewordenen Oſt-Oberſchleſien ſtagniert, ja zum Teil einen rückläufigen Charakter annimmt, bahnt 
fih in Weſt-Oberſchleſien ein allgemeiner wirtſchaftlicher und kultureller Aufſchwung an, der geradezu 
als hiſtoriſcher und ſozial-pſychologiſcher Anſchauungsunterricht bezeichnet werden darf. Hier ſieht 
man am klarſten, daß es nicht die Naturſchätze an ſich ſind, die einem Lande die Entwicklung zum 
Reichtum garantieren, ſondern der Menſchenſchlag, die Volkspſyche, das Vorhandenſein von 
Führernaturen und Pionieren der Volkswirtſchaft ausſchlaggebend ſind. Erſt dieſe können mit den 
von der Natur gegebenen Vorbedingungen auch wirklich ſchöpferiſch etwas Großes bilden. Das ift 
es ja auch in allererſter Linie, was Deutſchlands Beſitzrecht auf das ganze und ungeteilte Ober— 
ſchleſien begründet hat und immer begründen wird. Der Menſchenſchlag, der im 19. Jahrhundert 
gerade in Oberſchleſien aufgewachſen ift, ift ſtark und feft geworden in dem Ringen um die Nutz— 
barmachung dieſer Erdſchätze. Und da dieſer Menſchenſchlag ſich immerfort aus dem ganzen deutſchen 
Volke ergänzte, die beſten Köpfe und ſtärkſten Arme hinzufügte, ſo wiſſen wir, daß die deutſche 
Arbeit auf dieſem Strich deutſcher Erde nicht verloren ſein wird und nicht verloren gehen kann. 
Trotz der Trennung! 

Durch nichts wird dies mehr erhärtet und bewieſen, als durch die Entwicklung des deutſch 
gebliebenen Oberſchleſiens in den drei Jahren nach der vollzogenen Trennung. Schon hat ſich in 
Gleiwitz ein neuer organiſatoriſcher Kern des deutſchen Induſtriegebietes gebildet. Dieſes Zentrum 
war ehemals Kattowitz, die Stadt, die aus beſcheidenen Anfängen in wenigen Jahrzehnten ſich zu 
einer anſehnlichen Bedeutung entwickelte. Hier war das Zentralnervenſyſtem des Induſtriegebietes. 
Hier waren Kopf und Herz, hier wurden die Pläne für den Ausbau des ganzen Gebietes erſonnen 
und vorbereitet, und auch die Ausführungen wurden hier überwacht. All das wirkte zuſammen, 
um Kattowitz zu einem induſtriellen Zentrum vornehmſten Ranges zu machen. Die Trennung bat 
diefe Entwicklung jäh unterbrochen. Gewiß, die breiten Straßenzüge find noch immer da, aber 
ſie wirken wie ein anderes Sinnbild der „polniſchen Wirtſchaft“, denn hinter der glänzenden 
Aufienfeite birgt ſich nicht mehr wirkliches Leben, ſondern das Herz arbeitet nur noch mühſam und 
wird noch wachgehalten von denen, die ausharrten und ausharren mußten, um ihr Werk nicht dem 
zerſtörenden Einfluß der neuen Herren vorzeitig zu überlaſſen. 
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Wer in diefen Jahren mitten im Induſtriegebiet gelebt hat, hat die Kraft des deutſchen 
Genius erfahren, die ſich elementar wie eine Woge über die unſelige „Grenze“ wälzte in das 
deutſche Oberſchleſien hinein. Dazu war keine Übergangszeit notwendig, denn der Wille, vorwärts 
zu kommen, war lebendiger als je. Zunächſt führte das naturnotwendig zur Bildung eines neuen 
induſtriellen Zentralknotenpunktes. Die reiche Erfahrung einer erfolgreichen Vergangenheit, die 
im deutſchen Teil noch ungebrochene Gegenwart iſt und zwingende Zukunft ſein wird, wird dieſer 
neuen Schöpfung zuſtatten kommen. Es fehlt ihr nicht die Urſprünglichkeit, die Dauer verbürgt, 
auch nicht die Liebe zum Werk und vor allem nicht zur ererbten Heimat, die jede Arbeit unvergänglich 
adelt. Das iſt es, was das neue induſtrielle Zentrum Gleiwitz auszeichnet. Gewiß war die 
Stadt Gleiwitz im ungeteilten Lande ſchon nicht unbedeutend, da ihr die geſchichtliche Patina des 
Werdens und Wachſens des ganzen Induſtriegebietes mit anhaftete. Seit es eine Induſtrie- 
geſchichte Oberſchleſiens gibt, gehört Gleiwitz mit zu den Städten, aus denen ſich die organiſatoriſchen 
Anſätze entwickelten. In Gleiwitz wurde am 21. September 1796 der erſte Kokshochofen auf 
Veranlaſſung des damaligen Direktors des Oberbergamts in Breslau, des Freiherrn von Reden, 
in Betrieb geſetzt. Dieſer Ofen war zugleich der erſte Kokshochofen des europäiſchen Feſtlandes, 
der Roheiſen für Gieſſereizwecke herſtellte. Auf der Gleiwitzer Hütte wurden in den napoleoniſchen 
Kriegen Geſchütze und Geſchoſſe erzeugt, ohne welche die preußiſche Armee 1813 faſt ohne ſchwere 
Waffen geweſen wäre. Die Gründung des Deutſchen Zollvereins brachte für die oberſchleſiſche 
Induſtrie zunächſt ſchwere Rückſchläge, die ſich durch die Anpaſſung an die veränderten Markt- 
verhältniſſe indeſſen bald wieder ausglichen. Wieder ging die Gleiwitzer Hütte mit techniſchen 
Fortſchritten voran. Sie führte 1835 die Erhitzung der Gebläſeluft ein, ſo daß ſie den Wettbewerb 
mit dem ſchottiſchen Roheiſen, das in dieſer Zeit Deutſchland überſchwemmte, aufnehmen konnte. 
Von beſonderer Bedeutung wurde für die Entwicklung von Gleiwitz die Wiederaufrichtung des 
Deutſchen Reiches. Sie gab überhaupt der oberſchleſiſchen Induſtrie einen verhältnismäßig großen 
und geſicherten Markt. So wurde im Gleiwitzer Gebiet 1871 die Oberſchleſiſche Eifenbabn-Bedarfs- 
A.-G. gegründet, die ſpäter das Werk Huldſchinsky & Söhne in ſich aufnahm. Ihr folgte die 
Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie A. G. (Caro-Hegenſcheidt) und in ihrer weiteren Umgebung die 
Donnersmarckhütte. Die Königliche Hütte zu Gleiwitz ſelbſt widmete ſich nach Kriegsſchluß dem 
Kunſtguß, in dem ſie es ebenfalls zu bedeutſamen und überragenden Leiſtungen brachte. Bild— 
hauer von Rang und Ruf, wie Kiß, der Schöpfer der Amazonengruppe vor dem Berliner Muſeum 
und des Reiterſtandbildes Friedrichs des Großen in Breslau, und Kalide, der Schöpfer des Reden— 
denkmals in Königshütte, waren in Gleiwitz tätig. 

Etwa zwiſchen Gleiwitz im Weſten und Kattowitz und Königshütte im Oſten als Endpunkte 
hat ſich dann im Ablauf des 19. Jahrhunderts die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie entwickelt. Sie 
lagert ſich dicht um die Förderſtätten des Hindenburger (Zabrzer)-Beuthen-Myslowitzer Flözzuges, 
auf einem verhältnismäßig ſchmalen Gebiet, in dem dicht gedrängt Werk an Werk entſtand. Das 
alles war ein einziger Organismus, der von Weltbedeutung geworden war. Der ungeheuerliche 
Wahnſinn der Trennung iſt es, daß ein ſolcher in ſich geſchloſſener Organismus in zwei Teile 
zerriſſen wurde, ein Wahnſinn, der achtlos daran vorbeiging, daß es nicht die Naturſchätze an ſich 
waren, die den Reichtum Oberſchleſiens verbürgten, ſondern erſt der organiſatoriſche Geiſt, der dieſe 
Naturſchätze zu heben und ein lebendiges Wirtſchaftsgebilde zu ſchaffen verſtand. 

Wenn nun auch die Grenzlinie ſo gezogen worden iſt, daß die ergiebigſten Kohlenlager von 
Deutſchland getrennt wurden, fo it Weſtoberſchleſien doch energiſch an die Ausbeutung der ihm ver- 
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bliebenen Kohlenſchätze gegangen, und zwar mit dem Erfolg, daß die Förderung im weſtoberſchleſiſchen 
Bezirk immer intenſiver fortſchritt und im Dezember 1924 ſchon die monatliche Durchſchnittsforde⸗ 
rung der Vorkriegszeit überſtieg. Bleiben Weſtoberſchleſien die derzeitigen Arbeitsbedingungen 
erhalten und Streiks und Unruhen erſpart, fo wird fid) dieje Entwicklung weiter fortſetzen. Das muß 
unmittelbar dazu führen, daß der erhebliche Eiſenbahnverkehr, den ehemals Kattowitz zu bewältigen 
hatte, nach Gleiwitz abgedrängt wird. Von Kattowitz aus liefen täglich hunderte von Kohlenzügen 
nach allen Himmelsrichtungen ab, da Kattowitz der Knotenpunkt des geſamten oberſchleſiſchen Ver— 
kehrs war. In logiſcher Folge dieſer Entwicklung hat jetzt der Verkehr auf dem Gleiwitzer Bahnhof 
erheblich zugenommen. Dem entſpricht auch, daß die Bahnhofsanlagen unter Ausnutzung aller 
techniſchen Errungenſchaften fo erweitert werden müſſen, daß fie in der Lage find, den geſamten 
oberſchleſiſchen Verkehr aufzunehmen. Die aus Oſtoberſchleſien nach Deutſchland und darüber 
hinaus gehenden Erzeugniſſe müſſen zum großen Teil künftig den Weg über Gleiwitz nehmen, das 
verkehrsgeographiſch auch verhältnismäßig günſtiger gelagert iſt als Kattowitz. Von Gleiwitz aus 
iſt der Oderhafen Coſel auf dem Waſſerwege zu erreichen, ein Umſtand, der nach der Strom— 
regulierung der ganzen Oder Gleiwitz ein Ausfalltor ſichert, wie es für Kattowitz nicht zu errichten 
und auch aus techniſchen Gründen nicht zu ſchaffen war. Vor dem Kriege war Oberſchleſien ver- 
kehrstechniſch und verkehrspolitiſch mehr als benachteiligt, da ihm erſtklaſſige Waſſerwege nicht zur 
Verfügung ſtanden und auch nicht im Bereich zukünftiger Entwicklungsmöglichkeiten lagen. Heute 
ſind wenigſtens dieſe Möglichkeiten gegeben durch den Ausbau der Waſſerſtraßen. Im eigenſten 
Intereſſe der Induſtrie liegt es, den Waſſerverkehr bis an den Rand des Reviers, alfo bis Gleiwitz, 
vorzutragen, um den Waſſerweg ſowohl für die Anfuhr der Rohſtoffe und Erze als auch für die 
Abfuhr der Halb- und Fertigerzeugniſſe nutzbar zu machen. Ein anderer Weg, als die zum Grof- 
ſchiffahrtsweg ausgebaute Oder, iſt nicht gegeben. 

Gewiß bleibt der Gegenwart noch viel zu tun übrig. Was aber die Gegenwart tun kann, 
geſchieht in Gleiwitz ſelbſt, in deſſen Weichbild ſich die oberſchleſiſche Induſtrie ein neues Zentrum 
geſchaffen hat. Hier ift der Sitz der großen wirtſchaftlichen Verbände, des Oberſchleſiſchen Berg- 
und Hüttenmänniſchen Vereins e. V., des Arbeitgeberverbandes der Oberſchleſiſchen Montan— 
induſtrie, des Oberſchleſiſchen Steinkohlen-Syndikats G. m. b. H., der Oſtlichen Gruppe des 
Vereins Deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller, des Oberſchleſiſchen Überwachungsvereins, der 
Oberſchleſiſchen Knappſchaft ufw. In Gleiwitz haben ſich bedeutende Werksleitungen niedergelaſſen 
und drücken der ganzen Stadt ihr Gepräge auf: Die Oberſchleſiſche Eiſenbahnbedarfs-⸗A.-G., die 
Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie A.-G., die Gräfl. Schaffgot'ſchen Werke, die Gräfl. von Balle- 
ſtrem'ſche Güterdirektion uſw. Hier haben ſich die verſchiedenen techniſchen und gewerblichen 
Organiſationen angeſiedelt und machen Gleiwitz zum Schwerpunkt der geſamten oberſchleſiſchen 
Wirtſchaft. 

Natürlich kann dieſe erfreuliche Entwicklung der letzten drei Jahre nur weiter vorwärts gehen, 
wenn auch Staat und Reich ſie verſtändnisvoll unterſtützen. Schon ſeit der Zeit Friedrichs des 
Großen iſt die Entwicklung der oberſchleſiſchen Induſtrie von der aufmerkſamſten Pflege des 
Staates in hohem Mafie abhängig geweſen. Es ift dringend erforderlich, daß Staat und Reich 
ſich dieſer ihrer Pflichten auch für den bei Deutſchland verbliebenen Teil der oberſchleſiſchen 
Induſtrie in Zukunft bewußt bleiben. Bedauerlicherweiſe hat es allzu oft den Anſchein, als ob 
man dieſe Aufgabe bei den Zentralbehörden in dem abſolut erforderlichen Maße nicht erkennt. So 
iſt den andauernden dringlichen Vorſtellungen bei ſämtlichen zentralen Stellen nach Beſeitigung 
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des ſtark überhöhten Frachtenſtandes, der ſich bei der geographiſchen Lage unſeres Reviers mit 
beſonderer Deutlichkeit auswirken muß, immer noch nicht ſtattgegeben worden. Die unabweisbare 
Folge einer ſolchen Frachtenpolitik der Reichsbahngeſellſchaft it, daß grundlegende Lebensbedin⸗ 
gungen unſerer Wirtſchaft in Frage geſtellt ſind und Standortsverſchiebungen erwogen werden 
müſſen, die für die allgemeine deutſche Volkswirtſchaft keineswegs wünſchenswert, für die bezirf- 
lichen Verhältniſſe aber geradezu verhängnisvoll ſind. Dieſes eine Beiſpiel ſei nur angeführt, um 
zu zeigen, wie gefährdet eine ſolche Entwicklung ſein kann, wenn es an Verſtändnis und ſorgfältiger 
Pflege ſeitens der Behörden mangelt. Gerade jetzt, wo Deutſch-Oberſchleſien den Beweis erbringt, 
daß es aus eigener Kraft den ſchweren Verluſt, der durch die Abtrennung Oſtoberſchleſiens ein- 
getreten iſt, wett zu machen in der Lage iſt, muß doppelt gefordert werden, daß es in dieſen 
Beſtrebungen von allen behördlichen Stellen aufs kräftigſte unterſtützt wird. Denn die Möglich- 
keiten, dieſes Ziel zu erreichen, ſind größer, als der Außenſtehende vermuten kann. So liegen z. B. 
noch erhebliche Zinkſchätze in dem Boden Deutſch-Oberſchleſiens, ſo daß mit der Errichtung neuer 
Zinkerzgruben und dem Ausbau neuer Zinkhütten in der Zukunft zu rechnen iſt. Auf dem Gebiet 
der Steinkohle laſſen zwar die neueſten Bohrverſuche in nordweſtlicher und weſtlicher Richtung von 
Gleiwitz die Entſtehung neuer Schachtanlagen als ausgeſchloſſen erſcheinen, doch ſind ſüdlich und 
öſtlich von Gleiwitz noch beträchtliche Ausbeutungsmöglichkeiten für die Kohlengewinnung gegeben. 
Die vorhandenen Bergwerke können außerdem in einem Umfange ausgebaut werden, daß an Kohle 
wie an Zink ein Vielfaches der bisherigen Mengen gefördert werden kann. Die Eiſeninduſtrie 
hat bei ihrer ſchwierigen wirtſchaftlichen Lage bisher nur in geringem Maße an den Ausbau ihrer 
Anlagen herangehen können, um für die an Polen verlorengegangenen Stahl-, Walzwerke und 
Eiſenhütten einen Erſatz zu ſchaffen. Immerhin regt und rührt ſich überall die ſchaffende Kraft 
des deutſchen organiſatoriſchen Geiſtes, die Gleiwitz als Zentrum der ſich anbahnenden Entwicklung 
vor immer größere Aufgaben ſtellt. 
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Gleiwitz als Handelsplatz des deutſchen Oſtens 


Von Dr. Ernſt Kohn, Rechtsanwalt in Gleiwitz. 


Der gewaltige Handelsverkehr, der in der Vorkriegszeit den Umlauf wirtſchaftlicher Güter 
über die Oſtgrenze Deutſchlands regelte, iſt durch die Umwälzungen des letzten Jahrzehnts faſt 
völlig zerſtört worden. Sein Wiederaufbau geht nicht nur Oſtdeutſchland an, ſondern iſt eine 
Lebensnotwendigkeit für die geſamte deutſche Volkswirtſchaft. 

Ob dieſer Notwendigkeit Rechnung getragen werden kann, wird endgültig erſt die Zukunft 
ergeben; insbeſondere bleibt abzuwarten, ob Deutſchland zum Abſchluſſe gedeihlicher Handelsver— 
träge mit den Oft- und Südſtaaten gelangen wird. Erft feit dem 10. Januar 1925, d. h. feit 
dem Fortfalle des im Verſailler Vertrage uns auferlegten Meiſtbegünſtigungszwanges, beſteht ja 
für Deutſchland überhaupt die Möglichkeit, mit den früher feindlichen Staaten wieder wirkliche 
Handelsverträge abzuſchließen. Wenn es aber, wie zu hoffen iſt, zur Schaffung befriedigender 
Handelsbeziehungen, insbeſondere mit Polen und Rußland, kommt, dann wird unter den wenigen 
Handelsplätzen, die Deutſchland an ſeiner gegenwärtigen Oſtgrenze behalten hat, Gleiwitz einer 
der bedeutendſten werden. 

Schon jetzt hat dieſe Stadt, volkswirtſchaftlich betrachtet, einen unverkennbaren Vorrang 
inne. Von jeher war ſie der Sitz großer Induſtrie- und Handelsunternehmungen aller Zweige. 
Sie beherbergte die Zentralverwaltungen des überwiegenden Teiles derjenigen Produktions- und 
Handelsgeſellſchaften, denen die über ganz Oberſchleſien verteilten Gruben, Hüttenwerke und 
Fabrikbetriebe unterſtanden oder durch alte vertragliche Bindungen verpflichtet waren. Hier liefen 
im weſentlichen die Fäden des kunſtreichen Gewebes zuſammen, durch das nicht nur Schleſien 
und das innere Deutſchland, ſondern auch nahezu alle Staaten Mittel- und Weſteuropas mit 
Erzeugniſſen der oberſchleſiſchen Induſtrie verſorgt wurden; und hier befand ſich auch eine der 
wichtigſien Aufnahme- und Verteilungsſtellen für Einfuhrwaren jeglicher Art, deren Herkunfts- 
gebiete hauptſächlich Rußland, Galizien, Rumänien und die Balkanländer waren, aber auch das 
nördliche Ausland, z. B. Schweden mit ſeiner ſtarken Erzeinfuhr. Abgeſehen von den Boden— 
ſchätzen und den hoch entwickelten Gewinnungs- und Verarbeitungsanlagen ganz Oberſchleſiens, 
verdankte Gleiwitz dieſen Aufſchwung innerhalb der Vorkriegszeit feiner wirtſchaftsgeographiſchen 
Lage und der ausgezeichneten Organiſation aller Gewerbezweige. 

Die Entſcheidung der Botſchafterkonferenz vom 20. Oktober 1921, durch die bekanntlich die 
Zerreißung Oberſchleſiens ausgeſprochen wurde, hat, fo verhängnisvoll fie ſich auch im übrigen aus- 
wirkte, nur einen — freilich ſehr weſentlichen — Teil jener Wirtſchaftsfaktoren geſchwächt oder fogar 
vernichtet; doch ſtehen dieſer Beeinträchtigung andere Momente gegenüber, die für Gleiwitz die 
Vorausſetzungen einer günſtigen Weiterentwicklung geſchaffen haben. 

Zwar waren es gerade die produktiv zukunftsreichſten Gebiete, die der Abtrennung verfielen. 
Etwa vier Fünftel des Kohlenvorkommens und des Grubenbeſitzes, die geſamte Eifenerz- und 
nahezu die ganze Zink- und Bleierzförderung Oberſchleſiens iſt Deutſchland verloren gegangen, 
ebenſo der überwiegende Teil der Hochofenwerke, der Stahl- und Walzwerke, der Zinkhütten und 
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der ſonſtigen Erzeugungsſtätten. Die neue Grenze, mitten durch das Herz des in feiner Einheit 
lichkeit ſo reich gegliederten Wirtſchaftskörpers gelegt, hat das rationelle Zuſammenwirken der 
Betriebe außerordentlich erſchwert, und der Verſuch, durch das deutſch-polniſche Abkommen vom 
15. Mai 1922 die wirtſchaftliche Verbindung der beiden Zonen für eine gewiſſe Übergangszeit 
aufrechtzuerhalten, hat, wie unſchwer vorauszuſehen war, die in ihn geſetzten Erwartungen nicht 
erfüllt. Wenngleich aber hiernach der deutſch gebliebenene Teil Oberſchleſiens nicht mehr in dem 
früheren Umfange bei der Urerzeugung induſtrieller Güter mitwirken kann, ſo braucht doch von 
einem Erlöſchen ſeiner Sonderart und ſeiner Sonderaufgaben keine Rede zu ſein. Die Induſtrie 
wird im Rahmen des Erreichbaren neue Produktionsquellen zu erſchließen und die noch vorhan— 
denen weiter zu vervollkommnen ſuchen; ſie wird ſich in noch größerem Ausmaße als vor der 
Trennung auch auf die Weiterverarbeitung und Veredelung, hinſichtlich deren fie von jeher Muſter— 
gültiges leiſtete, einſtellen und die Wiedergewinnung der Auslandsmärkte durch die Hochwertigkeit 
ihrer Erzeugniſſe erſtreben. Neben dieſer Wirkſamkeit wird aber eine beſondere und, wenn möglich, 
noch geſteigerte Pflege dem reinen Warenumlauf, alſo dem Handel im weiteſten Sinne, gewidmet 
werden müſſen. Die Erkenntnis, daß auch dieſer Zweig gewerblicher Betätigung volkswirtſchaftlich 
unentbehrlich ift und nicht hinter derjenigen Arbeit zurückſteht, die auf die unmittelbare oder mittel- 
bare Hervorbringung von Gütern gerichtet iſt, hat nach den mannigfachen Erſchütterungen der 
Kriegs- und Nachkriegszeit wieder feſten Fuß gefaßt; und gerade hier liegen für Gleiwitz Auf- 
ſtiegsmöglichkeiten, deren Verwertung noch lange nicht erſchöpft iſt. 

Von dem Weſen und der Bedeutung der am Gleiwitzer Wirtſchaftsleben beteiligten Gewerbe— 
gruppen (Induſtrie, Kauſmannſchaft und Handwerk) wird an anderen Stellen dieſes Buches aus- 
führlich geſprochen werden. Die vorliegende Skizze darf ſich auf die Feſtſtellung beſchränken, daß ſich 
die praktiſche Leiſtungsfähigkeit dieſer Gruppen, ſoweit Handelsfragen in Betracht kommen, durch 
die innerhalb Oberſchleſiens eingetretenen Veränderungen eher vermehrt als verringert hat. Der 
Zuzug gewerblicher Unternehmungen aller Gattungen nach Gleiwitz — eine Folge der an ſich 
beklagenswerten politiſchen Ereigniſſe — hat zu einer nutzbringenden Konzentrierung geführt, die 
andererſeits die Grundlage für eine Wiederausdehnung der hier ihren Schwerpunkt findenden 
Wirtſchaftskräfte bildet. Ahnlich wie die von der Induſtrie für den Abſatz ihrer Erzeugniſſe und 
den Einkauf der Rohſtoffe geſchaffenen Handelsbetriebe, haben fih auch zahlreiche Kaufmanns- 
firmen anderer Art, z. B. im Holz- und Textilhandel, fo gegliedert, daß die Oberleitung ſich in 
Gleiwitz befindet, während diesſeits und auch jenſeits der Grenze Kartellunternehmungen, Zweig- 
niederlaſſungen oder dergleichen vorhanden ſind. Beſonders die Stadt Kattowitz und deren Um— 
gebung weiſen ſolche Abzweigungen auf. Mehrfach liegen die Dinge auch ſo, daß die in Gleiwitz 
anſäſſigen Handelsunternehmungen wiederum mit gleichartigen Organiſationen anderer Wirt— 
ſchaftsbezirke zu Intereſſengemeinſchaften verknüpft ſind und nach dem Syſtem der neuzeitlichen 
Konzernbildungen unter einer auswärtigen Zentrale zuſammenarbeiten. Die ganze Entwicklung iſt 
noch im Fluſſe. Aber auch ſoweit der oberſchleſiſche Handel von auswärtigen Stellen mitbeeinflunt 
wird, find alle in Betracht kommenden Organiſationen mit Gleiwitz organiſch verknüpft, und viel- 
fad) kann eine Verlegung der Schwerpunkte nach Gleiwitz feſtgeſtellt werden. 

So hat z. B. im Sommer 1923 die Oberſchleſiſche Stahlwerks-Geſellſchaft m. b. H., die 
ihren Sitz in Berlin, ihre oberſchleſiſche Geſchäftsſtelle in Gleiwitz hatte und die Verkaufs- 
vereinigung der vier wichtigſten oberſchleſiſchen Hüttenwerke war, infolge der Zerreißung Ober— 
ſchleſiens aufgelöft werden müſſen; aber die beiden weſt-oberſchleſiſchen Mitgliedswerke (Ober- 
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ſchleſiſche Eiſenbahn-Bedarfs-Aktiengeſellſchaft und Oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie-Aktiengeſellſchaft, 
beide in Gleiwitz) haben ſich inzwiſchen zu einer neuen Gemeinſchaft (Verkaufsvereinigung Ober- 
ſchleſiſcher Walzwerke G. m. b. H. in Gleiwitz) zuſammengeſchloſſen, die einen bedeutſamen Teil 
der Handelsfunktionen jener aufgelöften Geſellſchaft übernommen hat. Als eine der wichtigſten Neu- 
bildungen auf dem Gebiete der Kohlenwirtſchaft darf das Oberſchleſiſche Steinkohlen-Syndikat 
G. m. b. H. in Gleiwitz erwähnt werden, das für Deutſch-Oberſchleſien an die Stelle der ehe- 
maligen Kattowitzer Kohlen-Konvention getreten ift und mit dem alten Kohlen-Großhandel Ober- 
ſchleſiens in enger Verbindung ſteht. Für den Verkehr mit der oſt-oberſchleſiſchen Induſtrie ⸗ und 
Handelswelt find zahlreiche neue Geſellſchaften errichtet worden, die gleichfalls in Gleiwitz entweder 
ihren Sitz oder wenigſtens maßgebliche Niederlaſſungen haben. Ebenſo beteiligt ſich die im Verein 
ſelbſtändiger Kaufleute e. V. in Gleiwitz ſtraff zuſammengeſchloſſene Kaufmannſchaft an den unter 
der Führung der Oppelner Induſtrie- und Handelskammer ſchon ſeit Jahren zur Wiederanknüpfung 
der zerriſſenen Handelsverbindungen mit Oſt-Oberſchleſien geleiſteten Arbeiten. 

Alle dieſe hier nur in den Grundzügen und an Beiſpielen angedeuteten Geſtaltungen ſetzen 
naturgemäß für ihre Auswertung das Vorhandenſein der zu einer zeitgemäßen Abwicklung des 
räumlichen Warenverkehrs erforderlichen Einrichtungen voraus; und auch dieſe Vorbedingung iſt 
für Gleiwitz in der Geſtalt eines wunderbar entwickelten und ſtändig weiter zur techniſchen Ber- 
beſſerung kommenden Netzes von Verkehrsſtraßen gegeben. 

Drei Hauptverkehrsadern verbinden (wenn man von dem noch am Beginne der Erſchließung 
ſtehenden Luftverkehr abſieht) Oberſchleſien über Breslau mit dem inneren Deutſchland: Landſtraße, 
Waſſerweg und Eiſenbahn; und hinſichtlich aller nimmt Gleiwitz eine beherrſchende Stellung ſchon 
inſofern ein, als es, von Breslau her geſehen, den Endpunkt des Nebeneinanderlaufens dieſer 
Hauptadern und den Ausgangspunkt für die in das engere Induſtriegebiet und über die Grenze 
führenden Gabelungen bezeichnet. 

Die uralte Heeres und Völkerſtraße Breslau — Krakau, von der in Gleiwitz Chauſſeen in 
der Richtung auf Tarnowitz, Hindenburg O.S. und Rybnik abzweigen, hat im Zeitalter der 
Kraftwagen einen erheblichen Teil ihrer früheren Verkehrsbedeutung zurückgewonnen. Dies wird 
noch deutlicher zu Tage treten, wenn die gegenwärtig noch im Bau befindliche geradlinige Straße 
nach Sosnitza, dem dicht bei Gleiwitz gelegenen und ſeit der Grenzziehung in raſcher Entwicklung 
begriffenen Übergangsorte, vollendet fein wird. Immerhin liegt die Hauptbedeutung der Landwege 
in der Verſorgung der näheren Umgebung von Deutſch- und Polniſch-Oberſchleſien. 

Für den Fernverkehr kommt zunächſt die Waſſerſtraße der Oder in Betracht. Mit dem großen 
Oderhafen bei Coſel it Gleiwitz, außer durch den Klodnitzkanal, auch durch die Zubringerftrede der 
Eifenbabn über Kandrzin verbunden; das Umſchlagsverfahren ermöglicht die Ausnützung des 
Waſſere für die Beförderung derjenigen Güter, bei denen es nicht fo ſehr auf die Schnelligkeit 
als auf die Billigkeit der Fortbewegung ankommt. Die gegenwärtig noch vorwiegende Anwendung 
des Waſſerweges ift die Kombinierung mit der Eiſenbahn. Denn wenngleich der Klodnitzkanal- 
hafen in Gleiwitz, der einzige im ganzen Induſtriebezirk, zugleich auch Anfangs- und Endpunkt 
der die Gruben und Hütten verbindenden oberſchleſiſchen ſtaatlichen Schmalſpurbahn ift, fo machen 
doch die längſt nicht mehr zeitentſprechenden Ausmaße des weit über 100 Jahre alten Kanals ſeine 
Befahrung nur mit kleinen Kähnen (bis etwa 130 Tonnen) möglich, und im allgemeinen muß 
daher auch zwiſchen Klodnig- und Oderſchiff eine Umladung ſtattfinden. Der zweimalige Umſchlag 
ift verhältnismäßig koſtſpielig und zeitraubend, ganz abgeſehen davon, daß er für das wichtigſte 
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Frachtgut Oberſchleſiens, die Kohle, die mindeſtens fünf Sechſtel des geſamten Talverkehrs des 
Coſeler Oderhafens beſtreitet, einen nicht unerheblichen Subſtanzverluſt bedingt. Gerade für den 
Verſand von Kohle wird daher der Gleiwitzer Hafen zurzeit nur in geringem Umfange in Anſpruch 
genommen. Aus ähnlichen Gründen wird er auch durch den Empfang der auf der Oder anfommen- 
den, zur Verhüttung beſtimmten Erze wenig berührt. Für den Kanalverkehr im engeren Sinne 
kommen hauptſächlich in Betracht: talabwärts Bleiplatten und Rohzink, meiſt aus oſtoberſchleſiſchen 
Hütten herrührend, in der umgekehrten Richtung Kies und Baumaterialien, neuerdings auch Kauf- 
mannsgüter wie Ole und Fette, Heringe und dergl., letztere hauptſächlich von den Oftfeehäfen, zum 
Teil auch von Überſee. Zu den Verſandgütern des Talweges wird ſich vorausſichtlich in Kürze 
Schnitt- und Floßholz ausländiſcher, vor allem galiziſcher Herkunft geſellen, das in Gleiwitz von der 
Eiſenbahn auf den Waſſerweg übergehen ſoll. Die übrigen für den Waſſerſtraßenverkehr in Gleiwitz 
beförderungstechniſch und kaufmänniſch behandelten Güter (deren noch im Zuſammenhange mit dem 
Eiſenbahnverkehr zu gedenken ſein wird) werden erſt von bezw. nur bis Coſel zu Schiff verfrachtet. 

Eine gewaltige Veränderung würde mit der Verwirklichung der ſchon vor dem Kriege aus- 
gearbeiteten, durch die unglückliche politiſche Lage bisher vereitelten Pläne eintreten, die unter dem 
Namen des „Oberſchleſiſchen Großſchiffahrtsweges“ bekannt geworden find. Die Einzelheiten zu 
erörtern, iſt hier nicht der Raum. Der moderne Ausbau des Klodnitzkanals, die damit eng zufammen- 
hängende weitere Regulierung der Oder und ihres jetzt noch während eines beträchtlichen Jahres- 
bruchteils unzureichenden Waſſerſtandes — dies ſind für Oberſchleſiens Handel Lebensfragen, deren 
Weſen ſich aus dem oben Geſagten wohl von ſelbſt ergibt. Das praktiſche Verſtändnis für dieſe 
Fragen hat gerade in der jüngſten Vergangenheit erfreulich zugenommen; und wenn es gelingen 
ſollte, auch die anderen innerdeutſchen Kanalprojekte (Mittelland und Main-Donaufanal) in abſeh⸗ 
barer Zeit mit Erfolg durchzuführen, dann würden nicht nur, wie jetzt, die Ufer der Oder, der 
Spree und der Elbe, ſondern auch die Lieferungs- und Abſatzgebiete Süddeutſchlands, deren Ver— 
bindung mit dem Handel Deutſch-Oberſchleſiens die neuere Eiſenbahnſtatiſtik aufzeigt, für den 
Schiffsverkehr erreichbar fein. Die hierdurch im Verhältnis zu der Bahnfracht eintretende Ver- 
ringerung der Transportkoſten würde bei dem Wettbewerbskampfe mit dem auf Unterbietung 
abzielenden Auslande von entſcheidender Bedeutung ſein. 

In dieſem Zuſammenhange dürfen noch zwei oberſchleſiſche Stellen erwähnt werden, von denen 
ebenfalls eine wirkungsvolle Mitarbeit an der Belebung des deutſchen Außenhandels mit Sicherheit 
zu erwarten ift: die feit Jahrzehnten in Gleiwitz beſtehende Produktenbörſe (die in einem Einzel- 
beitrage noch eingehend gewürdigt werden wird) und der im Januar 1924 zur beſonderen Pflege 
des Handels mit den auf die Dauer nicht zu entbehrenden Ein- und Ausfuhrgebieten Rußlands 
errichtete, der Oppelner Induſtrie- und Handelskammer angegliederte „Oberſchleſiſch-ruſſiſche Wirt- 
ſchaftsverband“. Während der letztere fidh in Anbetracht der ſchwankenden Wirtſchaftslage natur- 
gemäß feine Arbeitsgebiete erft künftig und nur in langſamer Arbeit wird erſchließen können, beſitzt 
die Gleiwitzer Börſe reiche Erfahrungen und Überlieferungen aus der Vorkriegszeit, in der fie der 
Trefſpunkt maßgeblicher Firmen des Produkten-Groſihandels von diesſeits und jenſeits der Grenze 
und innerhalb ihres Sonderbereichs ein wichtiges Band für den Handel mit Oſteuropa war. Daß 
ſie nach dem Wiedereintritt normaler Handels- und Zollverhältniſſe, insbeſondere nach einer zweck— 
mäßigen Regelung des Handels mit und durch Polen, diefe wirtſchaftliche Bedeutung zurückzu— 
gewinnen und weiter auszubauen imſtande fein wird, läßt ſich mit Sicherheit vorherſagen. 
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Von den angedeuteten Zukunftshoffnungen muß nunmehr noch in Kürze zu dem weſentlichſten 
Gegenwartsfaktor des Güter-Fernverkehrs, der Eiſenbahn, übergegangen werden. 

Daß Gleiwitz einen der größten und leiſtungsfähigſten Güter- und Verſchiebebahnhöfe Deutſch— 
lands hat, ift ſchon vor dem Kriege weiteren Kreiſen bekannt geworden. Die natürliche Derwert- 
barkeit dieſer Anlage als Sammelbecken, Empfangs- und Abfertigungsſtelle für Güter jeglicher 
Art iſt durch die geänderte Grenzführung in zweifacher Hinſicht beeinflußt worden. Zunächſt iſt 
Gleiwitz nicht mehr, wie früher, ausſchließlich Binnenſtation, ſondern es reicht mit ſeinem Vororte 
Sosnitza unmittelbar an die neue Grenze heran und hat inſoweit alle handelspolitiſchen Eigen- 
tümlichkeiten eines Grenzplatzes erlangt, zumal da fih die Bahnſtrecke bei Sosnitza in der Richtung 
nach Oſt-Oberſchleſien mehrfach gabelt und an die polniſch-oberſchleſiſche Hauptlinie Kattowitz — 
Rybnik heranführt. Andererſeits aber bringt es die beſondere Lage des alten Gleiwitzer Güter- 
bahnhofs mit ſich, daß von ihm aus auch die anderen Hauptübergangsſtellen der Eiſenbahn in 
Hindenburg D.S. und Beuthen O. S. geradlinig erreicht und die für diefe Übergänge beſtimmten 
oder von ihnen hereinkommenden Waren in Gleiwitz aufgenommen, zweckdienlich gruppiert und 
weitergeleitet werden können. Inſofern iſt Gleiwitz, wenn man von dem hier beginnenden oder 
endigenden Güterverkehr und von dem reinen Durchgangsverkehr abſieht, einer optiſchen Linſe ver— 
gleichbar, die die von der einen Seite (von der Grenze) zuſtrömenden Strahlen auffängt und ihnen 
die erforderliche einheitliche Richtung nach Nordweſten (d. h. nach Breslau) gibt, umgekehrt aber 
die von dort ankommenden Strahlen zerlegt und planmäßig verteilt. 

In welchem Umfange Gleiwitz ſchon jetzt, trotz der ungünſtigen allgemeinen Finanz- und Wirt- 
ſchaftslage, diefe Funktionen ausübt, dürfte aus einigen Angaben über Art, Herkunft und Ziel 
der wichtigſten hier zum Empfang und zur Verſendung kommenden Güterarten wenigſtens annähe⸗ 
rungsweiſe erſichtlich werden. 

Das Hauptkontingent an Gütern, die von Gleiwitz und Sosnitza auf dem Eiſenbahnwege 
(bezw. zum Teil von Coſel an auf dem Waſſerwege) verſendet werden, ſtellen Kohle und Koks. 
Ihre Hauptbeſtimmungsgebiete ſind (abgeſehen von Deutſch-Oberſchleſien und dem Regierungsbezirk 
Breslau): Groß-Berlin, die Provinzen Brandenburg, Oſtpreußen, Pommern mit den Oſtſeehäſen, 
ferner Sachſen (Provinz und Freiſtaat), Mecklenburg, Lübeck, Danzig und Deutſch⸗Oſterreich, für 
kleinere Mengen auch Schleswig-Holſtein, Hamburg, der Regierungsbezirk Hannover und die Grenz- 
mark Poſen-⸗Weſtpreußen, im Durchgangsverkehr beſonders die Tſchechoſlowakei. Eiſen und Etahi- 
waren (Roheiſen, Schienen, Schwellen, Dampfkeſſel, Röhren, Achſen, Draht und ſonſtige Erzeug- 
niſſe der oberſchleſiſchen Induſtrie) haben etwa die gleichen Abſatzgebiete, gehen aber auch in das 
öſtliche Ausland, z. B. nach Weſtpolen, Galizien und Rumänien. Holz und Mineralöle, haupt- 
ſächlich aus Galizien, werden von hier nach Süd- und Weſtdeutſchland einſchließlich des Ruhr- und 
des beſetzten Gebietes, nach Holland und der Schweiz, zum Teil auch nach Frankreich, Belgien und 
Dänemark befördert, Glas und Glaswaren nach Groß-Berlin, Hamburg, Heſſen-Naſſau, Oft- 
preußen und nach den Oſtſeehäfen, Zink nach Weſtdeutſchland, Württemberg, Hamburg und Oft- 
Oberſchleſien. Weitere Verſandartikel, die zu einem großen Teile nach Polen gehen, find Porzellan- 
erde, Papier und Pappe, Steinblöcke, Mauerſteine und ſonſtige Baumaterialien, Dachpappe lauch 
nach der Tſchechoſlowakei) und Chemikalien mannigfacher Art. Zum Empfange gehören u. a. die 
für den Induſtriebezirk aus Mittel- und Niederſchleſien, aber auch aus dem weſtlichen Deutſchland 
und zum Teil aus dem Auslande eingeführten Nahrungsmittel, wie Kartoffeln, Getreide, Hülfen- 
früchte, Heringe (aus Pommern), Gemüſe, Obſt, Fette uſw., ferner die für den landwirtſchaft⸗ 
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lichen Teil Weſt-Oberſchleſiens benötigten Düngemittel, ſchließlich Genußmittel wie Wein, Bier, 
Tabak und Spirituoſen. 

Wie muſtergültig auch dieſer geſamte Apparat in techniſcher Hinſicht arbeitet, fo ift doch handels- 
politiſch ein wichtiger und dringender Wunſch der beteiligten Wirtſchaftskreiſe auf dem Gebiete des 
Eiſenbahnweſens bisher nicht ausreichend erfüllt worden: Oberſchleſiens geographiſche Lage bringt 
es mit fih, daß die Verfand- und Empfangsgüter ganz ungewöhnlich lange Strecken auf dem inner- 
deutſchen Schienenwege zurücklegen müſſen. Daher iſt das durch alle oberſchleſiſchen Wirtſchafts⸗ 
berichte ſich hindurchziehende Verlangen nach weiteſtgehender Senkung der Beförderungstarife ebenſo 
begreiflich wie das Streben nach einer möglichſt günſtigen Geſtaltung der Zölle und der anderen 
Außenhandelsfragen. Nur wenn hier, ebenſo wie für die Verbeſſerung der Waſſerſtraßen, alles 
Notwendige geſchieht, wird Deutſch-Oberſchleſien im allgemeinen und Gleiwitz im beſonderen ſeine 
Aufgaben im Rahmen der deutſchen Volkswirtſchaft zu erfüllen vermögen. 
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Siedelung der „Heimſtättengenoſſenſchaft“ an der Rybniker Chauſſee 


Gleiwitz als Garten- und Wohnftadt 


Von Stadtbaurat Schabik, Gleiwitz. 


Die Großſtadt⸗Mietskaſerne hatte um die Wende des 19. Jahrhunderts in unſerer Wohnungs- 
kultur einen Tiefſtand gebracht, der an Troſtloſigkeit kaum zu übertreffen war. Als dann beier Tief- 
ſtand der Wohnungskultur ſeinen verderblichen Einfluß immer mehr und mehr auf unſer geſamtes 
Kulturleben ausdehnte und ſeine verheerenden Folgen in der Untergrabung unſerer ſittlichen und 
körperlichen Volksgeſundheit immer deutlicher ſichtbar wurden, hat erwachende Erkenntnis alle 
Kreiſe auf den Plan gerufen, die für eine Beſſerung oder Beſeitigung des Übels in Frage kommen, 
nicht zuletzt den Bauſachmann und in ihm wieder beſonders den Städtebauer. Den Baufachmann 
an ſich für die Geſtaltung der einzelnen Wohnungen, den Städtebauer aber für die Anlage der 
geſamten Wohnflächen, ihre Einſtellung in den Stadtbebauungsplan und ihre ſtädtebauliche Durch— 
bildung. Zwei Hauptforderungen leiten dabei fein Schaffen: reine, geſunde Luft für die Wohnlage 
und Sonnenlicht für alle Räume des Hauſes. Die erſte Forderung nach reiner, geſunder Luft für 
die Wohnviertel gebietet von vornherein, ihre Lage im Stadtplan ſo anzuordnen, daß ſie in der 
Hauptwindrichtung vor allen Anlagen liegen, die durch Rauch- und Rußerzeugung eine ſtarke 
Verunreinigung der Luft herbeiführen, in Induſtrieſtädten alſo vor den Induſtrievierteln. Wird 
aber unverdorbene reine Luft auf ſolche Weiſe in das Wohngebiet hineingetragen, dann müſſen auch 
in dieſen Gebieten ſelbſt dem Luftſtrom breite Gaſſen gebahnt und deshalb die Häuſer in einem 
Abſtande von einander errichtet werden, die der Luft und auch der Sonne ungehindert Zutritt zu den 
Wohnungen laſſen. Die Freiflächen zwiſchen den Häuſern aber allein würden die aufgeſtellte 
Forderung ſchlecht erfüllen, wenn fie ſchmutzige Höfe oder ſtaubige Strafienflähen wären. Die 
Freiflächen werden die Forderung erſt dann voll erfüllen, wenn ſie als Gartenflächen ausgebildet 
ſolche Nachteile vermeiden und durch die ozonſpendenden Pflanzen zur weiteren Verbeſſerung der 
Luft beitragen. So gelangt man zu den in Gärten eingebetteten Wohnhäuſern, für die, in 
größerer Zahl vereint, der Name „Gartenſtadt“ geprägt wurde. Dabei iſt in größeren Städten 
der Begriff „Stadt“ gleich „Stadtteil“ zu ſetzen. 

Stößt die Bildung ſolcher Gartenſtädte oder Gartenſtadtteile bei mittleren und größeren 
Städten allgemein ſchon auf Schwierigkeiten, die ſich aus der möglichſt wirtſchaftlichen Ausbeutung 
des Bodens als Baugrundſtück ergeben, ſo ſind die Schwierigkeiten noch vermehrt in einer 
Induſtrieſtadt. Hier zeigen ſich die größten Schwierigkeiten darin, die Wohnviertel ſo zu legen, 
daß fie den ſchädlichen Einflüſſen und Auswirkungen der Induſtrieanlagen möglichſt entzogen 


Gleiwitz als Garten- und Wohnſtadt 25 


werden. Sind doch alle Induſtrien in ihrer Lage nicht unabhängig und in das Belieben des 
planenden Städtebauers geftellt, fondern vielmehr gebunden, allgemein vor allem durch den Anſchluß 
an die Hauptverkehrswege. Für manche Induſtrien ergeben ſich aber noch weitere und wichtigere 
Bindungen. So binden beiſpielsweiſe den Kohlenbergbau in ſeiner Lage neben der Notwendigkeit 
des Anſchluſſes an die Verkehrswege die geologiſchen Verhältniſſe. 

Eine Betrachtung unſeres Stadtplans zeigt, daß die Hauptverkehrswege der Eiſenbahn und 
der Waſſerſtraßſe des Klodnitzkanals den Stadtplan von Südoſten nach Nordweſten hin mitten 
durchſchneiden. Die Induſtrie, die ſich längs dieſer Verkehrswege angeſiedelt hat, ſucht und findet 
ihre Erweiterung hauptſächlich in der durch Eiſenbahn und Klodnitzkanal abgetrennten nordöſt⸗ 
lichen Hälfte des Stadtkreiſes, eine Entwicklung, wie fie dem Städtebauer für die Schaffung 
von geſunden Wohnvierteln durchaus gelegen kommt. Iſt doch die Hauptwindrichtung für unſere 
Stadt von Weſten nach Often oder mehr noch von Südweſten nach Nordoſten eingeſtellt und ift 
doch der ganze Weften noch frei von jeder Induſtrie bis weit über die Stadtkreisgrenzen hinaus, 
bis hinauf an die großen Waldflächen von Kieferſtädtel und Rachowitz. Daraus folgert ohne 
weiteres das Gebot, das Wohngebiet im Weſtteil des Stadtkreiſes anzulegen, es zu ſchützen gegen 
jeden geſundheitsſchädlichen Einfluß und es bebauungsplanmäßig ſo zu geſtalten, daß in ihm die 
Wohnbedürfniſſe aller Bevölkerungsſchichten ihre Befriedigung finden. 

Seit Beendigung des Krieges ſpielt in der ſtädtiſchen Wohnungsfürſorge die Hauptrolle 
die ländliche Siedelung. Sie findet in Gleiwitz ihr Gebiet in dem Gelände zwiſchen Rybniker 
und Kieferſtädtler Chauſſee und darüber hinaus bis zur Landſtraſſe nach Alt-Gleiwitz — Coſel. 
Kräftige Anſätze zeigen ſich bereits heute in der Siedlung an der Rybniker Chauſſee, wo die 
Heimſtätten-Genoſſenſchaft den Anfang machte und der Flüchtlingsbauverein fortſetzte, und an 
der Kieferftädtler Chauſſee, wo die „Gagfah“ Siedlung ſich erhebt und unmittelbar anſchließend 
die Siedlung des Knappſchafts⸗Bauvereins und eine Kleinſiedlung der Schutzpolizei. Hier haben 
die Siedlungen bald das kurz vor der Eingemeindung ſtehende Richtersdorf erreicht, mit ſeiner 
— bis auf wenige Ausnahmen unſchöner Stockwerkhäuſer — faſt völlig unberührten ländlichen 
Eigenart. Unmittelbar im Zuſammenhange mit den Siedlungen an der Kieſerſtädtler Chauſſee 
ſtehen weite unbebaute Flächen und Baulücken an der Friedrichſtraße und ſtoßen von hier in 
nördlicher und nordöſtlicher Richtung hinein bis an die Grenzen der Altſtadt. In dieſen unbe— 
bauten Flächen, wohin ſtädtiſche Bebauung bereits vorgedrungen iſt mit breiten ausgebauten 
Straßen, ſoll ſie auch ihre Fortſetzung finden, ſei es, daß Geſchoßhäuſer in wohnlich einwandfreier 
Form errichtet werden, dort, wo Verkehrsſtraßen oder begonnene geſchloſſene Bauweiſe es erforder- 
lich macht, ſei es, daß Einfamilienhäuſer in offener Bauweiſe mit mehr ſtädtiſchem Gepräge — im 
Gegenſatz zur ländlichen Siedlung — inmitten größerer Gärten errichtet werden. 

Trotz aller Vorzüge aber hat das Wohngelände am weſtlichen Rande des heute ausgebauten 
Stadtgebietes für eine Induſtrie- und Geſchäftsſtadt gewiſſe Nachteile, nämlich dann, wenn 
mit den Wohnungen unmittelbar Geſchäftsräume kleineren Umfangs zu verbinden ſind, wie es 
Vertretungen auswärtiger größerer Handels- oder Induſtrieunternehmungen verlangen. Geſchäfts— 
räume dieſer Art aber dürfen nicht weit ab von dem Hauptgeſchäftsviertel der Stadt liegen, das 
ja feinerfeits die Nähe des Bahnhofes ſucht. Solchen Bedürfniſſen Rechnung tragend, find im 
Anſchluß an die ſtädtiſche Promenade und die Parkflächen zwiſchen Altſtadt und Bahnhof, Wohn- 
flächen im Bebauungsplan vorgeſehen, die für die gewünſchten Niederlaſſungen Möglichkeit und 
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Annehmlichkeit bieten. So iſt der Wohnpark zwiſchen alter Promenade und Klodnitzfluß entſtanden 
und der Wohnpark am Eingange zum Wilhelmspark. Und die großen Gartenflächen, die durch 
Bauordnung für dieſes Gebiet feſtgelegt find, verbürgen nicht nur den Inſaſſen der Häuſer im 
Wohnpark eine behagliche Wohnung, ſondern ſtellen auch für die Allgemeinheit der Bevölkerung 
eine weſentliche Bereicherung unſerer öffentlichen Grünanlagen als Erholungsſtätten dar, zumal 
fie auch von Spazierwegen durchzogen find, die, nur für den Fußgänger beſtimmt, ihn unbeläftigt 
laffen von Staub und Lärm der Fahrſtraße. 

Daf die Stadtverwaltung beſtrebt ift, in der geſamten Stadt, auch außerhalb der Wohn- 
gebiete, Grünflächen und Grünſchmuck zu fördern und zu pflegen und ſo das Stadtbild anziehend 
und einladend zu geſtalten, iſt an anderer Stelle ausgeführt. 

Zähem, folgerichtigem Schaffen muß es gelingen, auch eine Induſtrieſtadt in ihrem Außeren 
ſo zu bilden, daß das Vorurteil, eine Induſtrieſtadt könne nimmermehr eine behagliche Wohnſtadt 
ſein, verſchwindet. Eine Induſtrieſtadt kann auch eine Wohnſtadt ſein, wenn zur richtigen Zeit 
und an richtiger Stelle vorgeſorgt wird. Sie kann dem Bürger, der in ihr groß und wohlhabend 
geworden, der mit ihr, als der Stadt ſeines Schaffens, eng verwachſen iſt, auch eine bleibende 
ruhige Wohnſtätte bieten. Darum ſei es unſere Sorge, durch weiteren Ausbau der hier in 
erſten Anſätzen ſich zeigenden Beſtrebungen dahin zu wirken, daß die Bürger der Induſtrieſtadt, 
die hier ſchaffen und arbeiten, feſtgehalten werden an der Stätte ihrer Arbeit und nicht abgeſtoßen 
werden, um an landſchaftlich reizvolleren Orten unſeres Vaterlandes die erſehnte Wohnſtätte zu 
finden, wo ihnen nach getaner Arbeit Ruhe und Behaglichkeit winkt. 

Mag auch unſere Stadt noch am Anfange ihrer Induſtrieentwicklung ſtehen, und mag dieſe 
Entwicklung noch manche Forderung erheben, welche der Forderung der Freihaltung des Weft- 
gebietes von Induſtrie zuwiderläuft, zielbewußtem Willen und geſchickter Planung wird es immer 
gelingen, im Wechſelkampfe der Forderungen und Bedürfniſſe der werdenden Großſtadt das 
Verlangen nach geſunden und behaglichen Wohnungen nicht unterliegen zu laſſen. 


Wohnhausſiedelung des Bauvereins „Nord“ (an der Tarnowitzer Chauſſee) 


Allgemeine Richtlinien der Kommunalpolitik 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Geisler, Gleiwitz. 


Auf dem Leben des Einzelnen baut ſich das Leben der Geſamtheit auf. Der Mittelpunkt 
des Privatlebens iſt die Familie (Blutsgemeinſchaft), der Hauptträger des öffentlichen Lebens 
ift der Staat (Volksgemeinſchaft). Zwiſchen die Familie und den Staat ſchieben ſich Zwijgen- 
glieder ein für ſolche dem Privatleben entwachſenen Aufgaben, die der Staat wegen der Natur der 
Sache (örtliche Angelegenheiten) oder aus Zweckmäßigkeitsgründen kleineren Gemeinweſen zur 
eigenen oder auftragsweiſen Erledigung überläßt. Unter dieſen kleineren Gemeinweſen ſtehen die 
Gemeinden (Bürger-, jetzt Wohnſitzgemeinſchaften) an erſter Stelle. Es iſt das unvergängliche 
Verdienſt eines Miniſters des preußiſchen Königs Friedrich Wilhelm III., des Freiherrn 
von Stein, in der Zeit der tiefſten Erniedrigung Preußens durch Napoleon J. das Eigenleben der 
Gemeinden (Kommunen) richtig erkannt und die darin lebenden Selbſterhaltungstriebe und 
produktiven Volkskräfte durch Einführung der Selbſtverwaltung, nämlich der Selbſtgeſetzgebung 
(Autonomie) und der Selbſtverwaltung im engeren Sinne für das Wohl der Gemeinden und 
letzten Endes des Staates ſelbſt fruchtbar gemacht zu haben. (Die Steinſche Städteordnung 
vom 19. November 1908.) Durch diefe Reform ift die Kommunalverwaltung aus der Staats- 
verwaltung, in der fie bisher mitenthalten war, herausgehoben und zur SelbFserwaltung gemacht 
worden, fo daß man heute, wenn man ganz allgemein von Selbſtverwaltung ſpricht, die Kommunal- 
Verwaltung damit meint. Entſprechend ihrer Entſtehungsgeſchichte wird die Kommunalverwaltung 
ihrem eigenſten Weſen als ſoziale Produktivgeſellſchaft öffentlichen Rechts nur gerecht, wenn fie 
neue Gemeingüter ſchafft und vorhandene ausbaut. Hierin unterſcheidet ſie ſich von denjenigen 
Behörden, deren weſentliche Aufgabe in einer ausführenden oder feſtſtellenden Tätigkeit liegt. 
Dieſer Unterſchied drückt ſich auch in der äußeren Betätigungsform aus. Während die feſtſtellenden 
oder ausführenden Behörden ſich in der Hauptſache darauf beſchränken, einen ordnungsmäßigen 
Beamten- und Büroapparat zu unterhalten und zu betreiben und hieraus die Abwicklung der Dienft- 
geſchäfte ſich von ſelbſt ergibt, würde die Kommunalverwaltung damit allein das ihr anvertraute 
Selbſtverwaltungsgebiet nicht erſchöpfen, wenn es ihren leitenden Perſönlichkeiten an energiſcher 
Initiative und geſunden Ideen für produktives Schaffen, an ſtraffen Planungen und der Kraft und 
Fähigkeit, die Durchführung der Pläne zu organiſieren und zu betreiben, fehlen würde. Daraus 
erklärt ſich, daß, wo letztere Vorausſetzungen nicht gegeben ſind, ein kommunaler Fortſchritt ſogar 
in den Gemeinden ausbleibt, die eine geradezu muſtergiltige Beamten- und Büro-Organiſation 
aufzuweiſen haben. 

Seitdem die Gemeinden (Kommunen) nun durch die Verleihung des Selbſtverwaltungsrechts 
die politiſche Selbſtändigkeit für eigene Angelegenheiten erlangt haben, gibt es eine eigene Kom- 
munalpolitik. Darunter verſteht man diejenige menſchliche Tätigkeit, welche darauf gerichtet iſt, das 
Öffentliche Leben in der Gemeinde zu beeinfluſſen. Zur Kommunalpolitik gehört aber auch das 
Verſtehen der Dinge, auf die eingewirkt werden ſoll, und ſo muß der Verſtand vorgearbeitet haben, 
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ehe der Wille einſetzt. Das gilt zwar für die Politik überhaupt, muß aber hier beſonders betont 
werden, weil gerade auf dem Gebiete der Kommunalpolitik jeder glaubt mitmachen zu können, 
gleichviel ob er von der Sache etwas verſteht oder nicht. Ein weſentliches Merkmal des kommunal- 
politiſchen Lebens iſt die Unmittelbarkeit der Einzelperſonen zur Gemeinſchaft. Hierdurch wird die 
Gemeinde beſonders befähigt, gewiſſe mehr individuell zu behandelnde Aufgaben beſſer zu löſen, 
wie der Staat, andererſeits ift die Gefahr größer, daß Einzelintereſſen mit Geſamtintereſſen ver- 
miſcht werden. Richtunggebend für die jeweilige Kommunalpolitik ſind die in Betracht kommenden 
Verhältniſſe des öffentlichen Lebens, die zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten nicht 
immer die gleichen ſind. Es ſei nur an das durch die Not der Zeit bedingte ſtärkere Hervortreten 
der ſozialen Seite der heutigen Kommunalpolitik gegenüber der rein wirtſchaftlich eingeſtellten 
Kommunalpolitik vor dem Kriege erinnert, ferner an die Verſchiedenheit zwiſchen Stadt und Land, 
jwiſchen Klein-, Mittel- und Großſtädten und endlich ganz beſonders zwiſchen Städten mit fort- 
ſchreitender und abgeſchloſſener Entwicklung. 

Zu den Aufgaben der Kommunalpolitik zählen nur ſolche, welche der Selbſtverwaltung der 
Gemeinde unterfallen. Reichs- und Staatsaufgaben ſcheiden alſo aus. In dieſen Fällen iſt 
regelmäßig jede kommunale Zuſtändigkeit ausgeſchloſſen. Ausnahmen kommen hier nur inſoweit 
in Frage, als ſie von Reich oder Staat zugelaſſen ſind, z. B. zur Ergänzung oder Ausführung von 
Geſetzen. Abgeſehen von der Zuſtändigkeit von Reich und Staat ift der Kreis der Kommunal- 
aufgaben weder durch das Geſetz noch ſonſtwie umgrenzt, insbeſondere auch nicht durch den § 11 
der gegenwärtig gültigen Städteordnung für die 6 öſtlichen Provinzen der preußiſchen Monarchie 
vom 30. Mai 1853, worin nur ganz allgemein Gegenſtände der kommunalen Selbſtgeſetzgebung 
(ſogenannter Ortsſtatute) gekennzeichnet ſind. Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die kommunale 
Selbſtverwaltung ſich auf alle Belange des öffentlichen Lebens erſtreckt, welche zum Bereich des 
örtlichen Geſamtintereſſes gehören. Bei dieſer Begriffsbeſtimmung entſteht naturgemäß ein weiter 
Spielraum, innerhalb deſſen die Gemeinde vorbehaltlich entgegenſtehender Geſetzesbeſtimmung ihre 
Aufgaben bis zu einem kommunalen Exiſtenzminimum einſchränken oder andererſeits unter Beach- 
tung der Zuſtändigkeit von Reich und Staat nach freiem Ermeſſen erweitern kann. Jedenſalls 
ergibt ſich der Kern der eigenen Gemeindeaufgaben aus dem Weſen des Eigenlebens der Gemeinde 
ſelbſt. Dieſes Eigenleben ift deswegen eigenartig entwickelt, weil die Bande der Wohnſitzgemein⸗ 
ſchaft nächſt der Blutsgemeinſchaft die innigſte iſt. Zur Veranſchaulichung deſſen dient am beſten 
der Vergleich einer Wohnſitzgemeinſchaft mit einer großen Hausgemeinſchaft. In dieſem Vergleich 
tritt an die Stelle des Hauſes die äußere Dorf- oder Stadtanlage. Dieſe Anlage iſt inſtandzu⸗ 
halten (3. B. Inſtandhaltung von Strafen), zu verbeſſern (3. B. Neupflaſterung von Straßen) 
und wenn nötig zu erweitern (3. B. Neuanlage von Straßen). Zur Sorge um die äußere Gemeinde- 
anlage tritt aber die Sorge um die Gemeindeangehörigen als ſolche. In der einen wie in der 
anderen Richtung handelt es ſich um Dinge überwiegend geſellſchaftlich-wirtſchaftlicher Natur. 
Weiſt die Gemeindewirtſchaft eine aufſteigende Linie auf, ſo hat den Nutzen davon die Geſamtheit 
der Gemeindeangehörigen, welcher das Vermögen und die Einnahmequellen der Gemeinde zuſtehen, 
wie ſie umgekehrt mit ihrer Steuerkraft für die Schulden und Ausgaben der Gemeinde haftet. 
Der wirtſchaftliche Fortſchritt fördert aber auch die Löſung der nichtwirtſchaftlichen Aufgaben einer 
Gemeinde, namentlich auf dem Gebiete der körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Ertüchtigung der 
Bevölkerung, Aufgaben, welche ohne die finanziellen Vorausſetzungen nicht gelöſt werden können. 
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Bürgermeiſter Dr. Colditz 


Steuerverwaltung 


Stadtrat Dr. Warlo 


Vermögens- und Kaſſenverwaltung 


Stadtbaurat Schabik 
Bauweſen einſchl. Baupolizei 


Oberbürgermeiſter Dr. Geisler 
Leitung und Schulverwaltung 


Stadtrat Dr. Jeglinski 


Wohnungsweſen 
Perſonaliendezernat 


Techn. Stadtrat Arer 


Betriebsweſen 
einſchl. Betriebswerke 


Stadtrat Bartels 
Wohlfahrtsamt. Städtiſche Polizei 


Die hauptamtlichen Mitglieder des Magiſtrats der Stadt Gleiwitz 
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Damit iſt der ſachliche Inhalt der Gemeindeaufgaben gekennzeichnet. Der örtliche Geltungsbereich 
des Gemeinderechts iſt durch die politiſchen Gemeindegrenzen gegeben. Nicht ſelten tobt um die 
politiſchen Gemeindegrenzen ein heftiger Streit zwiſchen den beteiligten Stadt- und Landkreiſen. 
Die Entſcheidung darf nicht vom Standpunkte kommunalpolitiſchen Sonderintereſſes getroffen 
werden, ſondern von übergeordneten Geſichtspunkten, die ſich namentlich aus wirtſchaftlichen, 
verkehrstechniſchen, kulturellen Zuſammenhängen ergeben, indem ſolche Einheiten grundſätzlich nicht 
durch kommunalpolitiſche Grenzen künſtlich auseinandergeriſſen werden ſollen. Für die perſönliche 
Geltung des Gemeinderechts gilt der Grundſatz, daß jeder Bürger gleichberechtigt iſt, an den 
Gemeindeveranſtaltungen teilzunehmen, wie er auch gleich verpflichtet iſt, zu den Gemeindelaſten 
beizutragen. Darüber hinaus muß aber von der Gemeinde für die ſozial-hilfsbedürftigen Perſonen 
beſonders geſorgt werden. Es genügt nicht, der kommunalen Arbeit einen ſozialen Stempel aufju- 
drücken, ſondern es müſſen beſondere ſoziale Einrichtungen geſchafſen werden, die den fozial-hilfs- 
bedürftigen Bürgern ausſchließlich zugute kommen, wie z. B. die kommunale Armen- und Wohl- 
fahrtspflege, die Erwerbsloſenfürſorge und dergleichen. 


Damit iſt eine Seite der Kommunalpolitik berührt, welche heute infolge der ſchweren Not 
der Zeit mehr denn je in den Vordergrund getreten iſt, nämlich die Sozialpolitik. Zwar iſt die 
Löſung des ſozialen Problems grundſätzlich Sache des Staates, und die Gemeinde hat nur aus- 
führende oder ergänzende Sozialpolitik zu betreiben. Aber in der Wahl der Mittel eröffnen ſich 
der Gemeinde Wege, die dem Staat in Rückſicht auf feine weite räumliche Ausdehnung im wefent- 
lichen verſchloſſen ſind. Der Staat wird nach dem Syſtem des Rentenverfahrens ſchematiſieren 
müſſen. Die Gemeinde dagegen kann auch individualiſieren und vor allem die Hilfsbedürftigen 
dahin unterſtützen, daß dieſe aus ihrer hilfsbedürftigen Lage heraus und wieder auf eigene Fuße 
zu ſtehen kommen. Es fei nur an den Fall gedacht, daß eine Familie durch längere Wohnungs- 
loſigteit von der Bahn eines ordentlichen Familien- und geregelten Berufslebens abgekommen ift. 
Hier kann die Wohnungsbeſchaffung ihren vollen Zweck nur erfüllen, wenn wieder Ordnung ins 
Familien- und Berufsleben einkehrt. Aber gleichzeitig muß auch die volle Verbindung zur gefell- 
ſchaftlichen Ordnung hergeſtellt werden durch Erfüllung der Verpflichtungen gegen dritte, ſeien es 
öffentlich- oder privatrechtliche Verpflichtungen, feien es ſolche gegen Einzelperſonen oder gegen die 
Allgemeinheit. So würde z. B. in dieſem Falle einer Wohnungsbeſchaffung bei gegebener Zahlungs- 
fähigkeit die pünktliche Entrichtung der Wohnungsmiete wie gewöhnlich eine Selbſtverſtändlichkeit 
fein. Was für den Wohnungsloſen gilt, trifft auch für den Erwerbsloſen und die anderen Hilfs- 
bedürftigen zu, bei denen — die Leiſtungsfähigkeit vorausgeſetzt — die Wiedererlangung der ſozialen 
Freiheit auch zur Wiederaufnahme der vollen Pflichterfüllung, die während der hilfsbedürftigen 
Lage zum Teil ruhen mußte, wieder zu führen hat. Die Hauptſache einer idealen Sozialpolitik ift 
eben, diejenigen Hilfsbedürftigen, die leiſtungsfähig ſind, nicht dauernd zu Unterſtützungsempfängern 
zu machen, ſondern von der Sozialunterſtützung zu befreien und ihnen ſo durch die Verſchaffung der 
ſozialen Freiheit Antrieb zu weiterem Fortſchritt und Freude am eigenen Daſein zu geben. In 
dieſer Beziehung iſt die Gemeinde mehr wie der Staat in der Lage, Erfolge zu erzielen. 


Die Organiſation der Kommunalverwaltung, namentlich ihre Abgrenzung gegen die Staats 
verwaltung, hat ſich im Laufe der Zeit ſehr verwickelt geſtaltet. Am beſten dürfte für unſere 
Verhältniſſe nachſtehende Überſicht den heutigen Stand der Organiſation kennzeichnen, wobei aller- 
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dings bemerkt werden muß, daß im Hinblick auf die bevorſtehende Verwaltungsreform und das 
Inkrafttreten einer neuen Städteordnung die gegenwärtige Lage zum Teil nur als ein Proviſorium 
anzuſehen iſt. 


— 


N 


Organiſation 
der Staatsverwaltung (Allgemeinen Landesverwaltung) und der Selbſtverwaltung. 
J. Staatsverwaltung (Allgemeine Landesverwaltung). 


. Provinz, Oberpräſident, Provinzialrat (O. P., ein vom Miniſter des Innern ernannter 


höherer Verwaltungsbeamter, 5 vom Provinzialausſchuß gewählte Mitglieder); 


. Regierungsbezirk, Regierungspräſident, Bez.-Ausſchuß (R.⸗P., 2 ernannte, davon einer zum 


höheren Verwaltungsamt und einer zum Richteramt befähigt, und 4 vom Provinzialausſchuß 
gewählte Mitglieder); 


. Kreis, Landrat, Kreisausſchuß (Landrat, o vom Kreistag bis zur jeweiligen Neuwahl 


des Kreistages gewählte Mitglieder, beſchlußfähig bei Anweſenheit von 3 Mitgliedern 
einſchließlich des Vorſitzenden). 


II. Selbſtverwaltung. 


. Provinzialverband, Landeshauptmann, Provinziallandtag, gewählt nach Verhältniswahl 


gemäß Geſetz vom 3. XII. 1920 ein Abgeordneter auf je 25 000 Einwohner von 1 bis 2 
Millionen, auf je 35 000 innerhalb der 3. Million, auf je 50 000 innerhalb der 4. Million, 
auf je 75 000 innerhalb der 5. Million, auf je 100 000 innerhalb der weiteren Millionen. 
Wahlkreiſe find Land- und Stadtkreiſe. Provinzialausſchuß (Vorſitzender und 7 bis 13 vom 
Provinziallandtage gewählte Mitglieder. Ferner iſt der Landeshauptmann geborenes Mit- 
glied des Provinzialausſchuſſes). 


. Landkreiſe, Landrat, Kreisausſchuß, Kreistag (Vorſitzender Landrat, ferner auf 4 Jahre 


gewählte Mitglieder, und zwar 20 in Kreiſen bis 30000 Einwohner; bei mehr als 30000 
bis zu 50 000 Einwohnern tritt für jede Vollzahl von 5000 und in Kreiſen mit mehr als 
50000 Einwohnern für jede über die letztere Zahl überſchießende Vollzahl von 10 000 
Einwohnern ein Mitglied hinzu. Die Kreistage werden in allgemeiner, gleicher, unmittelbarer 
und geheimer Wahl nach den Grundſätzen der Verhältniswahl gewählt. Der Kreis bildet 
einen Wahlbezirk, der ſich in Stimmbezirke gliedert. Wahlvorſchläge müſſen von 10 im 
Kreiſe wahlberechtigten Perſonen unterzeichnet ſein). 


. Selbſtändige Stadtkreiſe, Magiftrats- oder Bürgermeiſtereiverfaſſung, im erſteren Falle zwei 


Kammern: Magiſtrat und Stadtverordnetenverſammlung; im zweiten Falle eine Kammer: 
Stadtverordnetenverſammlung. 

Die Zahl der Stadtverordneten, welche von der Bürgerſchaft gewählt werden, iſt durch 
§ 4 des Geſetzes über die vorläufige Regelung der Gemeindewahlen vom 9. April 1923 
geregelt. Die Zahl muf mindeftens 11 betragen, kann aber durch Ortsſtatut erhöht werden, 
und zwar je ein Stadtverordneter mehr für je 1000 angefangene Einwohner bis 15000, für 
je 2000 angefangene Einwohner von 15 000 — 30 C00, für je 3000 angefangene Einwohner 
von 30 bis 60000, für je 10000 angefangene Einwohner von 60 bis 300 000, für je 
15 000 angefangene Einwohner von über 300 000 insgeſamt nicht mehr als 100. 
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4. Kleinſte Selbſtverwaltungskörper innerhalb der Landkreiſe: 
a) Stadtgemeinden (kreisangehörige Städte), 
b) Landgemeinden (Dorfgemeinden) oder Gutsbezirke. 


III. Verwaltungsgerichtsbarkeit: 
entweder Beſchlußverfahren (Kreis- oder Stadtausſchuß, Bezirksausſchuß und Provinzialrat) 
oder Verwaltungsſtreitverfahren (Kreis- oder Stadtausſchuß, Bezirksausſchuß und Ober- 
verwaltungsgericht). 

Die Organiſation einer Verwaltung, ſo vollkommen ſie auch ſein mag, bedeutet aber noch 
nicht ihr Leben. Vielmehr kann gerade eine Kommunalverwaltung ihre eigenartigen und unerſchöpf— 
lichen Kräfte erſt entfalten, wenn ſie ihre Aufgaben aus ſich heraus zu finanzieren vermag. Die 
Erzbergerſche Steuerreform hat nun im weſentlichen die kommunale Steuerhoheit dadurch gebrochen, 
daß ſie an Stelle der kommunalen Zuſchläge zur Staatseinkommenſteuer die Überweiſung von 
Anteilen aus der Reichseinkommen- und Körperſchaftsſteuer an die Kommunen geſetzt hat. Wie 
nachteilig fih diefe Reform auch im Ergebnis gerade in den oberſchleſiſchen Induſtrieſtädten aus- 
gewirkt hat, mag der Hinweis andeuten, daß die Stadt Gleiwitz im Jahre 1914 jährlich 23 Mart 
für den Kopf der Bevölkerung aus den kommunalen Zuſchlägen zur Staatseinkommenſteuer erzielt 
hat und jetzt nur 9 Mark für den Kopf der Bevölkerung aus den Anteilen an den bezeichneten Reids- 
ſteuern überwieſen erhält, wogegen ihre Laſten allein für die Wohlfahrtspflege um das Fünffache 
gegenüber der Vorkriegszeit geſtiegen find, woraus klar erhellt, daß die Beſſerung der Reichs- und 
Staatsfinanzlage auf Koſten der Kommunen geht und nicht eine Beſſerung der Geſamtfinanzlage 
bedeutet. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß der Grundgedanke der Erzbergerſchen Steuer— 
reform verfehlt war. Im Gegenteil. Der Grundgedanke war durchaus geſund. Gegenüber den 
unerfüllbaren Forderungen des Friedensvertrages von Verſailles ſollten die Grenzen zwiſchen 
möglicher und unmöglicher Leiſtung bei vollem Erfüllungswillen des deutſchen Volkes gezeigt werden. 
Dazu bedurfte es einer Zuſammenfaſſung der geſamten Steuerkraft des Volkes. Dies war auch 
im Intereſſe der Gleichmäßigkeit und Gerechtigkeit der Verteilung der Kriegslaſten, und zwar nicht 
bloß der Reparationslaſten, ſondern auch aller übrigen aus dem Kriege uns überkommener Laſten 
erforderlich, die ja ſämtlich von allen deutſchen Volksgenoſſen gemäß ihrer Leiſtungsfähigkeit auf- 
gebracht werden müſſen ohne Rückſicht, zu welchem Einzelſtaate fie gehören und ob fie in der Stadt 
oder auf dem Lande wohnen. Der zur Erreichung dieſes Zieles gegebene einzige Weg war die Schaffung 
einer Reichseinheitsſteuer. Die Lage war alſo eine weſentlich andere, als zur Zeit Stein-Hardenbergs. 
Damals lag zwar gleichfalls ein Zuſammenbruch des preußiſch-deutſchen Volkes vor, aber doch nicht 
mit dem Ergebnis einer uns durch die ganze Welt auferlegten Schuldknechtſchaft. Damals war es 
richtig, unter Hintanſetzung der ſtaatlichen Intereſſen die Gemeinden als Pioniere des inneren 
Wiederaufbaues vorzuſchicken. Demgegenüber rechtfertigt ſich die Erzbergerſche Steuerreform 
einmal aus Rückſichten auf das Ausland und ſodann aus Gründen eines möglichſt feſten Zufammen- 
ſchluſſes aller Länder und Gemeinden im Verband des Deutſchen Reiches. Trotzdeſſen darf nicht 
verkannt werden, daß die Reform über ihr Ziel hinausgeſchoſſen ift, hauptſächlich deshalb, weil der 
techniſche Auf- und Ausbau des Reformwerkes zu wünſchen übrig ließ. Durch dieſen Mangel haben 
die Kommunen praktiſch ihr Selbſtverwaltungsrecht verloren, und das wäre nicht nötig geweſen. 
Nunmehr beſteht die Abſicht, die Erzbergerſche Steuerreform im Hinblick auf das Kommunalfteuer- 
recht wieder abzubauen. Hoffentlich geſchieht dies aber nur inſoweit, als es nötig ift, um den Kom- 
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munen grundſätzlich zu ihrer Steuerhoheit zu verhelfen. Denn abgeſehen hiervon würde es bedauer 
lich ſein, wenn mit dem beabſichtigten Abbau auch der Grundgedanke abgebaut würde, daß für die 
Kriegsfolgen das geſamte deutſche Volk als eine Schickſalsgemeinſchaft in der Weiſe zu behandeln 
iſt, daß alle Volksgenoſſen, jeder an ſeinem Teil, gleichmäßig zur Beſeitigung der Kriegsfolgen auch 
in ſteuerlicher Beziehung beizutragen haben. Soll jetzt wieder die richtige Abgrenzung zwiſchen 
ſtaatlicher und kommunaler Steuerzuſtändigkeit gefunden werden, fo muß nachſtehender Grundſatz 
beachtet werden: 

Für Staatsaufgaben kann grundſätzlich nur eine Staatsſteuer in Betracht kommen, anderer; 
ſeits für kommunale Aufgaben nur eine kommunale Steuer. Viele aber der größten und Loft- 
ſpieligſten Aufgaben liegen auf dem Grenzgebiet. So find z. B. die Wohnungsfrage, die Erwerbs- 
loſen- und Kleinrentnerfürſorge wenigſtens nach Lage der heutigen Verhältniſſe Probleme teils 
ſtaats- teils kommunalpolitiſcher Art. Es würde aljo nicht angehen, ſolche Aufgaben den Gemein- 
den in vollem Umfange zu überweiſen, auch wenn dieſe ihr ſelbſtändiges Steuerzuſchlagsrecht 
erhielten. Vielmehr muß daneben ein ſtaatsſteuerliches Ausgleichsverfahren einhergehen, um unter 
den durch dieſe Schwierigkeiten verſchieden betroffenen und andererſeits verſchieden leiſtungsfähigen 
Gemeinden einen Finanzausgleich für die zum größten Teil als allgemeine Kriegsfolgen anzuſehenden 
Laſten zu ſchaffen. 

Die kommunale Steuerpolitik ift nur ein Teil der kommunalen Finanzpolitik. Dieſe ſtützt üh 
analog dem privatgeſellſchaftlichen Wirtſchaftsleben auf das Anlagekapital (Kämmereivermögen) und 
die Betriebsmittel. Zum Anlagekapital eignet ſich in ganz beſonderem Maße der Grundbeſitz, was 
in meinem weiteren Aufſatz über Boden- und Wohnungspolitik des näheren noch ausgeführt wird. 
Dem Vermögen der Kommune ſtehen die Schulden gegenüber. Die Auffaſſung, daß die Kommunen 
im allgemeinen als beſonders große Inflationsgewinner anzuſprechen ſeien, trifft nicht zu. Denn 
wenn ſie auch einen Teil ihrer Schulden durch die Entwertung infolge der Inflation losgeworden 
find, fo haben fie doch aus derſelben Urſache auch einen großen Teil ihrer Fonds eingebüßt. Dabei 
iſt noch nicht berückſichtigt, welche Aufwertung unter Umſtänden den ſtädtiſchen Sparkaſſen durch die 
künftige Geſetzgebung auferlegt werden könnte. Denn ſelbſt wenn ſich dieſe Aufwertung nur in den 
niedrigſten Grenzen halten würde, würden die Gemeinden hiervon hart betroffen werden, weil die 
Hypotheken, in denen die Spargelder angelegt waren, meiſtens zurückgezahlt und die in mindel 
ſicheren Wertpapieren, insbeſondere in Kriegsanleihen angelegten Gegenwerte durch die Inflation 
den Sparkaſſen faſt völlig verloren gegangen ſind. Was die Frage der Aufnahme neuer Anleihen 
betrifft, fo ift fie für die Kommunen eine Lebensfrage. Allerdings kann fie zurzeit wegen der hohen 
Zinsſätze nicht gelöſt werden, ſelbſt wenn die Aufnahme der Anleihen nur für produktive Zwecke 
erfolgen würde. Denn gerade die langfriſtigen Anleihen würden im Laufe der Zeit die produktiven 
Betriebe der Kommunen unproduktiv machen. Es bleibt alſo gegenwärtig nur übrig, aushilfsweiſe 
mit kurzfriſtigen Krediten zu arbeiten, jedoch ſind hierfür die Zinsſätze noch höher, und dieſer Zuſtand 
kann bei längerer Dauer weder von der Kommunalwirtſchaft noch überhaupt von der deutſchen 
Volkswirtſchaft ertragen werden. Bei dieſer Lage drängt fih im Intereſſe der Erſparnis von hot 
verzinslichen Anleihen die Frage nach Rücklagen um ſo ſtärker auf. Es iſt bedauerlich, daß dieſer 
Weg einer Sanierung der Finanzen vielfach völlig verkannt wird. So wurde z. B. in unſerer 
Stadt zur Aufbringung eines Baukapitals von 11% Millionen Mark für einen Krankenhausneubau 
magiſtratsſeitig vorgeſchlagen, zunächſt fünf Jahre lang jährlich 100 000 Mark zurückzuſtellen und 
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erft beim Vorhandenſein eines Grundkapitals von 500 000 Mark mit dem Bau zu beginnen, 
in welchem Falle dann nur noch eine Anleihe von 1 Million Mark aufzunehmen wäre. Dem- 
gegenüber wurde von anderer Seite unter Ablehnung der Rücklagenbildung die Aufnahme einer 
Anleihe von 1½ Millionen Mark befürwortet. In letzterem Falle aber würden zur Verzinſung 
und Tilgung der Anleihe bei Zugrundelegung eines Zins- und Tilgungsſatzes von zuſammen 
10% jährlich 150 000 Mark aufzubringen fein, dagegen im Falle der Rücklagen nur jährlich 
100 000 Mark, nämlich zunächſt je 100 000 Mark Rücklage und ſpäter je 100 000 Mark Zinfen 
und Tilgung für die Anleihe. 

Was die Betriebsmittel einer Kommune betrifft, ſo werden ſie neben dem Steueraufkommen 
hauptſächlich aus Einnahmen aus werbenden Kommunalbetrieben gebildet. Nachdem über die 
Steuern das im Rahmen dieſes Aufſatzes Erforderliche bereits geſagt iſt, bleibt für die kommu— 
nalen Betriebe noch hervorzuheben, daß die gegenwärtige Kreditnot es unmöglich macht, die 
Betriebe auf der notwendigen kaufmänniſchen und techniſchen Höhe zu halten und darum in ſpäſeren 
Zeiten fih Rückſchläge nicht werden vermeiden laffen, zumal auch hier die Unterlaſſung der Bildung 
von Erneuerungs- und Rüctlagenfonds fid ſpäter einmal bitter rächen wird. 

Zum Schluß ſei aus den obigen Ausführungen für die Kommunalpraxis folgendes Ergebnis 
zuſammengefaßt. Es kommt nicht darauf an, die Kommunalverwaltung lediglich auf dem Laufenden 
zu halten und im übrigen alles beim Alten zu laſſen, etwa in der Art, daß im weſentlichen auf 
der einen Seite Steuern eingezogen und auf der anderen Seite Unterſtützungen an Hilfsbedürftige 
verteilt werden, denn bei dieſer Auffaſſung könnte man mit Recht die Frage ſtellen, weshalb nicht 
der Einfachheit halber die Kommunalaufgaben den Staatsbehörden überlaſſen worden find, 
alſo z. B. das Steuereinziehen den Reichsfinanzämtern und die Verteilung der Unterſtützung 
den Reichsverſorgungsämtern. Auch der Parlamentarismus kann nicht als Grund für die Exiſtenz— 
berechtigung der kommunalen Selbſtverwaltung angeführt werden, denn er ſoll ja nur ein Mittel 
zum Zwecke des Volkswohls fein. Allein entſcheidend ift vielmehr der kommunale Fortſchritt produt- 
tiver Art. Hierüber können wir auch damit nicht hinwegtäuſchen, daß wir auf ſpäter von ſelbſt 
kommende beſſere Zeiten vertröſten. Es iſt zwar ſelbſtverſtändlich, daß einmal — natürlich durch unſere 
Arbeit — beſſere Zeiten kommen werden und kommen müſſen, denn es iſt undenkbar, daß das deutſche 
Volk für immer der interalliierten Schuldknechtſchaft und dem ſchreienden Unrecht widerrechtlich und 
widernatürlich gezogener territorialer Grenzen verfallen ſein könnte. Aber wie ſehr wir uns nach 
beſſeren Zeiten ſehnen und danach ſtreben, ſo wenig kennen wir den Zeitpunkt, wann dieſe Zeiten 
kommen werden. Darum können wir nicht bis zu dem uns ungewiſſen Zeitpunkt alle poſitiv fort- 
ſchreitende Arbeit im Dienſte an Volk und Vaterland vertagen und inzwiſchen uns auf die Kümmer⸗ 
lichkeit eines notleidenden Daſeins beſchränken, denn ſonſt könnte es nicht ausbleiben, daß die beſſeren 
Zeiten zwar kommen, aber ein Volk vorfinden, das trotz der dann gegebenen günſtigeren Lebens- 
bedingungen reif wäre, zu Grabe getragen zu werden. So geht es alſo nicht. Allein richtig iſt der 
Weg der unabläſſigen, ftets vorwärts drängenden Arbeit an der Erziehung und Ertüchtigung des 
Volkes und an der Hebung der Wirtſchaft. Für dieſe Arbeit dürfen wir keine Sekunde verlieren, 
ſelbſt wenn wir reichlich Grund haben, mit dieſen oder jenen außen- oder innenpolitiſchen Zuſtänden, 
deren Anderung wir erſtreben, zum Beiſpiel auf dem Gebiete des Wohnungs- und Steuerweſens, 
unzufrieden zu fein. Demgemäß muß auch die praktiſche Kommunalarbeit als ein äußerſt wichtiger 
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Teil jener großen Volksarbeit dahin eingeſtellt ſein, unaufhaltſam die Kräfte von Volk und 
Wirtſchaft, welche der Menſchheit dienen und der Nation nützen, zu beleben und zu heben. Nur jo 
wird der Stein-Hardenbergſche Gedanke der kommunalen Selbſtverwaltung — in ſchwerſter Zeit 
Preußens geboren — eine Wiedergeburt in ſchwerſter Zeit Deutſchlands erleben und aus dem 
Jungborn der Eigenfräfte der Kommunen geſtärkt den Weg zu einer neuen Blüte unſeres Water- 
landes bereiten helſen. 


Die Boden- und Mohnungspolitik 


unter beſonderer Berückſichtigung der kommunalen Derhältniffe 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Geis ler, Gleiwitz. 


Die Boden- und Wohnungspolitik bildet einen gerade in heutiger Zeit beſonders wichtigen 
Teil der Kommunalpolitik. Unter Bodenpolitik im weiteren Sinne verſteht man auch die Auf- 
ſtellung von Bebauungsplänen, den Erlaß von Bauordnungen, ſowie die Eingemeindungs- und 
Verkehrspolitik. Die wichtigſte Aufgabe aber, welche die kommunale Bodenpolitik zu erfüllen hat, 
beſteht darin, zum Wohle der Allgemeinheit den Grundbeſitz einer Kommune zu mehren und zu 
verwerten. Andererſeits ſoll der private Grundbeſitz nicht ausgeſchaltet werden. Wohl aber kommt 
dem Kommunalbeſitz gegenüber dem Privatbeſitz die Aufgabe zu, die vom Standpunkt der öffent- 
lichen Intereſſen ſchädlichen Auswirkungen des letzteren, die ſich in einer ungeſunden Spekulation, 
namentlich in einer unſinnigen Zurückhaltung baureifer Plätze zeigen, niederzuhalten und zu 
bekämpfen. Im übrigen kann von einer Beſeitigung des Privatbeſitzes durch den Kommunalbeſitz 
nicht die Rede ſein. Gegen eine ſolche Kommunaliſierung ſprechen ſchon die ſteuerlichen Leiſtungen 
des Privatbeſitzes. Ferner vermag der Privatbeſitzer nicht ſelten in der Grundſtücksverwertung 
eine eigenartige Initiative aufzubringen, die auch dem öffentlichen Intereſſe durchaus nützlich ſein 
kann, jedoch der Kommune nicht liegt, und endlich iſt die Ausnutzung des Grund und Bodens beim 
Privatbeſitz regelmäßig intenſiver, wie beim Kommunalbeſitz, ſo daß auch die Kommunen ihren Beſitz 
an Private zu verpachten pflegen, die naturgemäß nicht dasſelbe Intereſſe haben, wie ſie es an 
eigenem Beſitz hätten. Im allgemeinen iſt das Verhältnis zwiſchen Kommunal- und Privatbeſitz 
ſo zu geſtalten, daß ſich beide als ebenbürtige Konkurrenten die Wage halten, denn gerade dieſe 
Konkurrenz wird am beſten den kommunalen Fortſchritt gewährleiſten. Eine Bodenpolitik in vor— 
bezeichnetem Sinne kann dauernde und durchſchlagende Erfolge nur haben, wenn ſie mit zäheſter 
Energie nicht bloß durch Jahre, ſondern durch Jahrzehnte betrieben wird. Das beſte Beiſpiel gibt 
uns die feit altersgrauer Zeit geübte Bodenpolitik von Kirchen und Klöſtern, die dieſen vielfach zu 
einer ungeahnten Machtfülle nicht bloß auf wirtſchaftlichem Gebiet verholfen hat. Zu der 
Beſtändigkeit der Bodenpolitik muß aber auch die Planmäßigkeit hinzutreten. Ein ſyſtemloſes 
Aufkaufen von Grundſtücken wird zu finanziellen Schwierigkeiten der Kommune führen, ohne ſie 
ihren bodenpolitiſchen Zielen näher zu bringen. Als planmäßig kann nur der Grundſtücksankauf 
angeſehen werden, der irgendwelchen Plänen der Gemeinde, die mit dem Grundbeſitz zufammen- 
hängen, dienlich iſt. Der Ankauf ſelbſt wird vorgenommen werden müſſen, wann hierzu die 
Gelegenheit am günſtigſten iſt, und dieſe Politik der günſtigen Gelegenheiten wird am eheſten dann 
durchführbar ſein, wenn die Verwirklichung der betreffenden Pläne noch in verhältnismäßig weiter 
Ferne liegt und darum der Spekulation noch keine Nahrung gibt. Der Grundſtücksankauf ift nur 
die eine Seite der Bodenpolitik, deren andere Seite darin beſteht, den Kommunalbeſitz in öffent- 
lichem Intereſſe beſtmöglichſt zu verwerten. Letzteres wird häufig ohne die Veräußerung an 
Private nicht möglich fein. Hierbei kommt es darauf an, die Gemeindeintereſſen zu fihern und zu 
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fördern. Im allgemeinen wird ein Verkauf als bloßes Gewinngeſchäft nicht zu rechtfertigen ſein. 
Es müſſen noch andere Ziele erreicht werden, z. B. der Bau von Wohnhäuſern, die Herſtellung 
gewerblicher Anlagen, die Errichtung von Erholungsſtätten und Ausflugsorten und dergleichen, 
in welchen Fällen die Gemeinde auf einen Geldgewinn aus dem Verkauf ſogar ganz oder teilweiſe 
verzichten kann. Die juriſtiſche Form der Sicherſtellung der bei einer Grundſtücksveräußerung 
verfolgten kommunalen Ziele geſchieht am zweckmäßigſten durch Vorenthaltung der Auflaſſung bis 
zur Inangriffnahme des projektierten Werks oder durch Eintragung einer Vormerkung auf Nüd- 
auflaſſung für den Fall der Nichterfüllung der in dieſer Beziehung geſtellten Bedingungen. Die 
Form des gebundenen Beſitzes (Erbbaurecht, Wiederkaufs- oder Vorkaufsrecht) hat fih in der 
Praxis nicht eingeführt. Die Finanzierung der Bodenpolitik iſt endlich eine ihrer weſentlichſten 
Vorbedingungen. Der in der Vorkriegszeit beliebte Weg, nämlich die Bildung eines Grund- 
erwerbsfonds durch Aufnahme einer Anleihe, kommt gegenwärtig wegen der hohen Zinsſätze nicht 
in Frage, ganz abgeſehen davon, daß die Genehmigung der Auſſichtsbehörde für eine ſolche Anleihe 
nicht zu erlangen ſein würde. Wohl aber empfiehlt es ſich, Kapitalien, die aus dem laufenden 
Betriebe einer Kommune ſich für längere Zeit herausziehen laſſen, in Grundbeſitz anzulegen. Das 
war ſchon in der Vorkriegszeit durchaus angebracht, und unſere Stadt hat einen Teil ihrer Fonds 
durch eine ſolche Kapitalsanlage vor der Entwertung durch die Inflation gerettet. Selbſtver— 
ſtändlich ift, daß veräufierter Grundbeſitz möglichſt bald durch neuen Erwerb erſetzt werden muß. 
Insbeſondere darf der durch die Veräußerung erzielte Kauſpreis wiederum nur zum Ankauf von 
Grundbeſitz ſeitens der Kommune verwendet werden. Dieſe Verwendung des Kaufgeldes 
wurde früher, ſolange der Bezirksausſchuß die Veräußerung kommunalen Grundbeſitzes gemäß § 16 
Abſatz 3 des Zuſtändigkeitsgeſetzes vom 1. Auguft 1883 und $ 50 Ziffer I der Städteordnung vom 
30. Mai 1853 zu genehmigen hatte, durch die genannte Behörde der Kommune zur direkten 
Auflage bei der Genehmigung gemacht. Heute ift das im § 80 Ziffer 1 der Städteordnung vor- 
geſehene Erfordernis der Genehmigung gemäß dem Kriegsgeſetz zur Vereinfachung der Verwaltung 
vom 13. Mai 1918, defen Geltungsdauer durch Geſetz vom 26. 10. 1924 (G. S. S. 669) um 
ein Jahr verlängert worden ift, fortgefallen, mithin kann auch die Auflage bezgl. der Kaufgelder— 
verwendung auſſichtsbehördlich nicht mehr ausgeſprochen werden, und es beſteht die Gefahr, daß 
manche Gemeinden aus Geldnöten ihren Grundbeſitz verſchleudern, was der Anfang vom Ende einer 
geſunden Bodenpolitik wäre. 

Die Bodenpolitik hat auch von jeher einen weſentlichen Teil der Wohnungspolitik gebildet. 
Früher pflegte man ſogar die Wohnungsfrage ganz allgemein als eine Bodenfrage zu bezeichnen. 
Auch heute noch hat die VBodenpolitik, namentlich die kommunale, ihre ausſchlaggebende Bedeutung 
für das Wohnungsweſen behalten. Es ſei nur darauf verwieſen, daß in Gleiwitz vielleicht auf 
100 Wohnungen, die auf kommunalem Beſitz erbaut find, im letzten Jahre noch nicht eine Woh- 
nung entfällt, die auf privatem Beſitz erſtanden iſt. Die Privatwirtſchaft gibt eben nur ungern 
Grundbeſitz heraus, weil ſie ihn als Kapitalsanlage feſtzuhalten verſucht, und zwar um ſo mehr, 
als die Lehren der Inflationszeit tatſächlich die Kapitalsanlage in beweglichen Werten als zu 
unſicher haben ſcheinen laſſen. Mit der Enteignung kommt man auch nicht viel weiter, denn 
dieſes Verfahren it viel zu umſtändlich und langwierig und die bei den Schätzungen heraus- 
kommenden Entſchädigungen können vielfach von den Bauluſtigen nicht aufgebracht werden. 

So wenig aljo die Bodenfrage an Schwierigkeiten verloren hat, fo febr haben andere Teile 
des Wohnungsproblems an Schwierigkeit zugenommen und ſind in dieſer Beziehung über die 
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Bodenfrage hinausgewachſen. Zur Veranſchaulichung deſſen ſei die Lage von einſt und jetzt mit 
einander verglichen. Früher war das Wohnungsangebot nicht geringer, wie die Wohnungs- 
nachfrage. Selbſt in den größten Städten ſtand oft ein kleiner Prozentſatz an Wohnungen leer— 
Allerdings wurde insbeſondere von bodenreformeriſcher Seite dieſer Prozentſatz als zu niedrig 
bezeichnet, weil er mindeſtens nicht ausreichte, um eine genügende Reſerve für den Ausgleich der 
verſchiedenen Wohnungskategorien untereinander (2, 3, 4Zimmerwohnungen) darzuſtellen, 
und fo konſtruierte man auch damals trotz leerſtehender Wohnungen einen Wohnungsmangel. 
Heute aber beſteht neben der allgemeinen Wohnungsfrage, die es immer geben wird, eine durch 
die Verhältniſſe der Kriegs- und Nachkriegszeit ungewöhnlich geſteigerte Wohnungsnachfrage, der 
gegenüber es ſo gut wie gar kein Wohnungsangebot gibt, ein Zuſtand, der als akute Erſcheinung 
behandelt werden muß und kurz als Kriegswohnungsnot ſich bezeichnen läßt. Schon in einer 
mittleren Stadt wie Gleiwitz fehlen rund 9000 Wohnungen und hierunter mindeſtens 3000 
Wohnungen für ſolche Haushaltungen, die überhaupt keine Wohnungen haben. Im ganzen Staate 
ſteigt die Zahl der fehlenden Wohnungen auf mehrere Hundertauſende an. Das iſt hauptſächlich 
auf den Stillſtand der Bautätigkeit während der Kriegs- und Nachkriegszeit, auf die Nachholung 
der wegen des Krieges hinausgeſchobenen Haushaltungsgründungen, auf die wegen der Aufhebung 
der allgemeinen Militärdienſtpflicht viel früheren Eheſchließungen, auf die mit der widernatür⸗ 
lichen Verſchiebung der Territorialgrenzen zuſammenhängende Einwanderung, auf die Vertreibung 
von Deutſchen aus dem Ausland und ähnliches mehr zurückzuführen. 

Aus dieſer verſchiedenartigen Lage von einſt und jetzt erklärt ſich, daß es bei der Löſung der 
Wohnungsfrage früher in der Hauptſache um etwas anderes ging, als heute. Früher waren im 
großen und ganzen die erforderlichen Wohnungen vorhanden. Dafür war man aber mit der Art 
und Weiſe des Wohnens nicht zufrieden. Die Schuld legte man hauptſächlich der auf eine 
rückſichtsloſe Grundſtücksausnutzung eingeſtellten Bodenſpekulation bei und dieſe machte man ver— 
antwortlich für die ungeſunde Mietskaſerne, die ſtarke Wohndichtigkeit und die im Verhältnis 
zu den Geſtehungskoſten zu hohen Mieten. Solche Sorgen beſtehen zwar auch heute noch, aber 
ſie bilden wenigſtens nicht in unſeren Tagen den Kern der Wohnungsfrage. Heute hat ſich das 
deutſche Volk unter dem Druck des Friedensvertrages von Verſailles mit vielem abfinden müſſen, 
was es früher für unerträglich hielt. Dazu kommt, daß in alten Häuſern die Wohnungs- 
vergebung und Mietzinsbildung noch unter Zwangswirtſchaft ſtehen und neue Mietshäuſer faſt nur 
durch gemeinnützige Bautätigkeit erſtellt werden. Immerhin darf ſchon jetzt nicht verkannt 
werden, daß, wenn die Zwangswirtſchaft aufgehoben werden ſollte, bevor ſich Wohnungsnachfrage 
und Wohnungsangebot einigermaßen die Wage halten, Schwierigkeiten der früheren Zeit, die 
lediglich durch die Zwangswirtſchaft niedergehalten wurden, in verſtärktem Maße zu den 
Schwierigkeiten der neuen Zeit hinzutreten werden. Für dieſen Fall läßt ſich auch bereits vor— 
ausſehen, daß die höheren Mieten der neuen Häuſer die niedrigen Mieten der alten Häuſer zu ſich 
heraufziehen würden, während umgekehrt die niedrigen Mieten die hohen Mieten zu ſich 
herunterziehen würden, wenn die Aufhebung der Zwangswirtſchaft erſt zu einer Zeit erfolgen 
würde, wo wenigſtens ein kleiner Überſchuß an leerſtehenden Wohnungen ſchon vorhanden wäre. 
Beurteilt man nun die Wohnungsfrage unter den gegenwärtigen Verhältniſſen der beſtehenden 
Zwangswirtſchaft und des gemeinnützigen Wohnungsbaues, ſo kann man ſagen, daß es heute 
hauptſächlich darum geht, neuen Wohnraum zu erſtellen, alſo vor allem neue Wohnhäuſer zu 
bauen, um wenigſtens denen, die auf der Straße liegen, ein Dach über dem Kopf zu ſchaffen. 
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Mangels einer nennenswerten privaten Bautätigkeit muß, wie gefagt, die gemeinnützige Bau- 
tätigkeit einſpringen. Das Baugelände ſtellt im weſentlichen die Kommune. Dagegen iſt für 
die Beſchaffung des Baukapitals oder mindeſtens die Beſchaffungsmöͤglichkeit der Staat zuſtändig, 
der ſich ſeiner Zuſtändigkeit für die Kriegswohnungsnot nicht entziehen kann. Gerade aber die 
ſtaatliche Wohnungspolitik hat nicht ohne Schuld der Reichsfinanzpolitik eine faſt ununterbrochene 
Kette von Fehlgriffen und verpaßten Gelegenheiten aufzuweiſen. Deswegen ift die Wohnungs- 
frage von heute immer mehr und mehr eine Frage der Kapitalsbeſchaffung, alſo eine Finanzfrage 
geworden, wogegen die Wohnungsfrage von einſt eine mit der Ausnutzung des Bodens zuſammen— 
hängende Frage der Wohnform, alſo eine Bodenfrage war. 

Im einzelnen iſt zur finanzpolitiſchen Seite der heutigen Wohnungsfrage was folgt zu 
bemerken. 

Nach vielfachen Irrungen und Wirrungen iſt man dahin gekommen, den Wohnungsbau durch 
Erträge aus der Hauszinsſteuer zu finanzieren. Damit iſt zweifellos ein Schritt in der Löſung 
der Wohnungsfrage getan, aber in feiner Geſamtheit bleibt das Finanzproblem ungelöſt. Denn 
einmal kann nur ein geringer Prozentſatz des Geſamtwohnungsbedarfs in der bezeichneten Weiſe 
finanziert werden, dann aber auch innerhalb des beſchränkten Rahmens der Einzelfall nur teil- 
weiſe, nämlich in der Regel mit etwa 4000 Mark, bei einem Baukoſtenaufwand von rund 
10 000 Mark, fo daß der Reſt der Baukoſten bei dem heutigen Geldmarkt unerſchwinglich hohe 
Zinſen erfordert und damit auch die Miete für den Neubau untragbar wird. Wenn man nun 
aber davon ausgeht, was einmal da iſt, mag es auch noch ſo unzulänglich ſein, bloß um nicht durch 
Beſeitigung bereits vorhandener Vorbedingungen neue erhebliche Verzögerungen eintreten zu 
laſſen, fo kann man im allgemeinen fagen, daß man ſich mit dem Verfahren der Hauszinsfteuer- 
beleihung, wenn auch in abgeänderter, vor allem vereinfachter Form, als einer brauchbaren 
Finanzierungsmethode einverſtanden erklären kann. Aber unter keinen Umſtänden darf dies die 
einzige Möglichkeit der Finanzierung des Wohnungsbaues aus öffentlicher Hand bleiben. Selbſt 
wenn die Hauszinsſteuer zugunſten des Wohnungsbaues weſentlich erhöht werden ſollte, wird 
immer noch zu wenig Geld im Verhältnis zu dem außerordentlich großen Bedarf an ſozialem 
Baukapital einkommen und außerdem noch in einer Weiſe, die angeſichts der Dringlichkeit der 
Wohnungsnot viel zu langſam in Wirkſamkeit tritt. Mindeſtens wohnungsloſe Flüchtlinge, 
Verdrängte, Kriegsbeſchädigte und Kriegshinterbliebene in bedürftiger Lage dürften nicht dieſer 
einzigen Art der Baufinanzierung überantwortet bleiben. Unſtreitig ift der gegenwärtige Mif- 
ſtand mit ſeinen furchtbaren Begleiterſcheinungen unerträglich und hat dem deutſchen Volke 
bereits bis jetzt mehr Opfer gekoſtet, wie eine verlorene Schlacht. Eine Beſſerung der Lage kann 
nur eintreten, wenn zum Zwecke der Finanzierung von Neubauten neben der Hauszinsſteuer eine 
einmalige, wenn auch in Raten zahlbare Abgabe eingeführt wird. Nur auf dieſe Weiſe wird es 
möglich ſein, auf ſchnellſtem Wege ein möglichſt großes Baukapital zuſammen zu bringen. Eine 
laufende Abgabe kommt auch deswegen nicht in Betracht, weil es ſich ja um keine ſteuerliche 
Dauerbelaſtung handeln foll, vielmehr die Beſeitigung der Kriegswohnungsnot als die Abftellung 
eines akuten Übelftandes zu behandeln iſt. Als Gegengewicht gegen die als unſozial empfundene 
Haus zinsſteuer müßte auf die ſoziale Seite der neuen Abgabe ein beſonderer Nachdruck gelegt werden. 
Kurz und gut, es käme nur eine einmalige Abgabe von größerem Beſitz und höherem Einkommen 
in Frage. Dabei iſt nicht entſcheidend, welche Form der Beſteuerung gewählt wird. Es könnte 
ſehr wohl ein Zuſchlag zur Reparationsabgabe ſein, denn es würde ja nur ein verhältnismäßig 
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geringer Zuſchlag ſein, und ſchließlich iſt nicht einzuſehen, weshalb die äußerſt ſchwerwiegende 
Verpflichtung gegen das eigene Volk bezüglich der Kriegswohnungsnot geringer veranſchlagt werden 
ſollte, wie irgend eine Reparationsverpflichtung. Es kann aber auch jede andere Art der Ein- 
kommen- und Beſitzſteuer gewählt werden, vorausgeſetzt, daß kleiner Beſitz und niedriges Cin- 
kommen verſchont bleiben. Hier gilt der Grundſatz: „Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg.“ 
Dafi eg zur Bekämpfung einer ſolchen Notlage an dem Gelde nicht fehlen dürfte, mag der Hinweis 
andeuten, daß, wenn Eiſenbahn oder Poſt eine bevorſtehende Tarifermäßigung erſt ein viertel 
oder ein halbes Jahr ſpäter als beabſichtigt, in Kraft treten ließen, zweifellos auch das Geld zu einer 
längeren Zahlung der höheren Gebühren aufgebracht würde, ohne daß darum die Wirtſchaft 
zuſammenbrechen würde. Selbſtverſtändlich iſt, daß dieſe Form der verſchleierten Beſteuerung nicht 
gegangen werden kann, aber für den Erfolg kommt es auf den Nachweis an, daß die Kapitals- 
beſchaffung für dieſen begrenzten Rahmen der Baufinanzierung durchaus nicht unmöglich iſt. In 
jedem Falle muß es aber befremden, wenn Reich und Staat ihre zu einem großen Teil aus 
früheren Kommunalſteuern herrührenden Steuern und ſonſtigen Abgaben abbauen, während auf 
der anderen Seite Tauſende von Opfern der Kriegs- und Nachkriegszeit auf der Straße liegen und 
gegenüber ihrem Notſchrei der Einwand erhoben wird, daß mehr Baukapital wie im Wege der 
Hauszinsſteuer durch öffentliche Hand fih nicht beſchaffen Tiefe. 

Was die Art der Verwendung der oben vorgeſchlagenen Sonderabgabe betrifft, ſo müßte das 
Aufkommen für den Teil der Beleihung, der trotz der Hauszinsſteuerhypotheken und ſonſtiger 
Hilfsquellen noch offen ſteht, herangezogen werden, ſowie ferner, um die Zahl der aus öffentlicher 
Hand zu bedenkenden Bauvorhaben weſentlich zu vergrößern. Zur Vermeidung einer mif- 
bräuchlichen Ausnutzung der Situation würde hierbei grundſätzlich nur ein ganz beſtimmter 
Perſonenkreis Berückſichtigung finden dürfen, nämlich ſozialhilfsbedürftige Flüchtlinge, Wer- 
drängte, Kriegsbeſchädigte und Kriegshinterbliebene. Außerdem wird die Form verlorener Bau- 
zuſchüſſe zu vermeiden fein, weil doch die Möglichkeit ſpäterer Spekulationsgeſchäfte niemals aus: 
geſchloſſen iſt und ſo Sozialgewinnler entſtehen könnten. Es bleibt alſo wiederum nur die Form 
des Darlehns übrig. Dieſes wird unverzinslich ſein, wenn ſich das betreffende Kriegsopfer damit 
begnügt, lediglich zur Miete zu wohnen. In dieſem Falle verfolgt die Darlehnsgewährung neben 
der Kapitalsbeſchaffung den beſonderen Zweck, den Sozialmieter nicht teurer wohnen zu laſſen, 
wie in einem alten Hauſe. Will aber das Kriegsopfer über den Rahmen der Wohnungsfürſorge 
hinaus ſich den Vorteil des Eigentums an einem Kleinwohnhauſe verſchaffen, dann müßte es auch 
dieſen Teil des hier in Rede ſtehenden öffentlichen Baukapitals verzinſen. In dieſem Falle hätte 
die öffentliche Finanzierung den Zweck, die dem Kriegsopfer fehlenden Mittel eines Eigenkapitals 
zu erſetzen, zumal der früher vielfach beliebte Weg einer Kapitaliſierung der Kriegsrente vom 
ſozialen Standpunkt durchaus zu verwerfen iſt. 

Als weſentlich iſt zu beachten, daß die Baufinanzierung aus öffentlicher Hand im Grunde 
nichts anderes iſt, als eine öffentliche Sozialunterſtützung, umſomehr, als die Mittel hierfür 
durch Steuern aufgebracht werden. Demgemäß müßte dieſe Art der Finanzierung auf ſolche 
Fälle beſchränkt bleiben, wo die Anwendung ſozialer Hilfe angebracht iſt. Die Praxis hat aber 
bisher in der Beleihung aus öffentlicher Hand ein ganz anderes Ergebnis gezeitigt. Eine Doug, 
zinsſteuerhypothek erhält jetzt nämlich im allgemeinen nur derjenige, welcher in der Lage iſt, 
auch den Reſt des Baugeldes fih zu verſchafſen oder mindeſtens die ſehr erhebliche Verzinſung 
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und Tilgung des entſprechenden Kapitals zu gewährleiſten. Das ſind aber ſicherlich nicht die— 
jenigen Wohnungsloſen oder Wohnungsſuchenden, welche am meiſten und dringendſten der 
ſozialen Hilfe bedürfen, denn dieſe werden ſich weder mit einem eigenen Kapital an dem Bau 
beteiligen, noch eine Miete aufbringen können, die zwei- bis dreimal höher iſt, wie die Miete 
der Vorkriegszeit. Danach hat alfo die große Mafe der ſozialhilfsbedürftigen Wohnungs- 
ſuchenden von dieſem Verfahren keinen Nutzen. Offenbar erfüllt hier die Sozialunterſtützung 
unter ſtarker Vernachläſſigung ihres eigentlichen Aufgabengebietes eine Funktion, die ihr garnicht 
zukommt. Sie regt das Bauen an und ermöglicht es, indem ſie den fehlenden Privatkredit 
teilweiſe erſetzt. Zweifellos iſt es von größtem Wert, den Baumarkt auch durch Reich, Staat und 
Kommunen in einer Weiſe zu beleben, daß dabei möglichſt viel eigenes Baukapital von Privat- 
perſonen herausgeholt wird. Aber, wie bereits geſagt, ſollte in den Fällen, wo es ſich im 
weſentlichen um die Linderung der Kreditnot handelt, grundſätzlich das Gebiet der engeren 
Sozialpolitik garnicht herangezogen werden. Allerdings wird man nicht alle Fälle, wo der 
Bauluſtige Eigenkapital zuſchießen kann, von der Finanzierung aus öffentlicher Hand aus- 
ſchalten dürfen, weil es zahlreiche Grenzfälle gibt, in denen mindeſtens eine teilweiſe Sozialunter⸗ 
ſtützung angebracht erſcheint. Aber der Regelfall der öffentlichen Finanzierung muß der bleiben, 
wo der Wohnungsſuchende im weſentlichen nur die normale Miete leiſten kann und damit am 
Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit für ſeinen und ſeiner Familie Wohnungsbedarf angelangt iſt. Im 
übrigen aber handelt es ſich um die durch die unhaltbaren Kreditverhältniſſe dringend gebotene 
Sanierung des Baukreditweſens, eine Aufgabe, die zwar nach Lage der heutigen Verhältniſſe auch 
von ſozialen Geſichtspunkten beurteilt werden muß, aber doch nicht als eine eigentliche Aufgabe der 
engeren Sozialpolitik, für welche eine Sozialunterſtützung in der einen oder anderen Form in Frage 
käme, behandelt werden kann. Danach bleibt für die Löſung der heutigen Wohnungsfrage die rein 
wirtſchaftliche Seite der Finanzfrage, d. h. die Sanierung des Kreditweſens, ein ebenſo wichtiger 
Teil des Problems, wie die ſoziale Seite, die ſich in der Finanzierung aus öffentlicher Hand aus— 
drückt. Die erſtere hat dort einzugreifen, wo die öffentliche Finanzierung entweder überhaupt nicht 
oder nur teilweiſe angewendet werden kann. Aber auch ſie bedarf der Unterſtützung von Reich, 
Staat und Kommune. Denn gerade dieſe Art des öffentlich geförderten Kreditweſens hätte ja die 
Aufgabe, die heutige Unzulänglichkeit des reinen Privatkredits für Bauzwecke wett zu machen. 
Über diefe Unzulänglichkeit muß man Gë aber umſomehr klar fein, als ſchon die bloße Kapitals- 
beſchaffung ſo gut wie unmöglich iſt. Darum wird auch die Forderung, daß die private Bautätigkeit 
belebt werden muß, jetzt und in abſehbarer Zukunft ein bloßes Schlagwort bleiben, wenn hierfür 
lediglich gewöhnlicher Privatkredit in Frage käme. Denn daß heute kein Menſch mit ſeinem Gelde 
Wohnungen für andere bauen wird, iſt ſelbſtverſtändlich, und eine Wohnung für ſich ſelbſt wird 
man nur dann bauen, wenn man das Baukapital zu erträglichen Bedingungen erhält. Letzteres 
iſt zurzeit im Wege des Privatkredits nicht möglich. Greiſen aber die öffentlichen Körperſchaften 
ein, ſo müſſen ſie zugleich darauf bedacht ſein, die Zinsſätze des durch ſie vermittelten Kredits ſo 
zu geſtalten, daß kein allzugroßer Unterſchied zwiſchen Mieten in alten und neuen Wohnungen 
eintritt und zwar auch abgeſehen von den Erforderniſſen einer auf die Lebenshaltungskoſten Nüüd- 
ſicht nehmenden Mietzinspolitik ſchon deswegen, damit nicht ſpäter einmal bei einem Sinken der 
Mietsſätze der entſprechende Teil des ausgeliehenen Baukapitals als unrentabel verloren geht. 
Im einzelnen kommen für die Unterſtützung und Förderung des öffentlichen Baukreditweſens 
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durch Reich und Staat zwei Wege in Betracht. Entweder wird von dieſen Stellen ein Teil des 
eigenen Kredits (z. B. Auslandsanleihen) dem Baumarkte unmittelbar zur Verfügung geſtellt, oder 
öffentliche Kreditinſtitute erhalten die Weiſung oder Auflage, nach näher feſtzuſetzenden Bedingungen 
Baugelder herzugeben. Der geſamte Baukredit würde ſelbſtverſtändlich nur an die Kommunen 
geleitet werden können, die ihrerſeits die Verantwortung für die Verwendung und Sicherheit der 
ausgeliehenen Baugelder zu tragen hätten. Gegenwärtig ſteht es um das Baukreditweſen ſehr 
ſchlimm. Reich und Staat geben von ihrem Kredit für dieſen Zweck nichts her. Die Reichsbank 
teilte dem Magiſtrat der Stadt Gleiwitz unter dem 18. November 1924 was folgt mit: 

„Auf Ihre gefl. Zuſchrift vom 14. d. Mts. O III 1514/24 bedaure ich lebhaft, Ihnen mitteilen 
zu müſſen, daß es der Reichsbank im § 25 des neuen Banlgeſetzes vom 30. Auguft d. J. Abſatz 6 
unterſagt ift, dem Reiche, den Ländern oder Gemeinden mittelbar oder unmittelbar Kredite einzu- 
räumen. Von den in die Kaſſen der Reichsbank flieſſenden Auslandsgeldern dürften hauptſächlich 
Induſtrie und Handel profitieren, deren Kreditbedarf von der Reichsbank bisher noch immer nicht 
voll befriedigt werden konnte. 

Für den Bedarf der Stadt Gleiwitz dürfte die Preußiſche Staatsbank zuſtändig ſein, 
wenigſtens dürfte es deren Pflicht ſein, den preußiſchen Kommunen bei der Aufnahme von Krediten 
zu gedachten Zwecken mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen.“ 

Die Preußiſche Staatsbank gibt aber keine Baugelder, ſondern im günftigften Falle nur kurz— 
friſtige Bankgelder nach den allgemeinen Grundsätzen der D. Banken, womit eine Verwendung 
ſolchen Geldes für Bauzwecke von ſelbſt ſich verbietet. Die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte 
zieht zwar aus Oberſchleſien ſehr große Kapitalien heraus, — allein aus Gleiwitz jährlich 360 000 
Goldmark — beleiht aber damit grundſätzlich nur Rittergüter und Waldungen, die die ober- 
ſchleſiſchen Angeſtellten als Sicherheiten nicht bieten können. Daß durch dieſe ſozialfeindliche 
Finanzpolitik die Reichs verſicherungsanſtalt letzten Endes fih ſelbſt am meiſten ſchädigt, ift klar, 
denn gerade durch die Wohnungsnot leidet im beſonderen Mafe die Volksgeſundheit, und mit dem 
Sinken des Geſundheitszuſtandes der Angeſtellten und ihrer Angehörigen ſteigen die Verpflichtungen 
der Anſtalt aus dem Verſicherungsverhältnis. Auch die preußiſche Landespfandbriefanſtalt kann 
zurzeit nicht helfen, denn ihre derzeitigen Bedingungen (10 % Zinſen bei 87 % Auszahlung) 
ſind unannehmbar. So bleibt nur das oben vorgeſchlagene Einſpringen von Reich und Staat teils 
mit eigenem Kredit, teils durch eventuell geſetzliche Einwirkung auf öffentliche Kreditinſtitute 
übrig, wobei die Kommunen die Rolle der Mittler mit den Verwendungsſtellen zu übernehmen 
hätten. Alles in allem zuſammengefaßt, können wir über die finanzpolitiſche Seite der heutigen 
Wohnungsfrage was folgt ſagen: 

In der ſchweren Notlage, in welcher ſich das deutſche Volk noch immer befindet, können wir 
eine praktiſche Löſung der jederzeit vorhanden geweſenen Wohnungsfrage im allgemeinen nicht 
erwarten. Dafür müſſen umſomehr alle Kräfte für eine radikale Bekämpfung der Kriegswohnungs— 
not, insbeſondere im Hinblick auf Flüchtlinge, Verdrängte, Kriegsbeſchädigte und Kriegshinter— 
bliebene eingeſetzt werden. Das gilt in erſter Reihe für Oberſchleſien, namentlich für den zum 
ehemaligen Abſtimmungsgebiet gehörigen Teil. Denn hier hat die Bautätigkeit mehr wie in irgend 
einem anderen deutſchen Landesteil gelitten. Als die urſprünglichen Beſtimmungen des Friedens- 
vertrages von Verſailles bekannt wurden, wonach Oberſchleſien ohne Abſtimmung an die neue 
Republik Polen abgetreten werden ſollte, hat ſelbſtverſtändlich niemand daran gedacht, in dieſem 
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gefährdeten Gebiet auch nur einen Ziegelſtein auf den anderen zu ſetzen. Daran hat ſich auch dann 
noch nichts geändert, als es ſchließlich gelang, die politiſche Zukunft Oberſchleſiens von einer 
Abſtimmung der Bevölkerung abhängig zu machen. Denn wie zuverſichtlich Deutſchland einer ſolchen 
Abſtimmung hätte entgegenſehen können, wenn es ſich um eine freie und unbeeinflußte Abſtimmung 
gehandelt hätte, ſo ſehr war es durch die von der Entente herausgegebenen Abſtimmungsvorſchriſten 
und deren Anwendungsmethode klar, daß eine ganz einſeitige, lediglich in franzöſiſch- polniſchem 
Sinne aufgezogene Abſtimmung vorgeſehen war, und mehrſach ift auch von franzoſiſch-polniſcher 
Seite erklärt worden, daß die Abſtimmung nur die Bedeutung eines Formalaktes haben würde, 
durch den die bereits beſchloſſene Abtretung Oberſchleſiens an Polen einen Schein von Redt- 
mäßigkeit erhalten folle. Daß unter ſolchen Umſtänden in Oberſchleſien nicht bloß die ſchwerſte 
ſeeliſche, ſondern auch wirtſchaftliche Depreſſion herrſchte, die auch jede Bautätigkeit verhinderte, 
war klar. Wie ſehr die deutſchen Befürchtungen durch die ſpätere Entwicklung der Dinge gerecht— 
fertigt wurden, weiß jeder, dem die einſeitige Stellungnahme der franzöſiſchen amtlichen Stellen 
zu Gunſten der kongreßpolniſchen Abtrennungsbewegung und der Terror der von den franzöſiſchen 
Beſatzungstruppen geſchützten und unterſtützten polniſchen Invaſioniſten und Inſurgenten bekannt 
ift. Dieſe unglückſeligen Verhältniſſe ließen auch während der Beſatzungszeit ein geſundes wirt- 
ſchaftliches Leben und alſo auch eine Bautätigkeit nicht aufkommen. Endlich, als nach der Abftim- 
mung das Genfer Diktat die neue Grenze allerdings entgegen dem für Deutſchland ſprechenden 
Abſtimmungsergebnis brachte, hätte man wenigſtens in dem deutſchgebliebenen Teil Oberſchleſiens 
eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage und eine Belebung des Baumarktes erwarten dürfen. Da 
aber machte ſich die deutſcherſeits bereits vorausgeſagte Folge der Teilung Oberſchleſiens bemerkbar, 
daß nämlich durch die Zerreißung der oberſchleſiſchen Wirlſchaftseinheit die oberſchleſiſche Wirt- 
ſchaft ſelbſt aus tauſend Wunden blutete und dem Zuſammenbruch nahe war. Inzwiſchen nun 
ſtrömten in den deutſchgebliebenen Teil Oberſchleſiens zahlloſe Flüchtlinge und Auswanderer aus 
dem polniſchgewordenen Teil Oberſchleſiens herein, und die Zukunft könnte vielleicht noch eine 
unerwartete Zuwanderung ſogenannter deutſcher Optanten bringen. Es war ſelbſtverſtändlich 
ausgeſchloſſen, dieſen auſſergewöhnlichen Bevölkerungszuwachs in Wohnungen unterzubringen. 
Denn ſelbſt die einheimiſche Bevölkerung war zum Teil inſolge der allgemeinen Kriegswohnungsnot 
wohnungslos. Darum brachte man die Flüchtlinge in Baracken und Volksſchulgebäuden unter. 
Über Jahr und Tag mußte der Volksſchulunterricht in ganzen Schulbezirken ausfallen und noch 
heute ſind in Oberſchleſien zahlreiche Schulräume mit Flüchtlingen belegt. Sogar die in Gleiwitz 
vom „Roten Kreuz“ vor Jahren aufgeſtellten Pappbaracken, die nur für eine ganz proviſoriſche 
und kurzfriſtige Unterbringung vorgeſehen waren, konnten wegen Wohnungsmangels trotz 
dringendſter Geſundheitsgefahren bis heute noch nicht von den Flüchtlingen geräumt werden. 
Leider iſt Oberſchleſien in dieſer ſeiner ſchweren Not von Reich und Staat nicht ſo unterſtützt 
worden, wie es nötig geweſen wäre. Es ift hier weder Ort noch Zeit, das lange und tieftraurige 
Klagelied über dieſes Kapitel anzuſtimmen. Aber unverſtändlich iſt es z. B., wenn die Stadt 
Gleiwitz für die ſchweren Schäden, die ihr die franzöſiſche Beſatzung an dem Rathaus zugefügt hat, 
von dem Reich durch Feſtſtellungsbeſcheid vom 3. November 1924 — F. B. I 95 — eine Ent- 
ſchädigung von nur 30 Pfg. zugeſprochen erhält, und wenn ferner das Preußiſche Unterrichts- 
miniſterium der Stadt Gleiwitz auf der einen Seite einen ſtaatlichen Bauzuſchuß für das Lyzeum 
verſagt, auf der anderen Seite mit der Schließung des für die deutſche Kultur dringend notwer- 
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digen Oberlyzeums wegen mangelnder Schulräume droht, obwohl bekannt iſt, daß es nicht Schuld 
der Stadt ift, wenn noch heute oberſchleſiſche Flüchtlinge in Schulräumen haufen müſſen“). Ber- 
gegenwärtigt man ſich dieſes unbeſchreibliche Wohnungselend in Oberſchleſien, ſo wird man erſt 
recht verſtehen, daß der Verfaſſer dieſes Aufſatzes weder den Einwand unzulänglicher Hilfsmittel 
noch den Vorwand der Vertagung gelten laſſen will. Das Schwergewicht des Problems liegt 
in der die Kapitalsbeſchaffung und den Zinfendienft regelnden Finanzierung der Neubauten. 
Zuſtändig hierfür ſind in erſter Reihe Reich und Staat und nur aushilfsweiſe die Kommunen. 
Die Hauszinsſteuer kann und darf die einzige Löſung nicht bleiben, wenn ſie auch in vereinfachter 
Form als eine brauchbare Finanzierungsmethode beizubehalten ift. Größerer Beſitz und höhere Ein- 
kommen find heranzuziehen, womit gleichzeitig ein ſozialer Ausgleich gegenüber der als unſozial empfun- 
denen Hauszinsſteuer geſchaffen würde. Mindeſtens ift aber jeder Steuerabbau ſolange zu unter- 
laffen, als nicht die Geldmittel zur Behebung der Kriegswohnungsnot, insbefondere des ober- 
ſchleſiſchen Wohnungselends aufgebracht find. Neben der als ſoziale Hilfeleiftung gedachten unmittel- 
baren Finanzierung aus öffentlicher Hand haben Reich und Staat im Wege wirtſchaftlicher Mafi- 
nahmen an der Belebung und Hebung eines gefunden Baukreditweſens, insbeſondere durch Erſchlie⸗ 
fung billiger Baukredite an die Kommunen mitzuwirken. Als Beleihungsgrundſätze würden im allge- 
meinen diejenigen zugrunde zu legen ſein, die öffentliche Sparkaſſen in der Vorkriegszeit angewendet 
haben. Vor allem würde auf die Tragbarkeit der Zinsſätze Gewicht zu legen ſein. Dies wäre 
zugleich die Vorausſetzung einer geſunden Mietszinspolitik, die auch in neuen Häuſern auf die 
Lebenshaltungskoſten der Mieter und die Rentabilitätsdauer des Baukapitals Rückſicht zu nehmen 
hätte. Es iſt zweifellos, daß der Erfolg ſolcher von Reich, Staat und Kommunen geförderten 
Maßnahmen auch dem allgemeinen Geldmarkt im Sinne einer Entſpannung und einer Herab- 
ſetzung der Zinsſätze zu Gute käme. Obige Zuſammenſtellung möge genügen, um darzulegen, wie 
viel und wie ausſichtsreiche Hilfsmittel zur Abſtellung der heutigen, ganz außergewöhnlichen 
Wohnungsnot, insbeſondere des oberſchleſiſchen Wohnungselends ſich durchführen lieſſen und auch 
alsbald durchgeführt werden müßten, wenn nicht der gegenwärtige Notſtand zu einer völligen 
Kataſtrophe für das deutſche Volk ſich auswachſen ſoll. 


) Kurz vor Erſcheinen dieſes Buches haben die Verhandlungen mit dem Preußiſchen Unterrichts-Miniſterium 
zu Ergebniſſen geführt, die eine weſentliche Entſpannung der oberſchleſiſchen Schulnot erhoffen lafen, Der Verfaſſer. 


Abb. 1. Alte Wohnhäuſer der Huldſchinski⸗Werke an der Kronprinzenſtraße 


Der Wohnungsbau 


Von Regierungsbaumeiſter Priegnitz, Gleiwitz. 


Allgemeines. 


Wie überall, ſo iſt auch in unſerer Stadt das alle Gemüter bewegende Wohnungs- und damit 
Wohnungsbauproblem in ein Stadium getreten, deſſen ins Ungemeſſene gewachſene Schwierigkeiten 
ſchier unüberwindlich erſcheinen. Iſt es doch trotz aller Anſtrengungen nach dem Weltkriege bis 
vor kurzem nicht einmal gelungen, den laufenden Bedarf an Wohnungen durch Neubauten zu decken, 
geſchweige denn das in die Tauſende gehende Defizit an Wohnungen auszugleichen. Zumal in 
Gleiwitz, wo die Jahre vor dem Kriege zwar kein Wohnungsmangel beftand, aber doch der Prozent, 
ſatz (ca. 3%) der freiſtehenden Wohnungen verhältnismäßig gering war, iſt die Lage beſonders 
verſchärft worden bekanntlich dadurch, daß zahlreiche Flüchtlinge und Verwaltungen nach der 
Abtretung Oſtoberſchleſiens ſich hier niederließen und das Heer der Wohnungsloſen vermehrten, 
wenn auch die Verwaltungen zum größten Teil bemüht waren, für ihre Beamten, Angeſtellten und 
Arbeiter ſelbſt Wohnungen zu bauen. 

Im Folgenden ſoll nun verſucht werden, z. T. an Hand von Lichtbildern, die Entwicklung des 
Wohnungsbaues bei uns im Laufe der Jahre und Jahrzehnte zu zeigen, und zwar in einem „Rück- 
blick“, welcher kurz die Zeit von etwa 1800 bis zu den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ſtreift, und in einem Abſchnitt „Neuzeit“, welcher ſich eingehender mit der Zeit von den achtziger 
Jahren bis zum Ausbruch des Weltkrieges und von da ab bis jetzt befaßt. Ein „Ausblick“ möge 
kurz in die Zukunft weiſen. 

Rückblick. 

Es kann hier nicht Aufgabe ſein, den Wohnungsbau in Gleiwitz von ſeinen Anfängen an in 
all ſeinen Einzelheiten wiſſenſchaftlich zu erforſchen, ſondern lediglich, ein Geſamtbild zu geben, wie 
es ſich auf den erſten Blick zeigt. Da erſcheint die Zeit kurz vor 1800 als der gegebene Ausgang. 
Denn dem erſten Blick fallen als die ſcheinbar älteſten Wohnbauten die zahlreichen Häuſer aus 
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jener Zeit auf. Das er- 
klärt ſich daraus, daß kurz 
vor 1800 in unſerer 
Stadt, welche bis dahin 
ein ruhiges, Ackerbau und 
Handel treibendes Land- 
ſtädtchen geweſen war, 
durch die Begründung 
der preußiſchen Eifen- 
hütte — es entſtand hier 
1796 der erſte Hochofen 
auf dem europäiſchen 
Kontinent — und damit 
in Verbindung wohl auch 
anderer Induſtrie- und 
Handelszweige eine Ent— 
wicklung einſetzte, welche 
auch auf den Wohnungs- 
bau einen großen Einfluß ausgeübt haben muß. In unmittelbarem öſtlichen Anſchluß an die 
Eiſenhütte entſtand ſchon damals eine geſchloſſene Wohnhausſiedlung, von der heute leider nur noch 
Reſte an der Kronprinzen- und Kanalſtraße vorhanden find. Daneben aber entfaltet ſich auch in 
der Stadt ſelbſt und vor ihren Toren eine rege Bautätigkeit. Um im Stadtkern ſelbſt eine größere 
Anzahl von Wohnungen unterbringen zu können, beſeitigte man die alten niedrigen Häuschen und 
erſetzte ſie durch neue; oder die alten, welche meiſtens nach ſchleſiſcher Art mit einer Giebelfront 
an der Straße ſtanden, wurden umgebaut und durch ein Obergeſchoß, ſpäter wohl durch ein weiteres, 
aufgeſtockt, indem der Firſt parallel zur Straße angeordnet und ſo in den oberen Geſchoſſen mehr 
Wohnraum gewonnen wurde. Aber der Platz in dem engen Stadtinnern reichte nicht aus, fo daß 
auch an den Straßen, 
welche auf den einge— 
ebneten Stadtwällen ent- 
ſtanden (Oberwall⸗, Nie- 
derwallſtraße), Wohn- 
häuſer errichtet wurden. 

Abb. I u. 2 zeigen das 
Antlitz derartiger Sied— 
lungshäuschen aus der 
erſten Zeit der Entwick— 
lung. Solche Familien- 
häuſer berühren in ihrer 
Schlichtheit und Sach— 


lichkeit überaus wohl» 
tuend. Auf jeder Seite Abb. 3. Links ſtädtiſche Wohnhäuſer an der Löſchſtraßßſe (Hofanſicht), rechts daneben 
Mietskaſernen der Vorkriegszeit 


Abb. 2. Gaſthaus „Stadt Troppau“ (alter Zuſtand) 


des meiſt in der Haus- 
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mitte liegenden Eingangs- und Treppenflures befanden fid) zwei Hauptraume, fo daß im Erdgeſchoß 
im ganzen deren vier vorhanden waren, von denen einer als Küche diente. Das Dachgeſchoß bot an 
den Giebelſeiten noch für Zimmer und Kammern Raum. Unter dem hohen Dach, bei freiſtehenden 
Haäuſern meiſt mit einem Krüppelwalm verſehen, war über den Kehlbalken Platz für Abſtellräume. 
Aborte und Stallräume befanden fih in Nebengebäuden auf dem Hofe. In einzelnen Fällen ſtanden 
in der Hüttenſiedlung die Hauſer auch mit der Giebelſeite an der Strafe. Von anderen Gegenden, 
in denen noch ſolche Siedelungen in geſchloſſener Form erhalten ſind, kennen wir das anziehende 
Bild, welches ihre Geſamterſcheinung 
uns darbietet. 

Die weitere Entwicklung des Wob- 
nungsbaues zeigen die älteren und 
größeren an der Oberwallſtraße 
ſtehenden Häuſer. 

Abgeſehen davon, daß in der Folge- 
zeit die Anzahl der Geſchoſſe bis zu 
zwei Obergeſchoſſen dauernd zunahm, 
hat ſich im Stadtinnern bis zu den 
achtziger Jahren das äußere Bild 
wenig geändert. Bis dahin befand 
fid die Stadt in ſtetiger und lang- 
ſamer Entwicklung. Seit 1872, für 
welches Jahr die Chronik 13 000 
Einwohner verzeichnet, nimmt die 
Einwohnerzahl etwas ſchneller, aber 
noch ſtetig zu, und zwar auf 15 000 
im Jahre 1884, alſo in den zwolf 
Jahren um nur 2000 Seelen. 


— — — — Ve 
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Neuzeit. 
a) Die Zeitbis zum Weltkriege. 


In den achtziger Jahren ſetzt auch Abb. 4. Wohnbäufer in der Friedrichſtraſſe 
in Gleiwitz, wie überall im Reiche, ein 
neuer gewaltiger Aufſchwung der Induſtrie ein, fo daß die Einwohnerzahl von 15 000 im Jahre 
1884 auf 18 000 im folgenden Jahre 1885, aljo in einem Jahre um 5009 Köpfe zunimmt. Die 
Folge war eine große Wohnungsnot, welche durch hierher verlegtes Militär noch weiter verſtärkt 
wurde. Mußten doch die Soldaten bis zur Erbauung von ausreichenden Kaſernen in Bürger- 
quartieren untergebracht werden. 

Maſſen von neuen Wohnungen werden erforderlich: Die Mietskaſerne übelſter Sorte 
entſteht! Daß der alte Stadtkern im allgemeinen mehr als in anderen Städten von ihr verſchont 
blieb, iſt der Bauordnung zu danken, welche jedoch noch nicht ftraff genug gefaßt war, als daß fie 
zahlreiche andere Auswüchſe hätte verhindern können. 

Die Spekulation bemächtigt ſich des Wohnungbaues und ſucht ſoviel wie moglich Kapital 
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daraus zu ſchlagen, was zur Folge hat, daß jeder Quadratzentimeter Boden, wenn nicht anders mit 
Seiten- und Hinterhäuſern bebaut und damit eine unerwünſchte Zunahme der Wohndichte ver- 
urſacht wird. Die engen, dunklen Höfe verhindern eine ausreichende Belüftung und Beſonnung der 
an ihnen gelegenen Wohnräume. Trockenkloſetts werden in die Häuſer hinein, meiſt an die Treppen- 
podeſte, gelegt und ſind an Gruben im Hofe angeſchloſſen, was nicht zur Verbeſſerung der Luft in 
den engen Höfen beiträgt. Um den Wohnungſuchenden die Wohnungen in ſolchen Häuſern ſchmack⸗ 
haft zu machen und um ein „vornehmes“ Haus vorzutäuſchen, geht man daran, die Straßen- 
faſſaden mit billigem, fabrikmäßig hergeſtelltem Gipsſtuck zu bekleben, dafür aber die Hoffaſſaden 
um ſo trauriger und 
öder zu belaſſen. 

Abb. 3 rechts und 
4 rechts zeigen ſolche 
Mietskaſernenblüten. 

Ein Lichtblick in der 
Folgezeit, vielleicht auch 
ein Zeichen für die ge— 
waltige Entwicklung und 
das Gedeihen der In- 
duſtrie, iſt das Entſtehen 
der Huldſchinski-Sied⸗ 
lung an der Bergwerks- 
ſtraße in den Jahren 
1892/94, welche in 52 

Doppelhäuſern 104 
Wohnungen — jede mit 
2 Stuben und Küche 
Abb. 5. Wohnhausſiedelung der Huldſchinski-Werke an der Bergwerkſtraſſe nebſt Beigelaß — enthält 


und durch eine Kapelle, 
ein Schlafhaus und ein Konſumhaus vervollſtändigt wird. Zu jeder Wohnung gehört ein Garten 
von 240 qm. Die Siedlung mag als Beweis dafür gelten, daß ſchon damals dieſer Wohnungs- 
weiſe weitgehendſtes Intereſſe entgegengebracht wurde. Wenngleich man in ſtädtebaulicher Hinſicht 
heute wohl eine andere Löfung geſucht und gefunden, auch das Außere der Häuschen anſprechender 
geſtaltet haben würde, ſo tut das doch dem Werte der Siedlung als ſolcher keinen Abbruch, zumal 
ſie in der warmen Jahreszeit mit dem umgebenden Grün der Straßen und Gärten einen recht 
freundlichen Eindruck macht und zweifellos geſundes Wohnen ermöglicht. (Abb. 5.) 

Zu beklagen bleibt, daß damals andere Induſtrieunternehmungen dieſem Beiſpiele nicht 
gefolgt ſind und in ähnlicher Weiſe geſunde Wohnungen für ihre Arbeitnehmer geſchaffen haben. 
Man kann nicht umhin, als trauriges Gegenſtück zu der genannten Siedlung die zahlreichen 
Wohnungen in Mietskaſernen zu erwähnen, welche damals und in den folgenden Jahren von der 
Eiſenbahnverwaltung und anderen Induſtrieverwaltungen geſchaffen wurden und welche, im Bad- 
ſteinrohbau übelſter Sorte errichtet, neben ihrem Mißerfolge als Wohnungen geradezu beleidigend 
auf das menſchliche Auge wirken. 
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Um der Wohnungsnot mit zu fteuern und beſſernd auf dem Gebiete des Wohnungsbaues 
zu wirken, wurde um 1900 der Beamten-Wohnungsbauverein ins Leben gerufen, welcher z. T. 
beſſere Mietshäuſer ankaufte und ſelbſt Wohnungen in mehrgeſchoſſigen Mietshäuſern errichtete. 
Die Beſtrebungen und Arbeiten des Bauvereins fanden durch die ſtaatlichen und kommunalen 
Behörden lebhafte Unterſtützung. Unter Fortlaſſen der Hinterhäuſer baute man weiträumiger, 
ſo daß eine beſſere Be⸗ 
lüftung der an dem Hofe 
liegenden Räume ge 
währleiſtet wurde. Die 
Anſichten der Häuſer, 
wenn auch dem Ge— 
ſchmack der damaligen 
Zeit Rechnung tragend, 
zeigen mehr Sachlichkeit 
und ein gefälligeres Aus- 
ſehen. (Abb. 6.) 

Es wurden Woh— 
nungen in Größen von 
1 big 5 Zimmern und 
Küche nebſt Beigelaß 
erbaut. Die anfangs 
meiſt noch an den Trep⸗ 

penpodeſten unterge- 
brachten Aborte werden 
mit Waſſerſpülung ver- 

ſehen, was eine 
entſprechende Vergröße— 
rung der Grube not— 
wendig macht; auch 
ſonſt wird der Anlage 
der Nebenräume mehr 
Sorgfalt zugewandt. 
Die größeren Wohnun- 
gen erhalten Bade- 
zimmer. Als ſpäter die 
Herſtellung der ſtädtiſchen Kanaliſation in Ausſicht ſteht, wird der Abort in die Wohnung verlegt 
und die Beigabe eines Bades immer mehr die Regel. Im Jahre 1913 beſitzt der Bauverein ins- 
geſamt 352 Wohnungen, unter denen ca. 0 Kleinwohnungen von 2 Zimmern, Küche und Kammer, 
71 von 2 Zimmern und Küche, 57 von 1 Zimmer, Kammer und Küche und 49 von 1 Zimmer und 
Küche vorhanden find; 28% ſämtlicher Wohnungen find mit einer Badeeinrichtung verſehen. 
In den Jahren 1906 bis 1914 wurden insgeſamt an Wohnungen fertiggeſtellt: 
1906: 306 1908: 198 1910: 362 1912: 171 1914: 144 
1907: 154 1909: 288 1911: 201 1913: 178 
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Abb. 6. Häuſer des Beamten-⸗Wohnungs-Vereins an der Franzſtraße 
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Während ſich unter 
den 306 Wohnungen des 
Jahres 1906 noch 266 
Kleinwohnungen von 2 
Zimmern und Küche fo- 
wie 1 Zimmer und Küche 
befinden, ſind es unter den 
144 des Jahres 1914 nur 
99, Es zeigt ſich im Laufe 
der Jahre eine dauernde 
prozentuale Abnahme der 

Kleinwohnungen und 

Zunahme der größeren 
Wohnungen. Auch die 
Kleinſtwohnung (1 Bim- 
mer und Küche) ift gegen- 
über der Zweizimmer- 
wohnung prozentual in 
der Abnahme begriffen. 

Durch die Ausführung der Kanaliſation in den Jahren 1908/10 wurde die Wohnungshygiene er- 
heblich verbeſſert und damit das Wohnungsweſen überhaupt. So wurde beim Wohnungsbau die erforder- 
liche weitere Verbeſſerung der Grundrißgeſtaltung durch Zuſammenfaſſen der Nebenräume möglich. 
Immerhin war bei Kriegsausbruch noch dieſes und jenes im Wohnungsbau zu beſſern. Anfänge eines 
vorbildlichen Siedlungs- und Kleinwohnungsbaues wie in anderen Gegenden find noch nicht vorhanden. 


b) Die Zeit ſeit dem 
Ausbruch des Welt— 
krieges. 

Der Weltkrieg ſetzte 
dann der Entwicklung 
ein Ende, der Woh— 
nungsbau ruhte während 
desſelben gänzlich. 

Nach dem Kriege ſind 
Anſätze für eine ſtarke 
Wohnungsbautätigkeit 
vorhanden, welche fid je- 
doch hauptſächlich, wie 
überall, auf den Klein- 
wohnungs- und Sied- 
lungsbau beſchränken, 
da er geſetzlich durch 
Reichs-, ſtaatliche und 
kommunale Zuſchüſſe ge- Abb. 8. Einzelhaus aus der Siedelung des Bauvereins „Nord“ 


Abb. 7. Siedelung der „Heimſtättengenoſſenſchaft“ an der Rybniker Chauſſee 


fördert und nur auf diefe 
Weiſe ermöglicht wird. 
Das freie Baugewerbe 
ift infolge der immer un- 
ſicherer werdenden wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe 
nicht mehr in der Lage, 
wie vor dem Kriege 
Wohnungen zu bauen. 
In den Jahren 1919 
bis 1924 werden neue 
Wohnungen erſtellt: 
1919: 43, 1920: 191, 
1921: 18, 1922: 100, 
1923: 520, 1924: 419. 


Abb. 9. Wohnhausſiedelung der ſtaatlichen Hütte am Hüttenfriedhof (im Hintergrunde 
die Friedhofskapelle) 


Dieſe Zahlen zeigen, daß in den Jahren 1919 — 1922 die durchſchnittliche Anzahl der jährlich 


erſtellten Neuwohnungen die der Vorkriegsjahre bei weitem nicht erreicht. 
Daneben werden Wohnungen durch Aus- und Umbauten geſchaffen. 


In den erſten Jahren nach dem Kriege liegt der Kleinwohnungsbau haupfſächlich in 
Händen der neu gegründeten Bauvereine, deren Haupttätigkeit fid erft entfaltet, als im Jahre 1920 
in Verfolg der Abſtimmung über das Schickſal der Stadt entſchieden worden iſt. So werden 
in Form von Doppelhäusern erftellt von dem Bauverein „Süd“ 1920/21 an der Rybniker 
Chauſſee insgeſamt (Abb. 7) 124, und von dem Bauverein „Nord“ an der Tarnowitzer Chauſſee in 


Abb. 10. Siedelung der „Heimbela“ an der Paul-Kellerſtraſſe 


denſelben Jahren (Abb. 8) 
104 Wohnungen. 

Während die einzelnen 
Häuſer der erſteren Sied- 
lung im Willenſtil ge- 
halten ſind, zeichnen ſich 
die der letzteren durch 
große Sachlichkeit aus, ſo 
daß die Siedlung einen 
ruhigen und anfpreden- 
den Eindruck macht, was 
hauptſächlich infolge der 
Verwendung weniger 
Haustypen erreicht wird. 
Bei beiden Siedlungen 
hat man die Häuſer mit 
farbigen Außenanſtrichen 
verſehen, um das freund- 
liche Ausſehen noch zu 
ſteigern. 


A 
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Als weitere Bauvereine 
reihen ſich an Wagen- 
werkſtatt“, welcher im 
Jahre 1921/23 an der 
Barbaraſtraße in Doppel- 
häuſern insgeſamt 56, 
„Lokomotiv-Werkſtatt“, 
der in demſelben Jahre an 
der Bergwerkſtraße unter 
Verwendung desſelben 
Haustyps insgeſamt 48 
Wohnungen erſtellt. 

Der Bauverein „Staat 
liche Hütte“ baut 1922/23 
am Hüttenfriedhof in 8 
Doppelhäuſern 16 Woh- 

Abb, 11. Wobnbausſiedelung der „Gagſab“ an der Kieferftädter Chauſſee nungen (Abb. 9) und die 

„Heimbela“ in denſelben 

Jahren an der Paul-Keller-Straßſe in 2 Doppel- und 2 Gruppenhäuſern insgefamt 12 Wohnungen. 
(Abb. 10.) 

Für dieſe Bauvereine war die Stadt Trägerin des Verfahrens und ſomit mit ſämtlichen 
Arbeiten befaßt, welche die techniſche Prüfung und die Beſchaffung und Verteilung der Reichs, 
ſtaatlichen und kommunalen Zuſchüſſe ſowie der Arbeitgeberbeiträge betrafen. Außerdem baute 
die „Gagfah“ unter Trägerſchaft der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte 1922/23 an der 
Kieferſtädter Chauſſee 70 Wohnungen in Doppel- und Reihenhäuſern (Abb.! 1). Alle diefe Siedlungs- 
bauten litten unter den ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſo daß ſie zeitweiſe nur langſam vor— 
wärts kamen und die Fer- 
tigſtellung der einzelnen 
Siedlungen in dem beab- 
ſichtigten Umfange leider 
nicht erfolgen konnte. 

Zweifellos hätten die 
verfügbaren Mittel beſſer 
ausgenutzt werden kön— 
nen, wenn die geſetzlichen 
Beſtimmungen eine grö— 
fere, ftraffere Zufammen- 
faſſung des durch die vie- 
len Bauvereine zerſplit⸗ 
terten gemeinnützigen 


Wohnungsbaues hätten 


im Zwangswege durch- Abb. 12. Wohnhaäuſer der Gräfl. Balleſtremſchen Verwaltung an der Ecke Moltke⸗ 
und Bitterſtraſie 


führen laſſen. 
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Auch in ſtädtebaulicher 
Hinſicht wäre es zweck— 
mäßiger geweſen, durch 
Zuſammenfaſſen der ein— 
zelnen Siedlungen nur 
einige wenige, aber grof- 
zügige Anlagen zu ſchaffen, 
während ſo das Bild der 
halbfertigen Siedlungsan— 
lagen noch weniger erfreu- 
lich und ihre Vollendung 
auf irgend eine Weiſe 
dringend erwünſcht iſt. 

Die Größe der Woh- 
Sc o "De einzelnen Abb. 13. Hausgruppe der Siedelung der Reichsbahnverwaltung (zwiſchen 
Siedlungen beträgt SO bis Gneiſenau- und Stadtwaldſtraße) 

80 Quadratmeter Wohn— 

fläche, welche alfo über die Durchſchnittsgröße der entſprechenden, vor dem Kriege erſtellten Miets- 
wohnungen erheblich hinausgeht. Das hat feinen Grund hauptſächlich in den geſetzlich niedrig 
gehaltenen Mieten, welche die Anſprüche an die Wohnungsgröße herauſſchraubten. Es hätten 
daher mit denſelben Mitteln noch mehr Wohnungen erſtellt werden können. Nachdem über die 
Teilung Oberſchleſiens endgültig entſchieden und die fremde Beſatzung abgezogen war, ſetzte durch 
Zuzug von Flüchtlingen und Induſtrieverwaltungen eine neue gewaltige Entwicklung in unſerer 
Stadt ein. Mit Rieſenſchritten nimmt ſie nun den Weg zur Großſtadt. 

Die Bauvereine allein konnten den Wohnungsbedarf nicht befriedigen. Es wurden Maſſen 
von Wohnungen nötig. Da für das freie Baugewerbe die wirtſchaftlichen Verhältniſſe immer 
noch ſo ungünſtig ſind, um 
den Wohnungsbau wieder 
betreiben zu können, ſahen 
ſich einzelne Verwal- 
tungen, wie die Balle- 
ſtremſche Güterdirektion 
(Abb. 12) und die Reichs- 
bahn, vor allen genötigt, 
ſelbſt für ihre Beamten und 
Angeſtellten Wohnungen 
zu erbauen. 

Neben einer kleinen 
Siedlung aus Gruppen- 
häuſern an der Sohal- 
ſchaerſtraße und einzelnen 


Abb. 14. Hausgruppe der Siedelung der Reichsbahnverwaltung Gwiſchen ; 
Gneiſenau- und Stadtwaldſtraße) mehrgeſchoſſigen Miets⸗ 


wohnhausgruppen in ver- 
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ſchiedenen Gegenden, welche bereits fertiggeſtellt ſind, iſt die Reichsbahn im Begriff, eine großzügige 
Siedlung zwiſchen Gneiſenauſtraße und Waldſchule zu vollenden, welche mehrere hundert Wohnungen 
enthalten wird. (Abb. 13 und 14.) 

Gleichzeitig hat die Stadt ſelbſt auf dem Gebiete des Wohnungsbaues, nachdem die geſetzlichen 
Beſtimmungen über die Gewährung von Bauhilfsgeldern gelockert waren, die Initiative ergriffen, 
um durch Erſtellung von 
Klein- und Kleinſtwoh— 
nungen, welche ſpäter zu 
größeren zuſammengelegt 
werden können, dem Woh- 
nungselend nach Mög— 
lichkeit mit allen verfüg- 
baren Mitteln zu ſteuern 
1922 wurden in einem 
mehrgeſchoſſigen Miets- 
haus 27 Ein- und Zwei⸗ 

zimmerwohnungen 
erbaut. Beſonderer Wert 
wurde auf gute Belid- 
tung und Beluftung ge— 
legt und auf die Zu— 
teilung der Nebenräume. 
Faſt jede Wohnung er- 
hielt nach dem Hofe eine 
Küchenloggia, welche von 
den Bewohnern als be— 
ſonders wertvoll und an- 

genehm aufgenommen 

worden iſt. Hinter dieſer 
liegen Kloſett und Spei- 
ſekammer, für welche nur 
geringe Raumtiefe er- 
forderlich iſt. (Abb. 15.) 

Abb. 3 zeigt die Hof- 
front des Hauſes und 
deutlich den Unterſchied 
zwiſchen einem geſunden Mietshauſe und einer der vielen vor dem Kriege entſtandenen Mietskaſernen 
mit Seitenflügeln an dem von ihnen eingeſchloſſenen dunklen Hofe. Die zuläſſige Bebauung des 
Grundſtücks wurde bei weitem nicht erreicht, fo daß jeder Wohnung etwas Gartenfläche für Gemüfe- 
bau beigegeben werden konnte. 1923 wurden von der Stadt an der Niederwallſtraße-Gr. Mühl⸗ 
ſtraße insgeſamt 29 Mittelwohnungen von 3 Zimmern oder 4 Zimmern und Küche, Bad und 
Nebengelaß fertiggeſtellt, außerdem in dem Erdgeſchoß 10 Läden mit Nebenräumen, da eine große 
Nachfrage nach ſolchen beſteht und diefe dazu dienen, die Finanzierung des Wohnungsbaues zu er- 


Abb. 15. Städtiſche Wohnhäuſer an der Löſchſtraßſe 
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leichtern. (Abb.16.) Da- 
neben wurden kleinere 
Wohnbauvorhaben 
durchgeführt und durch 
Umbau der alten Ulanen- 
kaſerne 52 Kleinwoh— 
nungen geſchaffen. Abb. 
17—18 zeigen das Er- 
gebnis, welches als recht 
erfreulich zu bezeichnen iſt. 
Auch die „Siwo“ zu 
Oppeln warbemüht, durch 
Übernahme der Träger— 
ſchaft und Bauaus— 
führung für Bauvereine, 
wie „Schupofamerad- Abb. 16. Städtiſche Wohnhaäuſer an der Miederwallftraße 
ſchaft“ und Flüchtlings- 
bauvereine und ſpäter andere Bauvereine ſowie einzelne Private, der Wohnungsnot durch Errichtung 
von Typenhäuſern zu ſteuern. 

Ferner erſtellte die „Zephil“ zu Breslau (Flüchtlingswohnungsbau des Oberpräſidenten z. D. 
Philipp) an der Flugplatzſtraße in Gruppenhäuſern für Flüchtlinge 220 Wohnungen von zwei 
Zimmern und Küche. (Abb. 19.) 

Obgleich die Zahl der 1923 erſtellten Wohnungen 520 beträgt, d. h. etwa das doppelte des 
jährlichen Vorkriegsdurchſchnittes, ſo wird dadurch doch noch nicht der laufende Bedarf gedeckt, 
da dieſer ganz gewaltig gegen früher gewachſen iſt. 

Mit dem Eintreten ſtabiler Wirtſchaftsverhältniſſe Ende 1923 entſchließen fih mehr als 
vorher auch einzelne Private, für ſich Wohnungen zu erbauen. Auch das Bauunternehmertum 
beginnt ſich wieder für 
den Wohnungsbau von 
ſich aus zu intereſſieren; 
aber leider läßt die ein- 
getretene und immer 
noch andauernde Geld- 
knappheit und Schwie- 
rigkeit der Kreditbe⸗ 
ſchaffung bisher nicht 
zu, daß etwas Durch— 
greifendes geſchehen 
kann, zumal die Neu- 
regelung der ſtaatlichen 
und kommunalen Zur 
Abb. 17. Umbau der Ställe der alten Ulanenkaſerne zu Flüchtlingswohnungen ſchüſſe in Form von 

(Straßenanſicht) Hauszinsſteuer-Hypo⸗ 
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theken im Frühjahr 1923 
leider zu ſpät erfolgt iſt, 
als daß dieſelben für das 
Baujahr 1923 voll aug- 
gewertet werden konnten, 
zumal noch die Mittel 
aus der Steuer nur nach 
und nach eingingen. 
Etwas günſtiger hat 
ſich das Verhältnis des 
laufenden Wohnungsbe- 
darfs zu der Zahl der 
neu erſtellten Woh- 
nungen im Jahre 1924 
geſtaltet, wo auf der einen 
Abb. 18. Umbau der Ställe der alten Ulanenkaſerne zu Flüchtlingswohnungen Seite die Mittel aus der 
(Hofanſicht) Hauszinsſteuer, redt- 
zeitiger ſtraff zuſammen⸗ 
gefaßt, nach Eintritt der feſten Währung eine beſſere Verwertung geſtatteten, und auf der anderen 
Seite der laufende Bedarf an Wohnungen infolge des Rückganges der Eheſchließungen wegen der 
weiter andauernden ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe abnahm. Immerhin hatten letztere zur 
Folge, daß die Zahl der erſtellten Neuwohnungen geringer war als im Jahre 1923, weil der pri- 
vate Wohnungsbau und beſonders der ſeitens der Induſtrieverwaltungen aus Mangel an verfüg- 
baren Mitteln zurückging. 

Etwa die Hälfte aller im Jahre 1924 erſtellten Neuwohnungen entfällt auf die „Siwo“, 
welche in mehreren Bezirken der Stadt, vor allem im Anſchluß an die Siedlung „Süd“, für 
Bauvereine und vereinzelt auch für Private Siedlungshäuſer baute. Im Laufe des Jahres iſt 
ſie dazu übergegangen, auch mehrgeſchoſſige Miethäuſer an ausgebauten Straßen zu errichten, 
3. T. für Rechnung der ſtaatlich geförderten Land- und Baugeſellſchaft, z. T. für eigene Rechnung, 
von denen die erſten Häuſer demnächſt fertiggeſtellt werden. Neben einzelnen Verwaltungen, 
Bauunternehmern und Privaten war auch die Stadt weiter an der Erſtellung von Neuwohnungen 
beteiligt. Unter anderem 
wurden in dem mehrge⸗ 
ſchoſſigem Block an der 
Löſchſtraße, Ecke Rofi 
marktſtraße, 36 Woh- 
nungen fertiggeſtellt, von 
denen etwa die Hälfte 
2 Zimmer, ein Viertel 
3 Zimmer und ein Viertel 
3 Zimmer und Kammer, 


ſämtliche außerdem Küche 
und Mebengelaß ſowie Abb. 19. Flüchtlings⸗Siedelung („Zephil“) an der Flugplatzſtraße 
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faft alle Loggia und Bad 
enthalten. Je zwei Woh- 
nungen können ſpäter zu 
einer größeren 
zuſammengefaßt werden. 
Erwähnt mag noch ſein, 
daß die Stadt ſich zur 
Aufgabe gemacht hat, die 
beſtehenden häßlichen 
Baulücken, beſonders an 
den Straßenecken, zu be- 
bauen, und dabei Schwie— 
rigkeiten bei der Grund— 
rißgeſtaltung der ein— 
zelnen Wohnungen in 
Kauf nehmen muß, da 
das freie Bauunter— 
nehmertum es meidet, die 
wirtſchaftlich ſchlecht aus- 
zunutzenden Eckgrund—⸗ 
ſtücke zu bebauen, es aber 
aus ſtädtebaulichen und bodenwirtſchaftlichen Gründen dringend erforderlich iſt, die Baulücken 
zu ſchließen. 


ls 1 
A. 


Abb. 20. Wohnhaus der O./ S. Eiſeninduſtrie An der Promenade 


Ausblick. 


Vorderhand werden Behörden, Siedelungs- und Baugeſellſchaften und Stadt auch weiter 
um die Erſtellung von Wohnungen bemüht bleiben müſſen, ſolange dem Bauunternehmertum nicht 
ausreichendes Kapital mit tragbarem Zinsſatz als Kredit für den Wohnungsbau zur Verfügung ſteht. 
Die Stadt iſt im Begriff, noch im Frühjahr 1925 47 Wohnungen in verſchiedenen Größen 
bezugsfertig zu machen und weitere Wohnungsbauten in Angriff zu nehmen. Die Frage, welche 
Wohnung bevorzugt zu errichten iſt, ob die in einem Mietshauſe oder die in einer weiträumigen 
Siedlung, kann nach langem Streiten dahin beantwortet gelten, daß beide ihre innere Berechtigung 
haben. Nur kommt es darauf an, moͤglichſt ſchnell Maſſen von gefunden Wohnungen zu erftellen, 
und zwar Klein- und Kleinſtwohnungen, welche, wenn die Wohnungsnot einmal behoben iſt, ſich 
ohne Schwierigkeit zu größeren Wohnungen zuſammenlegen laffen. Dies ift ſowohl im Siedlungs- 
haus wie auch im mehrgeſchoſſigen Mietshaus möglich. Beſondere Sorgfalt ſollte man aber 
der Wohnungshygiene zuwenden und jede kleinſte Wohnung mit einem abgeſchloſſenen Flur und 
Kloſett verſehen, jede Wohnung von 2 Zimmern und aufwärts möglichſt auch mit einem Bade- 
raum, der mit dem Kloſett zuſammengelegt werden kann. 

Gerade diefe Dinge laffen ſich aber im mehrgeſchoſſigen Mietshauſe leichter und wirtſchaft- 
licher unterbringen als im Kleinhauſe, da die weiträumige Bebauung jegliches Leitungsnetz erheblich 
verteuert. Ahnlich iſt es mit den Straßenbaukoſten, welche bei der Flachſiedlung ins Ungemeſſene 
wachſen können. Hinzukommt, daß man heute kaum in der Lage ſein wird, baureifes Gelände für 
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Flachſiedlungen in ausreichender Menge ſchnell genug zur Verfügung zu ſtellen. Darum kann es 
ſich bis zur Beſeitigung des Wohnungsmangels nicht um die Frage handeln: Mietswohnung im 
Geſchoſhauſe oder Kleinwohnung im Eigenbaufe? ſondern: Wie kommen wir auf kürzeſtem Wege 
zum Ziel, nämlich Maſſen von einwandfreien Wohnungen möglichſt ſchnell zu ſchaffen? 


Abb. 21. Städtiſches Wohnhaus an der Ecke Lih- 
und Roßmarktſtraße 


Siedelung des Flüchtlingsbauvereins an der Rybniker Chauſſee 


Die Flüchtlingsfürſorge 
Von Stadtrat Dr. War lo, Gleiwitz. 


Unter den vielen Nöten, die das Verſailler Friedensdiktat dem deutſchen Volke brachte, 
bat das Flüchtlingselend feine beſondere Bedeutung. Zu den Gegenden, die unter der Flücht⸗ 
lingsnot außergewöhnlich zu leiden haben, gehört Oberſchleſien. Flüchtlinge aus den im Weſten 
abgetretenen oder beſetzten Gebieten, namentlich aus Elſaß-Lothringen, find, abgeſehen von der 
Zeit des Ruhrkampfes, ſo gut wie garnicht nach Oberſchleſien gekommen. Nur einige wenige 
Familien waren es, die hierherzogen, und deren Unterbringung in ein Arbeitsverhältnis und 
Verſorgung mit einer Wohnung keine beſonderen Schwierigkeiten machte. Um ſo gewaltiger iſt 
die Zahl der Perſonen und Familien, die aus den abgetretenen Gemeinden Oberſchleſiens in den 
deutſch gebliebenen Teil flüchteten. Aus dem polniſch gewordenen Gebiet ſollen faſt 30 000 
Familien in einer Stärke von über 100 000 Perſonen und aus dem tſchechiſch gewordenen Hult- 
ſchiner Ländchen faſt 4000 Perſonen abgewandert ſein. 

Der Zuzug der Flüchtlinge begann nicht erſt mit der Abtretung der durch das Genfer 
Diktat dem preußiſchen Staate entriſſenen Teile Oberſchleſiens. Der Terror, der von polniſcher 
Seite in dem Abſtimmungskampfe ausgeübt wurde, und namentlich die polniſchen Aufftände 
zwangen ſchon vorher eine große Anzahl deutſchgeſinnter Bürger und Familien, ihren Wohnort 
aufzugeben, Hab und Gut zurückzulaſſen und zu fliehen, um das nackte Leben zu retten. Für 
die Stadt Gleiwitz waren die beiden erſten Aufſtände, der erſte im Auguſt 1919, der lediglich 
die ſüdlichen Teile des Kreiſes Pleß und Rybnik erfaßte, und der zweite im Auguſt und September 
1920, der ſchon eine weitere Ausdehnung erfuhr, den ganzen Landkreis Kattowitz heimſuchte 
und nördlich bis zum Kreiſe Groß -Strehlitz vordrang, weniger fühlbar, da die Anzahl der 
Flüchtlinge, die nach Gleiwitz kamen, verhältnismäßig gering blieb. Ein großer Flüchtlings- 
zuſtrom ſetzte aber gleich am erſten Tage nach der Abſtimmung, am 21. März 1921, ein, 
der während des dritten großen polniſchen Aufſtandes in den Monaten Mai und Juni 1921 
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gewaltig anſchwoll. Damals gelang es den Inſurgenten faſt bis zur Oder vorzudringen. Nur 
die größeren Städte des Induſtriebezirkes konnten ſich der Beſetzung erwehren. Damals 
flüchteten weit über 2000 Perſonen nach Gleiwitz, hauptſächlich Männer, die vor dem Terror 
Haus und Hof verlaſſen mußten, deutſche Arbeiter, die weſtlich der Oder wohnten, im Induſtrie— 
bezirk aber arbeiteten. Auch eine größere Anzahl von Bürgern aus den äußeren Stadtteilen, in 
die Inſurgentengruppen zeitweiſe eindringen konnten, mußten in das Innere der Stadt fliehen. 
Alle dieſe Flüchtlinge konnten in den Sälen und Gaſträumen der Stadt untergebracht und 
verpflegt werden. Die Fürſorge für die Flüchtlinge wurde von dem Deutſchen Ausſchuß wahr- 
genommen, der hierfür eine beſondere Abteilung, die Oberſchleſiſche Flüchtlingsfürſorge mit dem 
Sitz in Oppeln ſchuf und in allen Kreiſen Kreisgruppen einrichtete. Dabei hat auch die Stadt 
helfend eingreifen müſſen und auch einen erheblichen Teil der Koſten getragen. Nach der 
Liquidierung des Aufſtandes verſuchte man, die Flüchtlinge wieder in ihre Heimat zurückzuführen. 
Das ſollte bis zum 31. Dezember 1921 geſchehen ſein. Soweit dies nicht möglich war, wurden 
die Flüchtlinge im Innern Deutſchlands untergebracht. 

Als im Spätherbſt 1921 das Genfer Diktat geſprochen war und im Sommer 1922 in 
Ausführung dieſes Machtſpruches die Übergabe des zu Polen geſchlagenen Teiles erfolgen ſollte, 
war für alle diejenigen Einwohner des polniſch gewordenen Gebietes, die auf deutſcher Seite 
geſtanden hatten, der Zeitpunkt gekommen, ihre lieb gewordene Heimat endgültig zu verlaſſen. 
In den Tagen vom 9. bis 22. Juni kamen täglich hunderte von Flüchtlingen mit ihrer Habe 
nach Gleiwitz. Der Zuſtrom nahm immer mehr zu. Auf den Chauſſeen im Induſtriebezirk 
folgten Wagen auf Wagen, die die Flüchtlinge mit ihrer Habe nach den deutſch gebliebenen 
Städten brachten. Die Zahl der Familien, die nach Gleiwitz ſtrömten und hier blieben, betrug 
über 3000, alle die nicht gerechnet, die nur durch Gleiwitz durchkamen und weiter wanderten. 
Solange eine Aufnahme und eine Unterbringung möglich war, blieben ſie in Gleiwitz. Alle Schulen 
und Turnhallen wurden von ihnen belegt und die Steinbaracken am Flugplatz. In ein Schulzimmer 
oder einen Barackenraum mußten ſich ſtets mehrere Familien teilen; der Raum wurde durch 
Schränke abgegrenzt. Wer hier nicht unterkam, mußte auf Böden oder in Kellern Unterkunft 
ſuchen. Die Schulböden wurden mit den Möbeln der Flüchtlinge vollgeſtellt. Alle die Flüchtlinge, 
die auf dieſe Weiſe weder in der Stadt noch in den Gemeinden des Landkreiſes unterkommen 
konnten, mußten weitergeleitet werden in die Heimkehrlager, Familien nach den Lagern in Sagan, 
Havelberg an der Spree und Lamsdorf, Ledige insbeſondere nach Münſter in Weſtfalen. Von 
den 3000 Flüchtlingsfamilien, die nach Gleiwitz kamen, ift etwa ein Drittel in die Lager weiter- 
geleitet worden, während zwei Drittel in Gleiwitz in Notquartieren untergebracht wurden. 

Die Fürſorge für die Flüchtlinge wurde zunächſt, wie bereits erwähnt, von einer beſonderen 
Abteilung des Deutſchen Ausſchuſſes ausgeübt. Sie ging mit dem 1. Januar 1922 auf das 
Deutſche Rote Kreuz über. Dieſes ſetzte in jeder Kreisſtadt den Übernahmekommiſſar und den 
Kommiſſar für die Dauerfürſorge ein. Der erſtere hatte die Aufgabe, die nach Gleiwitz kommenden 
Flüchtlinge in Empfang zu nehmen und fie weiter in die Heimkehrlager zu leiten. Der Dauer- 
fürſorge wurden alle diejenigen Flüchtlinge unterſtellt, die in Gleiwitz ein Notunterkommen oder 
eine Arbeitsſtelle gefunden hatten. Dieſe lokale Fürſorge wurde vom 1. Oktober 1923 ab den 
Gemeinden übertragen. In Gleiwitz wurde ſie mit dieſem Zeitpunkt als beſondere Stelle dem 
ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt angegliedert. 
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Die erſte Aufgabe der Flüchtlingsfürſorge beſtand in der Unterbringung der Flüchtlinge in 
Wohnungen oder Notquartieren. Bei der ſchon damals in Gleiwitz herrſchenden Wohnungsnot war 
eine Unterbringung in Dauerwohnungen ſo gut wie ausgeſchloſſen. Es kamen nur die Wohnungen 
in Betracht, die durch den Verzug von Familien nach Polen frei wurden. Die Anzahl dieſer 
Wohnungen war gering. Im übrigen konnte die Unterbringung nur in Notquartieren erfolgen. 
In erſter Linie wurden, wie ſchon erwähnt, die Schulen und Turnhallen belegt. Dann brachte 
man 65 Familien in 23 Pappbaracken auf dem Krakauer Platz unter. Ziele Seuchebaracken 
hatte das Rote Kreuz auf Veranlaſſung der Reichsregierung im Auguſt 1922 nach Gleiwitz 
geſandt, als die Flüchtlingsnot aufs äußerſte geſtiegen war. Man hatte nur an die Unterbringung 
für einen Winter gedacht. Nun ſtehen die Baracken breits den dritten Winter. Sie ſind durch 
die lange Zeit ſehr fort mitgenommen, ja dem Verfall nahe. Die Unterbringung der Flücht— 
lingsfamilien in dieſen Baracken iſt nicht nur unzulänglich, ſondern völlig ungenügend und 
ungeſund. Abhilfe ift dringend erforderlich'). Gegenüber der Artillerie-Kaſerne wurden vier halb- 
maſſive Baracken errichtet, in denen 32 Flüchtlingsfamilien Unterkunft finden konnten. Im 
übrigen war die Staatsregierung bemüht, fo raſch wie möglich für die Flüchtlinge neue Dauer- 
wohnungen zu ſchaffen. In allen ſtaatlichen Gebäuden, die nicht für Zwecke des Reiches oder 
Staates dringend benötigt wurden, ſchuf man Wohnungen für Flüchtlinge. So wurden in der 
ehemaligen Infanterie-Kaſerne 49, im ehemaligen Bezirkskommando 18 und in den Steinbaracken 
am Flugplatz 66 Wohnungen ausgebaut. Die Stadt erwarb die alte Ulanen-Kaſerne in der 
Teuchertſtraße und baute die Stallungen auf eigene Koſten zu 52 Wohnungen aus, die ebenfalls 
den Flüchtlingen zur Verfügung geſtellt wurden. Ferner wurde eine große Anzahl Neubauten 
ausgeführt. Die ganze Flugplatzſtraße wurde mit Reihenhäuſern bebaut, in denen 220 Wohnungen 
gewonnen wurden. Im Anſchluß an die bereits beſtehenden Siedelungen an der Rybniker, 
Tarnowitzer und Kieferſtädtler Chauſſee wurden in den beiden letzten Jahren Siedlungshäuſer für 
Flüchtlinge errichtet. Etwa 150 Wohnungen find bereits fertiggeftellt und bezogen. 110 Häuſer 
befinden ſich noch im Bau. Trotz dieſer nicht geringen Zahl von Neubauten konnte bisher nur 
ein kleiner Teil der Flüchtlinge in menſchenwürdigen Wohnungen untergebracht werden. Viele 
hunderte von Flüchtlingsfamilien haufen heute noch in Gleiwitz und in der nächſten Umgegend 
in den denkbar ſchlechteſten Notwohnungen. Die ungenügende Unterbringung in den Seuchebaracken 
iſt ſchon erwähnt. In den Schulen hauſen heute noch 80 Familien in 30 Schulräumen. Die 
übrigen wohnen in Bodenkammern, in Kellern, in Räumen, die nicht den genügenden Schutz vor 
der Witterung bieten, in Räumen, die völlig ungeſund ſind und Erkrankungen der Bewohner 
hervorrufen müſſen. Alle dieſe Notwohnungen ſind außerdem noch übermäßig ſtark belegt. In 
den meiſten Fällen hauſen in einer Wohnung mehrere Familien. Es häufen ſich die Fälle, daß 
in einzelnen Räumen über 10 Perſonen zuſammenwohnen. 

Die zweite Aufgabe der Flüchtlingsfürſorge beſtand darin, die Flüchtlinge wieder in das 
Wirtſchaftsleben einzugliedern, ihnen eine Arbeitsſtelle zu beihaffen. Das ift allgemein in 
großem Umfang geglückt. Die Arbeitsvermittlung erfolgte, ſoweit die Flüchtlinge nicht ſelbſt 
eine Arbeit oder einen Erwerb fanden, durch die Fürſorgeſtellen im engſten Zuſammenarbeiten 
mit den kommunalen Arbeitsnachweiſen. Zur beſſeren Durchführung dieſer Aufgabe hatte der 


) Während diefe Zeilen noch gedruckt werden, bat erfreulicherweiſe die Räumung dieſer Baracken bereits be: 
gonnen. 
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Präſident des Reichsamtes für Arbeitsvermittlung für längere Zeit einen eigenen Reichsarbeits— 
nachweis in Oberſchleſien mit dem Sitz in Gleiwitz eingerichtet, der lediglich die Unterbringung 
der Flüchtlinge in Arbeitsſtellen zu beſorgen hatte und nach Erledigung dieſer Aufgabe wieder 
aufgelöſt wurde. Bis die Flüchtlinge einen Erwerb oder eine Arbeitsſtelle gefunden hatten und 
den erſten Lohn erhielten, wurden ſie durch die Fürſorgeſtelle mit Geld unterſtützt. Die Höhe der 
Unterſtützung richtete ſich nach der Erwerbsloſenunterſtützung. Je nach der Größe der Familie 
und der Bedürftigkeit wurde zu der Erwerbsloſenunterſtützung ein Zuſchuß bis zu 100 Prozent 
gewährt. Zu den Umzugskoſten für den Hausrat wurden von der Fürſorgeſtelle Vorſchüſſe geleiſtet. 
Die Schäden an Hab und Gut, ebenſo Geſundheitsſchädigungen, die ſogenannten Verdrängungs⸗ 
ſchäden wurden vom Reich erſetzt. Zur Erſtattung dieſer Verdrängungsſchäden wurde, mit dem 
Sitz in Oppeln, ein befonderer Reichskommiſſar eingeſetzt, dem in den einzelnen Orten Vorprüfungs- 
behörden unterſtellt waren. Inſolge der großen Finanznot hat das Reich feine Verſprechungen 
auf volle Entſchädigungen den Flüchtlingen nicht erfüllen können. Die Entſchädigung wurde 
vielfach in entwertetem Gelde gezahlt, oder nach der Stabiliſierung der Währung wurde in den 
meiſten Fällen nur ein geringer Prozentſatz des wirklichen Schadens erſtattet. All defe Aufwen- 
dungen, die für dieſe umfangreiche Fürſorge erforderlich waren, wurden durch das Reich getragen, 
zum Teil durch Vermittlung des Roten Kreuzes, das ja formell der Träger der Fürſorge bis zum 
Oktober 1923 blieb. Daß daneben die Gemeinden und fo auch die Stadt Gleiwitz ſehr erheb- 
liche Koſten für die Flüchtlinge hatten, ergibt fih ſchon daraus, daß die Stadt für die Aufwen- 
dungen zur Beſeitigung der Schäden in den Schulgebäuden, in denen die Flüchtlinge untergebracht 
waren, und für die Beheizung der Schulräume ſo gut wie gar keinen Erſatz erhielt. Die ſoziale 
Fürſorge wurde dann im Oktober 1923 überhaupt auf die Gemeinden abgewälzt. Die Flüchtlinge 
wurden in die anderen Fürſorgekreiſe übernommen, alſo als Erwerbsloſe behandelt, wenn ihnen 
noch keine Arbeit vermittelt werden konnte, oder wenn ſie für eine Arbeit überhaupt nicht mehr in 
Frage kamen, als Kriegsopfer, Sozial- oder Kleinrentner. Damit iſt mit Ende des Jahres 1923 
die beſondere Flüchtlingsfürſorge aufgehoben worden, wenn auch die Gemeinden in ihren Wohl- 
fahrtsämtern ihre beſondere Abteilung für Flüchtlinge noch behalten haben. Man darf aber 
aus dieſer Tatſache nicht ſchließen, daß das Flüchtlingselend etwa ſchon beſeitigt iſt. Man muß 
heute, zweieinhalb Jahre nach dem Zuſtrom der Flüchtlinge, immer noch und in demſelben Maße 
von dem Flüchtlingselend ſprechen, wie zu Beginn dieſer Not. Es iſt ſchon dargeſtellt worden, 
daß erft der kleinere Teil der Flüchtlinge wohnlich untergebracht ift, daß noch viele hunderte von 
Familien in den unwürdigſten Notquartieren hauſen. Die Wohnungsnot, wie ſie deshalb in Ober— 
ſchleſien noch beſteht, iſt unbeſchreiblich groß. Es ſind keine leeren Redewendungen, es iſt Tatſache, 
daß in allen größeren Städten Oberſchleſiens mehrere Tauſend Wohnungen fehlen. Nirgendwo mehr 
in ganz Deutſchland, auch nicht im beſetzten Rheinland, herrſcht eine ſolche Wohnungsnot, wie 
fie Oberſchleſien bellagen muß. Wenn man dieſes Wohnungselend der Flüchtlinge in Oberſchleſien 
ſieht, wie es nun ſchon jahrelang beſteht, jo muß man mit Bitternis eingeſtehen, daß die Reichs- 
und Staatsregierungen ihre Verſprechungen, die fie vor der Abſtimmung in feierlichſter Form 
dem oberſchleſiſchen Volke gegeben und nach der Abſtimmung durch den Mund vieler Minifter 
wiederholt haben, bis jetzt noch nicht erfüllt haben. Es ſoll durchaus nicht verkannt werden, daß 
die Verhältniſſe ſtärker waren als der gute Wille der Regierung, dem bedrängten Oberſchleſien 
zu helfen. Die ſchwere Zeit der Inflation hat ja die Ausführung ſo vieler Pläne durchkreuzt. 
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` Mögen nun aber nach Beſſerung der Verhältniſſe die Regierungsſtellen bemüht fein, in letzter 
Stunde ihre feierlich übernommenen Verpflichtungen gegen unfer Oberſchleſien zu erfüllen. Es 
gilt, die Gemeinden Oberſchleſiens in ihrer Bekämpfung der Wohnungsnot auf das tatkräftigſte 
zu unterſtützen. In kürzeſter Zeit müſſen die fehlenden Wohnungen für die Flüchtlinge gebaut 
werden. 

Die Wohnungsnot iſt jedoch nicht die einzige Sorge um die Flüchtlinge. Wenn es zwar 
anfangs möglich war, ſo gut wie vollſtändig die Flüchtlinge in das Wirtſchaftsleben einzugliedern, 
fo hat fih leider im letzten Jahre die Lage außerordentlich verſchlechtert. Wir haben in Ober- 
ſchleſien auf Grund des Flüchtlingszuſtroms eine ungemein große Arbeitsloſigkeit. Der Induſtrie 
wird es nicht möglich ſein, dieſe vielen Erwerbsloſen aufzunehmen. Die Beſchäftigung bei 
Notſtandsarbeiten, welche die Kommunalverwaltungen ausführen, it auch nur beſchränkt möglich, 
obwohl in dieſer Hinſicht die Städte über ihre Leiſtungsfähigkeit hinaus die Ausführung von 
Notſtandsarbeiten vorgenommen haben. Eine Abhilfe kann nur die Ausführung von großen 
Staatsarbeiten bringen, die Ausführung der im Intereſſe des Verkehrs fo wichtigen Eifenbahn- 
bauten, der Ausbau der einzigen Waflerftrafie Oberſchleſiens, des Klodnitzkanals. Die Durch 
führung dieſer Arbeiten würde nicht nur die brennenden Verkehrswünſche erfüllen, würde nicht 
nur der großen Anzahl der Arbeitsloſen Brot und Erwerb bringen, ſondern auch die oberſchleſiſche 
Induſtrie und Wirtſchaft ſo fördern, daß die vielen Flüchtlinge reſtlos in den neuen oder 
erweiterten Induſtrieunternehmungen Unterkunft finden könnten. 


Kommunale Wohlfahrtspflege 
Von Stadtrat Dr. Warlo, Gleiwitz. 


Die Armen- und Wohlfahrtspflege ift nicht nur eine der wichtigſten Aufgaben einer Stadt- 
verwaltung, ſondern auch eine ihrer urſprünglichſten, da fie ihrem Weſen nach fih als Tätig- 
keitsfeld örtlicher Selbſtverwaltung eignet. Von jeher, ſchon ſeit dem frühen Mittelalter haben 
daher die deutſchen Städte für ihre hilfsbedürftigen Mitbürger geſorgt. Und in faſt allen Städten 
zeugen jahrhundertalte Wohlfahrtseinrichtungen noch heute von der damaligen Tätigkeit der Stadt- 
verwaltung auf dieſem Gebiete und von dem großen Opferſinn ihrer Bürgerſchaft. Auch in Gleiwitz 
haben wir in der Nikolaiſtraße das Hoſpital ad sanctam trinitatem, das im Jahre 1909 auf 
eine 500 jährige Vergangenheit zurückblicken konnte. Am 4 Mai 1409 errichtete der damalige 
Stadthauptmann Johannes Pilcator dieſe Stiftung eines Altersheimes, das ſtändig 12 alte 
Bürger aufnehmen folte. Er widmete ihr fein ganzes Vermögen einſchließlich feines großen 
Grundbeſitzes und übertrug die Verwaltung der Stiftung dem Magiſtrat. 

Die Bedeutung der Wohlfahrtspflege innerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung ergibt ſich nicht 
allein aus der Höhe der Ausgaben auf dieſem Gebiete. Für die Inflationszeit Zahlen anzugeben, 
wäre zwecklos, da fie wegen der Geldentwertung keine Überſicht geben können. Nach dem Haus- 
haltsplane für das Rechnungsjahr 1924 find die geſamten Ausgaben für Armen- und Wohlfahrts- 
pflege einſchließlich der geſamten Jugendfürſorge auf rund 1000000 Goldmark beziffert und 
erfordern einen Zuſchuß von annähernd 800 000 Goldmark. Das bedeutet, daß faſt ein Viertel 
des Steueraufkommens für Wohlfahrtszwecke Verwendung finden muß. Und das iſt ja durchaus 
verſtändlich, wenn man die große Not berückſichtigt, die durch den Krieg und die Folgen des 
Krieges über Deutſchland und ganz beſonders über unſere oberſchleſiſche Heimat hereingebrochen 
ift. Man muß auf die Zeiten des 3Ojährigen Krieges zurückgehen, um wieder das Elend zu finden, 
wie es augenblicklich im deutſchen Volke herrſcht. Während im Jahre 1913 bei einer Einwohner- 
zahl von rund 67 000 etwa 750 Perſonen eine laufende Armenunterſtützung erhielten, ift zurzeit 
der Kreis derjenigen, die von der öffentlichen Fürſorge erfaßt werden, auf das Vielfache geſtiegen. 
Es werden jetzt von der Stadt betreut nicht weniger als 870 Sozialrentner, Perſonen, die auf 
Grund der Sozialverſicherung eine Invaliden-, Witwen- oder Waiſenrente erhalten, und 
482 Kleinrentner, Perſonen, die früher von den Zinſen ihres erſparten Kapitals leben konnten und 
die durch die Geldentwertung ihr Vermögen vollkommen verloren haben. Faft 3500 Kriegshinter— 
bliebene und Kriegsbeſchädigte wohnen in Gleiwitz, von denen ein großer Teil, 321 Kriegerwitwen, 
1513 Kriegerwaiſen, 230 Kriegseltern und 200 Kriegsbeſchädigte in dauernder Fürſorge des 
Wohlfahrtsamtes ſtehen. Zu dieſen Perſonen kommen dann noch faſt 700 Armenunterſtützungs⸗ 
empfänger, ferner 200 Waiſenkinder, die auf Koſten der Stadt in Waiſenhäuſern untergebracht 
find, und nicht zuletzt die Erwerbsloſen. Die Stabiliſierung der Mark hat Deutſchland zunächſt 
eine noch nie dageweſene Arbeitsloſigkeit gebracht. Zeitweiſe war ein Viertel aller Arbeitnehmer 
in Deutſchland arbeitslos. Auch im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk hat die Erwerbsloſigkeit, die 
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bier vor dem Kriege und auch während der Inflationszeit jo gut wie unbekannt war, einen großen 
Umfang angenommen. So ift in Gleiwitz die Zahl der Erwerbsloſen und ihrer Familien- 
angehörigen in den Monaten Januar und Februar 1924 bis über 2200 hinaufgeſchnellt und feit- 
dem nur vorübergehend in den Sommermonaten unter dieſe Zahl geſunken. Nimmt man alle dieſe 
Zahlen zuſammen, und berüchſichtigt man die vielen, die wenigſtens zeitweiſe unterſtützt werden 
mußten, ſo kann man ſagen, daß mindeſtens jeder zwölfte Einwohner der Stadt auf öffentliche 
Für ſorge angewieſen war. Wem diefe trockenen Zahlen das Übermaß der Not nicht genügend 
ſchildern, der möge an die drei hauptſächlichſten Erſcheinungsſormen denken, in denen das Elend 
hervortritt: Unterernährung, Mangel an Bekleidung und Wohnungsnot. Daß in der nflations- 
zeit nicht nur die Unterſtützungsempfänger, ſondern auch ein ſehr großer Teil der werktätigen 
Bevölkerung nicht genügend Einkommen hatte, um ſich ausreichend zu ernähren, iſt ja bekannt. 
Aber auch nachher ſind gerade in Oberſchleſien die Löhne der Arbeiter und ebenſo die Gehälter der 
Angeſtellten und Beamten gegen den Frieden ſo zurückgeblieben, nicht nur nominell, ſondern vor 
allem auch unter Berücſichtigung der Teuerung, daß fie vielfach, namentlich bei zahlreicher Familie, 
nicht einmal das Exiſtenzminimum ſichern. Das führt zu einer mangelhaften Ernährung der 
Bevölkerung. Das zeigt ſich in dem geringen Konſum an Fleiſch und vor allem in dem Rückgang 
in dem Verbrauch von Milch, der fat 50% beträgt und für das Wachstum der Kinder von ver- 
hängnisvoller Wirkung ſein muß. Die Folge iſt Zunahme der Krankheiten, nicht zuletzt der 
Tuberkuloſe. Den Mangel an Bekleidungsſtücken zeigt ganz kraß die vielfach beobachtete Tatſache, 
daß viele Kinder nicht zur Schule gehen konnten, weil ſie keine Schuhe, kein Kleid oder keinen 
Anzug hatten. Daß die Wohnungsnot in den oberſchleſiſchen Grenzſtädten beſonders groß ift, 
braucht nicht näher bewieſen zu werden. Der Umſtand, daß ſich in Gleiwitz die Bevölkerung in 
den fünf Jahren feit Kriegsende bis jetzt von 67 000 auf 82 000, aljo um über 20% vermehrt 
hat, daß nach Gleiwitz weit über 2000 Flüchtlingsfamilien zugezogen find, genügt, um darzutun, 
daß trotz der nicht geringen Bautätigkeit in den letzten Jahren immer noch mehrere Tauſend 
Wohnungen fehlen, und zu begreifen, welches Elend dadurch hervorgerufen wird. 

Die Stadtverwaltung iſt nun durch ihr Wohlfahrtsamt ſtets bemüht geweſen, dieſe Not, 
ſoweit es möglich war, zu lindern. Alles, was getan worden iſt und noch geſchieht, hier zu ſchildern, 
würde zu weit führen. Die Maßnahmen ſollen nur kurz erwähnt werden. 

In den meiſten Fällen wird den Hilfsbedürftigen durch geldliche Unterſtützungen geholfen, 
die entweder laufend oder einmalig gewährt werden. Mit Rückſicht auf die Geldentwertung mußte 
das Wohlfahrtsamt dazu übergehen, an Stelle von Geldunterſtützungen Lebensmittel zu verteilen. 
Das geſchah bisher im größten Umfange. Es wurden Mehl, Hülſenfrüchte und Fett verteilt, 
und vor allem vor Ausbruch des Winters Kartoffeln. Im Herbſt 1923, in der Zeit der größten 
Inflation, machte die Beſchaffung von 8400 Zentnern Winterkartoffeln die größten Schwierig- 
keiten. Die Stadthauptkaſſe konnte meiſt nicht die erforderlichen Geldmittel zur Verfügung ſtellen; 
man bekam überhaupt nur Kartoffeln gegen Tauſch von Kohle oder künſtlichen Düngemitteln 
geliefert. Außerdem wurde im Februar 1923 in dem Mannſchaftsſpeiſeraum der Infanterie- 
kaſerne an der Teuchertſtraße eine Notſtandsküche eingerichtet, in der Sozial- und Kleinrentner, 
Kriegshinterbliebene und Ortsarme, ſowie Erwerbsloſe unentgeltlich geſpeiſt wurden. Die Anzahl 
der Eſſenempfänger betrug bald 300 täglich. Als zu Anfang diefes Jahres die große Erwerbs- 
loſigkeit einſetzte, mußte auch die Speiſung aller dieſer Erwerbsloſen übernommen werden. Es 
wurde Mittag- und Abendeſſen gegeben. Die Anzahl der Geſpeiſten ftieg auf über 1600 Perſonen 
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täglich, ſo daß zeitweiſe eine zweite Küche im katholiſchen Waiſenhauſe eingerichtet werden mußte. 
Die Verabfolgung von Abendeſſen mufte wegen der großen finanziellen Belaſtung der Stadt bald 
wieder fallen gelaſſen werden. Aber heute noch werden täglich mehr als 1000 Perſonen unent- 
geltlich geſpeiſt. Vor Ausbruch des Winters werden ferner viele Tauſende Zentner Kohle ange— 
ſchafft und verteilt, desgleichen werden in großem Umfange Vekleidungsſtücke ausgegeben. 

Die Geſundheitsfürſorge wird in der Weiſe ausgeübt, daß unentgeltlich ärztliche Behandlung 
durch die ſechs Kommunalärzte gewährt wird. Soweit ſpezialärztliche Behandlung oder Aufnahme 
in ein Krankenhaus notwendig iſt, erfolgt ſie auf Koſten des Wohlfahrtsamtes. Die Ausgaben 
hierfür waren ſtets ſehr groß. Zeitweiſe betrug die Anzahl der Kranken, die auf Koſten des 
Wohlfahrtsamtes in den Krankenhäuſern untergebracht waren, ein Viertel aller Patienten. 
Namentlich der Behandlung der Tuberkuloſekranken, deren Zahl inſolge der ſchlechten Ernährungs— 
verhältniſſe bedeutend zugenommen hat, wurde befondere Auſmerkſamkeit gewidmet. Man ſchätzt, 
daß die Ausbreitung der Tuberkuloſe gegenüber der Friedenszeit um mindeſtens 100 Prozent ſtärker 
geworden ift. 

Von beſonderer Bedeutung ift natürlich die Fürſorge für die Jugend. Faſt alle in Frage 
kommenden Gebiete werden von der Stadtverwaltung bearbeitet, die Fürſorge für Säuglinge und 
Kleinkinder, die Berufsvormundſchaft, die Vermittlung und Beaufſichtigung von Pflegeſtellen. 
Die offene Säuglingsfürſorge wird durch die vier Fürſorgeſchweſtern ausgeübt und in den Mütter— 
beratungsſtunden, die der Säuglingsfürſorgearzt allwöchentlich abhält, und die durchſchnittlich von 
38 Müttern mit ihren Säuglingen beſucht werden. Für die Behandlung kranker Säuglinge 
beſteht feit dem Jahre 1915 das ſtädtiſche Säuglingsheim. In dieſem fanden im letzten Jahre 
139 kranke Säuglinge Aufnahme. Das Heim war, im Durchſchnitt genommen, mit 26 Kindern 
täglich belegt. Mit Rückſicht auf den Mangel an Pflegeſtellen nimmt auch feit etwa 4 Jahren 
das katholiſche Waiſenhaus in einer beſonderen Abteilung — Säuglingskrippe — Säuglinge 
auf. Zu erwähnen wäre dann noch die Milchküche, die im Sauglingsheim untergebracht ift, und 
einwandfreie Milch, ſowohl Vollmilch als auch beſonders zubereitete Miſchungsmilch an Säuglinge 
abgibt. Die Milch wird zum größten Teil von dem ſtädtiſchen Gut Gardel geliefert. An 
bedürftige Säuglinge wird die Milch unentgeltlich abgegeben. Die Anzahl der auf dieſe Weiſe 
bedachten Kinder war Anfang 1924 auf rund 200 geſtiegen. 

Da mangelhafte Ernährung für Kinder beſonders ſchlimme Folgen hat, ſo mußte durch 
öffentliche Speiſungen für eine ausreichende Ernährung der Kinder geſorgt werden. Die Schul— 
ärzte, die im Oktober 1922 angeſtellt wurden und die Schulkinder ſtändig ärztlich zu beaufſichtigen 
und dafür zu ſorgen haben, daf in Krankheitsfällen ſofort ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen 
wird, haben bei einem großen Prozentſatz der Schulkinder Unterernährung feſtſtellen müſſen. Zur 
Behebung dieſer Not dient die Kinderſpeiſung, die von der amerikaniſchen Kinderhilfskommiſſion 
im September 1919 ins Leben gerufen wurde. Seitdem wird die ſogenannte amerikaniſche Kinder— 
ſpeiſung, deren Koſten zum Teil auch durch das Deutſche Reich und die Zuſchüſſe der Gemeinde 
gedeckt werden, fortgeführt. Es iſt in jeder Schule eine Kochſtelle eingerichtet. Die Belieferung 
der Kochſtelle mit Lebensmitteln erfolgt durch ein Sammellager im ſtädtiſchen Schlachthof. Die 
Zahl der geſpeiſten Kinder war Anfang 1924 auf über 3500 geſtiegen. Außerdem werden an 
Woͤchnerinnen Lebensmittelpakete verteilt. Während der letzten Sommerferien wurden auch in 
3 Kochſtellen über 600 Schulkinder geſpeiſt, die in örtlicher Erholungsfürſorge ſtanden. Während 
der Wintermonate November bis März erhalten alle Kinder, die ohne Frühſtück zur Schule 
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kommen, in der Schule ein warmes Frühſtück, beſtehend aus Suppe und Brötchen. Es find dies 
gegen 1200 Schulkinder. Dieſe Frühſtücksſpeiſung, die für das körperliche Wohl zweifellos ſehr 
notwendig ift, it im letzten Jahre auch während der Sommermonate ſortgeſetzt worden. Der 
Grund, daß die Kinder ohne Frühſtück zur Schule kommen, liegt in erſter Linie an der Notlage 
der Eltern, doch find auch die Fälle nicht ſelten, in denen die Nachläſſigkeit der Mutter das Kind 
ohne Frühſtück zur Schule gehen läßt. Die Auswahl der bei der Kinderſpeiſung berückſichtigten 
Kinder erfolgt durch die Schulärzte. Von beſonderer Bedeutung auf dem Gebiete der Kinder— 
fürforge ift dann auch die Verſchickung von Kindern auf das Land und in Erholungsheime. Die 
Stadt bat für dieſe Zwecke ſehr erhebliche Beträge aufgewandt. Sie hat alſo die Kinder 
erholungsfürſorge finanziert, die Durchführung ſelbſt aber dem Ausſchuß für Jugendfürſorge und 
Kinderſchutz übertragen. Es konnten auf dieſe Art mehrere Hundert Kinder verſchickt werden, 
teils aufs Land, teils in Erholungsheime, teils ins Ausland. 

Wie ſchon erwähnt, iſt es nicht möglich, alle die zahlreichen wohlfahrtspflegeriſchen Aufgaben 
der Stadt eingehend zu ſchildern. Es konnte nur einiges herausgegriffen werden. Notwendig iſt 
es aber, die in den letzten Jahren durchgeführte Organiſation der Wohlfahrtspflege noch kurz zu 
beſchreiben. 

Vor dem Kriege gab es eigentlich nur die Armenfürſorge, die durch die Armenverwaltung 
ausgeübt wurde. Ihr wurde im Jahre 1911 die Berufsvormundſchaft angegliedert. Im Kriege 
kamen neue Wohlſahrtsaufgaben hinzu. Es galt insbeſondere, außerhalb des Rahmens der 
Armenfürſorge, die Familien der zum Heeresdienſt Eingezogenen zu unterſtützen. Dann galt es 
für die Hinterbliebenen der Gefallenen und für die Kriegsbeſchädigten zu ſorgen. Außerdem 
wurde im Jahre 1915 das Saäuglingsheim mit der Milchlüche errichtet und gleichzeitig auch die 
offene Säuglingsfürſorge übernommen. Dieſe Aufgaben wurden in beſonderen Abteilungen im 
Anſchluß an die Armenverwaltung bearbeitet. Um aber zum Ausdruck zu bringen, daß dieſe 
Fürſorgezweige nicht zur Armenpflege gehören, die ja immer etwas Entehrendes hatte, wurde im 
April 1919 das Wohlfahrtsamt als ſelbſtändige Abteilung gebildet, das die Fürſorge für die 
Kriegshinterbliebenen und Kriegsbeſchädigten übernahm und ſpäter auch die Fürſorge für die 
Sozial- und Kleinrentner. Die Bearbeitung der Aufgaben auf dem Gebiete der Fürſorge für die 
Jugend wurde dann im April 1921 im Jugendamt zuſammengefaßt. Schließlich wurde durch die 
Geſetzgebung der Armenfürſorge der entehrende Charakter genommen. Die Armenpflege ſelbſt 
wurde auf Grund der Erfahrungen und der Verhältniſſe in der Kriegs- und Nachkriegszeit immer 
humaner und individueller ausgeſtaltet, ſie nahm immer mehr den Charakter der Wohlfahrtspflege 
an. Und ſo war der ſelbſtverſtändliche Abſchluß der Entwicklung in dem Ausbau der kommunalen 
Wohlfahrtspflege die Zuſammenfaſſung aller dieſer Verwaltungsabteilungen, die fih mit Wohl— 
fahrtspflege befaſſen, einſchließlich der Armenfürſorge und der Jugendfürſorge unter der Bezeich— 
nung Wohlfahrtsamt, einer Entwicklung, die auch die Reichsgeſetzgebung, das Reichs jugendwohl— 
fahrtsgeſetz und die Fürſorgepflichtverordnung gefördert wurde. Dieſe Zuſammenfaſſung aller 
Wohlfahrtsangelegenheiten im ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt it durch Beſchlüſſe der ſtädtiſchen 
Körperſchaften im November 1923 erfolgt. Aus $ 1 der Satzung für das ſtädtiſche Wohlfahrts- 
amt, das eine ſelbſtändige Abteilung innerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung iſt, ergibt ſich der 
Zweck der Einrichtung. Dort heißt es: 

„Dem ſtädtiſchen Wohlfahrtsamt obliegt die geſamte einheitliche Verwaltung aller Zweige 
der ſozialen Fürſorge, ſowohl der den Gemeinden durch Reichs- oder Landesgeſetze übertragenen. 
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als auch derjenigen ſozialen Aufgaben, die die Stadt durch Gemeindebeſchluß übernommen hat. 
Es hat ferner die Aufgabe, um eine einheitliche Durchführung ſozialer Fürſorgemaßnahmen 
zu erreichen, planmäßig mit der privaten Wohlfahrtspflege zuſammen zu arbeiten und dieſe 
anzuregen und zu fördern.“ 

Das Wohlfahrtsamt wird von einem Magiſtratsmitglied als Dezernenten geleitet. Zur 
ſachverſtändigen Beratung ſteht ihm ein Beirat zur Seite, der ſogenannte Wohlfahrtsausſchuß, 
dem Mitglieder des Magiſtrats und der Stadtverordneten-Verſammlung angehören und Bürger 
und Bürgerinnen der Stadt Gleiwitz, die auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege beſondere Kennt- 
niſſe und Erfahrungen beſitzen. Für die einzelnen Teilgebiete ſind Unterausſchüſſe gebildet, ſo 
insbeſondere der Beirat des Jugendamtes. 

Das Wohlfahrtsamt ift in 5 Abteilungen gegliedert. Die allgemeine Abteilung hat die 
Generalſachen zu bearbeiten, wie fie jeder büromäßige Betrieb mit ſich bringt, ferner die Perfonal- 
angelegenheiten der ehrenamtlichen Beamten, das Etat- und Rechnungsweſen, die Statiſtik. 
Ihr obliegt die Verwaltung der Stiftungen und die Zuſammenarbeit mit der privaten Wohlfahrts- 
pflege. Das Fürſorgeamt bearbeitet die ſoziale Fürſorge für die Kriegsopfer, die Kriegsbeſchä⸗ 
digten und Kriegsbinterbliebenen, ſoweit nicht Reichsbehörden, die Verſorgungsämter und Haupt- 
verſorgungsämter zuſtändig ſind, ferner die Fürſorge für Sozial- und Kleinrentner und ſchließlich 
die Flüchtlingsfürſorge. Das Jugendamt hat alle Angelegenheiten zu bearbeiten, die ſich mit der 
Jugendfürſorge und Jugendpflege befaſſen. Es hat dabei die Jugend von der Geburt bis zur 
Volljährigkeit zu betreuen. Die einzelnen Gebiete ſind zum größten Teil ſchon genannt. Zu 
erwähnen wäre noch die Fürſorge für die gefährdete Jugend, die Jugendgerichtshilfe und ſchließlich 
die Jugendpflege, bei der es ſich aber hauptſächlich nur um Anregungen handeln kann, während die 
Jugendpflege ſelbſt der privaten Tätigkeit oder der Jugend ſelbſt überlaſſen bleiben muß. Die 
Abteilung Geſundheitsamt hat für die öffentliche Geſundheitsfürſorge zu ſorgen. Zu dieſer 
Abteilung gehört daher die Verwaltung der Krankenhäuſer und der Altersheime. Ferner obliegt 
ihr die Bekämpfung der Volksſeuchen, die Tuberkuloſenfürſorge, die Geſchlechtskrankenfürſorge und 
die Bekämpfung des Alkoholismus. Das Armenamt hat ſchließlich die Armenpflege auszuüben, 
alſo alle diejenigen zu betreuen, die nicht einer beſonderen Fürſorge unterſtehen. Hier wird auch 
die Krüppelfürſorge und die Fürſorge für Geiſteskranke bearbeitet. 

Die wohlfahrtspflegeriſche Tätigkeit zerfällt in eine verwaltungsmäßige, büromäßige, die 
durch die eben erwähnten Abteilungen ausgeübt wird, und in die fürſorgeriſche. Die letztere ſoll 
die Verbindung zwiſchen dem Amt und den Hilfsbedürftigen herſtellen. Sie ſoll die Hilfe von 
Menſch zu Menſch bringen, die Bedürftigen in perſönlicher Fühlungnahme beraten, betreuen und 
verſorgen. Ihr Ziel iſt möglichſt individuelle Behandlung des Einzelfalles. Die fürſorgeriſche 
Tätigkeit wird zum größten Teil durch Ehrenbeamte ausgeübt, durch die Bezirksvorſteher und 
Bezirkspflegerinnen. Die Stadt ift zu dieſem Zwecke in 5O Bezirke eingeteilt. Jedem Bezirks- 
vorſteher iſt ein Bezirk zugewieſen. Ihm zur Seite ſteht die Bezirkspflegerin. Außerdem ſind 
in der Fürſorge noch beſoldete Wohlfahrtsbeamtinnen tätig, vier Fürſorgeſchweſtern und eine 
Tuberfulofe-Fürforgerin, die aufs engſte mit den ehrenamtlichen Kräften zuſammenarbeiten ſollen. 
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Freie Wohlfahrtspflege 
Von Stadtrat Dr. Warlo, Gleiwitz. 


Wenn auch im Gegenſatz zu anderen Staaten im deutſchen Volke ſchon feit jeher eine aus- 
gedehnte behördliche oder, wie der techniſche Ausdruck lautet, öffentliche Armenfürſorge beſtanden 
bat, ſo gab es doch auch immer neben der öffentlichen Fürſorge die freie Wohlfahrtspflege, die 
von privaten Perſonen, Vereinen und Organiſationen ausgeübt wird. Man kann auch nicht ſagen, 
daß gegenüber der öffentlichen Fürſorge die freie Wohlfahrtspflege nur eine untergeordnete Rolle 
ſpielt. Es wird Gë wohl nicht feſtſtellen laffen, ob die Mittel, die der Staat und die Gemeinden 
für Wohlfahrtszwecke ausgeben, größer find als die Summen, die durch die freie Wohlfahrts- 
pflege aufgebracht werden, denn was von Menſch zu Menſch geſpendet wird, nach dem chriſtlichen 
Grundſatze, die linke Hand ſoll nicht wiſſen, was die rechte tut, läßt ſich eben nicht ſtatiſtiſch 
erfaſſen. Aber ſelbſt wenn dies der Fall wäre, daß rein zahlenmäßig die öffentliche Fürſorge 
höhere Beträge aufgewendet hätte, ſo widerſpricht dies nicht der Notwendigkeit und der großen 
Bedeutung der freien Wohlfahrtspflege. Denn bei der freien Wohlfahrtspflege handelt es ſich 
nicht bloß um eine finanzielle Ergänzung der ſtaatlichen und kommunalen Fürſorge. Es kommt 
vor allem in Betracht, daß es immer die freie Wohlfahrtspflege war, die bahnbrechend zuerſt neue 
Wege der Fürſorge beſchritt, die zuerſt neue Formen der Fürſorge finden mußte, bis der Staat 
und die Gemeinden dann die bewährten Fortſchritte übernehmen konnten. Und dann iſt gerade 
die freie Wohlfahrtspflege viel beſſer geeignet als die behördliche, durch perſönliche Anteilnahme, 
perſönliche tätige Mithilfe, durch erzieheriſche Einwirkung zu helfen und zu unterſtützen. So hat 
auch in der Stadt Gleiwitz die freie Wohlfahrtspflege ſtets die ihr zugewieſenen Aufgaben erfüllt 
und hat auch heute noch ihre beſondere Bedeutung in der ſozialen Fürſorge. 

Man unterſcheidet innerhalb der Organiſationen der freien Wohlfahrtspflege die Verbände, 
die auf religiöſer Grundlage aufgebaut ſind, ferner die Verbände, die auf beruflicher Grundlage 
entſtanden ſind, namentlich die Wohlfahrtsorganiſationen der Arbeiterſchaft, und die ſogenannten 
neutralen Wohlfahrtsvereine. Alle drei Arten find auch in der Stadt Gleiwitz vertreten. 

Die auf religiöſer Grundlage aufgebauten Wohlfahrtsorganiſationen ſind im allgemeinen 
die älteſten Verbände der freien Wohlfahrtspflege. Die Kirchen haben es ſich mit Recht niemals 
nehmen laſſen, auch auf dieſem Gebiete, ebenſo wie auf dem der Volksbildung tätig zu ſein, in 
dem Gedanken, daß die religiöſe Einſtellung den Menſchen in feiner ganzen Tätigkeit und in 
feinem ganzen Leben erfaſſen muß. Die religiöfen Wohlfahrtsvereine find daher dadurch charakteri- 
fiert, daß nicht nur der Beweggrund zur Wohlfahrtspflege die Religion ift, die aus der Gottes- 
liebe fih folgerichtig ergebende Mächſtenliebe, ſondern daß ihre Wohlfahrtspflege auch den Zweck 
hat, die Hilfsbedürftigen, die betreut werden, der Religion zurückzugewinnen. 

Da die Katholiken in der Bevölkerung der Stadt Gleiwitz bei weitem überwiegen, ſo ſind 
die katholiſchen Organiſationen der Wohlfahrtspflege die zahlreichſten. Es iſt hier in erſter Linie 
die Ordensniederlaſſung der Borromäerinnen zu erwähnen, die ein Waiſenhaus mit Säuglings- 
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krippe unterhalten und ein Altersheim, und die fid) der Krankenpflege widmen. Das Waiſenhaus 
iſt auf Grund einer 1861 gemachten Stiftung des damaligen Stadtpfarrers, Erzprieſters Kühn, 
im Jahre 1862 eröffnet worden. Es kann 160 Waiſenkindern Unterkunft gewähren und außerdem 
20 Säuglinge in der angegliederten Säuglingsabteilung, die vor vier Jahren unter Mitwirkung 
der ſtädtiſchen Verwaltung eingerichtet wurde, aufnehmen. In dem Altersheim der Borro- 
mäerinnen find 39 alte Bürger und Bürgerinnen untergebracht. Die Krankenpflege wird von 
10 Schweſtern ausgeübt, die jährlich viele Tauſend Nachtwachen, Krankenbeſuche und Tages- 
pflegen übernehmen. Die Borromäerinnen haben außerdem vor einiger Zeit auch die Verwaltung 
des ſtädtiſchen Altersheimes und des Hoſpitals übertragen erhalten und die Pflege der im 
ſtädtiſchen Armenhaus untergebrachten alten und gebrechlichen Leute. 

Der allgemeinen Armenpflege dienen die Vinzenzvereine. Es beſteht für jede der drei 
Pfarreien „Allerheiligen“, „Peter-Paul“ und „St. Bartholomäus“ ein Vinzenzverein. Der 
Vinzenzverein „Allerheiligen“ wurde 1880, der Vinzenzverein „Peter-Paul“ 1909 und der 
Vinzenzverein „St. Bartholomäus“ 1923 gegründet. Die Vinzenzvereine haben lätige und 
zahlende Mitglieder. Während die letzteren den Verein lediglich durch die Zahlung von Beiträgen 
unterſtützen, üben die erſteren die Armenpflege ſelbſt aus, prüfen die Bedürftigkeitsfälle und 
verteilen die Mittel des Vereins. Die Unterſtützungen werden aus den Beiträgen der Mitglieder 
und aus regelmäßig ftattfindenden Sammlungen beſtritten. Es werden einmalige und laufende 
Unterſtützungen an alte Leute und Kinder verteilt. Insbeſondere zur Weihnachtszeit und anläßlich 
der erſten Kommunion werden die Bedürftigen bedacht. Die Vinzenzvereine find dem Breslauer 
Diözefanenverband der Vinzenzvereine angeſchloſſen. 

Der hieſige Caritasverband, der dem Diözeſanenverband in Breslau und dem allgemeinen 
deutſchen Caritasverband mit dem Sitz in Freiburg im Breisgau angeſchloſſen iſt, wurde im 
Kriegsjahr 1915 gegründet. Er will eine Zuſammenfaſſung aller katholiſchen Wohlfahrts- 
beſtrebungen erreichen, will insbeſondere den Sinn und das Verſtändnis für Caritas, für 
Mächſtenliebe in allen Volkskreiſen wecken und zahlreiche Helfer und Helferinnen für die chriſtliche 
Wohlfahrtspflege gewinnen. Er iſt auch in der Wohlfahrtspflege ſelbſt tätig, beſonders in der 
Jugendfürſorge und der Fürſorge für gefährdete Mädchen. Der Verband unterhält ein eigenes 
Sekretariat, das täglich nachmittags für jedermann in allen caritativen Angelegenheiten geöffnet 
iſt. Seine Tätigkeit iſt in letzter Zeit außerordentlich gewachſen. Die erforderlichen Mittel 
werden durch Beiträge, Spenden, Sammlungen und durch Unterſtützung ſeitens der Kirchen— 
gemeinden aufgebracht. In letzter Zeit wurde die Gefangenenfürſorge neu organiſiert, und zwar 
zunächſt für die weiblichen Gefangenen. Sie beſteht in erzieheriſcher Einwirkung auf die 
Gefangenen und in der Arbeitsvermittlung nach der Strafentlaſſung. Eine eigens eingerichtete 
Bibliothek im Gefängnis dient dem erſteren Zweck. Der Caritasverband übt auch die Bahnhofs 
miſſion aus. Zur Schulung der zahlreichen Helfer und Helferinnen fanden Vorträge und Kurſe 
ſtatt; im Herbſt 1923 ein mehrtägiger, von mehreren hundert Teilnehmern beſuchter Kurſus 
über die einzelnen Gebiete der Caritas und über das neue Reichsjugend-Wohlfahrtsgeſetz, Anfang 
1924 ein I4tägiger Einführungs- und Lehrkurſus für 50 Helfer und Helferinnen über die 
verſchiedenen Gebiete der Caritasbetätigung. 

Der evangeliſche Frauenverein beſteht ſeit 1898. Er zählt zurzeit etwa 1200 Mitglieder. 
Ihm liegt die organiſierte Armenpflege der evangeliſchen Kirchengemeinde ob. Er kann jährlich 
mehrere Tauſend Goldmark an Unterſtützungen verteilen. Zum Weihnachtsfeſte werden alle 
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Bedürftigen der Gemeinde beſchenkt und Oſtern werden bedürftige Konfirmanden eingekleidet. 
Für den Gemeindedienſt ſind vier Diakoniſſinnen angeſtellt. Der Verein unterhält auch ein 
Altersheim (Auguſta-Viktoria-Haus) mit 10 Inſaſſen, ferner ein Waiſenhaus, das auf Grund 
einer 1863 gemachten Stiftung des Hütteninſpektors Schultze in Höhe von 19000 Talern im 
Jahre 1870 eröffnet wurde und 12 Waiſenkinder aufnehmen kann. 

Der Frauenverein der Synagogengemeinde Gleiwitz iſt im Jahre 1840 gegründet worden. 
Er bezweckt die Unterſtützung armer Perſonen weiblichen Geſchlechts, übernimmt in Erkrankungs— 
fällen die Fürforge für deren Pflege und leiſtet armen Bräuten Beihilfe zur Ausſtattung bei 
ihrer Verheiratung. Der Verein gewährt einmalige und monatliche Unterſtützungen, ſorgt für 
die Pflege der zu Unterſtützenden, beſoldet Krankenwärterinnen und läßt auch folde heranbilden. 
Er ſorgt auch für die Ausbildung von Frauen und Mädchen, um deren Erwerbsfähigkeit zu 
erhöhen. Auch in den letzten Jahren war es dem Verein trotz der ſchwierigen Geldverhältniſſe, 
dank der Spenden zahlreicher Bürger und der Beiträge der Mitglieder, möglich, in vielen Fällen 
einzugreifen durch Barunterſtützungen oder Gewährung von Lebensmitteln und Bekleidungsſtücken. 
Es konnten auch in den letzten Jahren eine Anzahl Kinder in das Ferienheim in Bad Charlotten- 
brunn, nach Töplitz und Schonau in der Dohlauer Heide verſchickt werden. Im letzten Jahre 
bat die Synagogengemeinde ein großes Altersheim mit einem Koftenaufwand von 150 000 Gold- 
mark errichtet, zu dem die Stadt eine Beihilfe von 30000 Mark gewährte. Das Heim fol 
dieſen Sommer eröffnet werden. Es kann 50 Gemeindemitglieder aufnehmen. 

Meben dieſen eigentlichen Wohlfahrtsvereinen üben die Kirchengemeinden ſelbſt oder andere 
kirchliche Vereine in weitem Umfange Wohlfahrtspflege aus. Die Geiſtlichkeit ſelbſt unterſtützt 
mit erheblichen Mitteln aus Kirchenkollekten und Sammlungen in vielen Fällen bedürftige 
Perſonen. Meligiöfe Vereine, wie die katholiſchen Kongregationen, die Jugendgruppe des 
katholiſchen Frauenbundes und ſonſtige Jugendvereine verſchafſen fih durch verſchiedene Beran- 
ſtaltungen Mittel, um Bedürftigen zu helfen, namentlich bedürftigen Kindern. Es beſtehen ferner 
eine Anzahl Kleinkinderſchulen. Der evangeliſche Frauenverein unterhält zwei Kleinkinderſchulen, 
ferner je eine die Ordensniederlaſſung der Borromäerinnen und die Ordensniederlaſſung der 
Armenſchulſchweſtern. 

Auf beruflicher Grundlage aufgebaut iſt der hieſige Ortsausſchuß für Arbeiterwohlfahrt, 
1920 gegründet und dem Hauptausſchuß für Arbeiterwohlfahrt in Berlin angeſchloſſen. Er 
bezweckt die Linderung von wirtſchaftlicher, geſundheitlicher und ſittlicher Not durch Unterſtützung 
jeglicher Art. Außerdem ſucht er durch Kurſe und Vorträge aufklärend zu wirken und Männer 
und Frauen zu praktiſcher Wohlfahrtsarbeit zu ſchulen. Er hat auch im verfloſſenen Jahre 
reichliche Arbeit geleiſtet und viel Not gelindert. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben hier noch keine eigene Wohlfahrtsorganiſation 
geſchaffen. 

Auf neutraler Grundlage aufgebaut ſind drei Wohlfahrtsvereine: der Verein zur Unter— 
ſtützung armer Wöchnerinnen, der Vaterländiſche Frauenverein und der Ausſchuß für Jugend- 
fürſorge und Kinderſchutz. 

Der Wöchnerinnenverein ift wohl der älteſte Wohlfahrtsverein der Stadt Gleiwitz. Er 
wurde 1828 gegründet mit dem Zwecke, arme Wöchnerinnen durch Gewährung von Lebensmitteln 
und Wäſche für Mutter und Säugling und durch freie ärztliche Behandlung zu unterſtützen. Als 
damaliger einziger Wohltätigkeitsverein in Gleiwitz trat er auch in anderen Fällen hilfsbereit ein, 
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wo Not vorhanden war, und unterſtützte auch namentlich kranke und alte Leute durch Geldſpenden. 
Als der Vaterländiſche Frauenverein gegründet war, konnte ſich der Verein auf die Fürſorge für 
arme Wöchnerinnen beſchränken. Auf Befürwortung des Vereins hat der Magiſtrat vor einigen 
Jahren fünf Wochenbettpflegerinnen ausbilden laſſen, die die Pflege der bedürftigen Wöchnerinnen 
und Beſorgung ihres Haushaltes während der Zeit des Wochenbettes übernehmen. Die Mittel 
werden durch Beiträge der Mitglieder und durch freiwillige Spenden aufgebracht. Im letzten 
Jahre wurden auch vier Wanderkörbe angeſchafft, die die notwendigſten Gegenftände und Wijde- 
ſtücke enthalten und den Wöchnerinnen leihweiſe zur Verfügung geſtellt werden. 

Der Vaterländiſche Frauenverein wurde im Januar 1870 gegründet. Er gehört dem Haupt- 
verbande der Vaterländiſchen Frauenvereine vom Roten Kreuz mit dem Sitz in Berlin an. Im 
Kriege galt ſeine Fürſorge der Einrichtung von Reſervelazaretten, der Pflege der Verwundeten, 
der Ausbildung von Hilfsſchweſtern und Helferinnen, der Verſendung von Liebesgaben ins Feld. 
Seine jetzige Tätigkeit beſteht in der Mitarbeit bei allen Notſtänden des Vaterlandes. Ganz 
beſonders läßt er ſich die Mitarbeit beim amtlichen Sanitätsdienſt, wie in der Abhaltung von 
hygieniſchen Lehrgängen angelegen ſein. So hat er im letzten Jahre eine gut beſuchte hygieniſche 
Ausſtellung veranſtaltet und in einem mehrtägigen Kurſus eine Reihe von Vorträgen über die 
Volksſeuchen und deren Bekämpfung von bekannten Berliner Profeſſoren halten laſſen. Der 
Verein unterſtützt arme Leute mit Geld und Lebensmitteln, veranſtaltet Weihnachtsbeſcherungen, 
beſchafft Freitiſche für Bedürftige. Im Landkreiſe unterhält er ſechs Gemeindepflegeſtationen, 
denen auch Kindergärten angeſchloſſen find. Vor kurzem iſt für den Landkreis ein eigener Kreis- 
verein gegründet worden. In den letzten Jahren nahm fih der Verein ganz beſonders der Klein- 
rentner an. Er konnte in der Inflationszeit durch Beziehungen der Vorſtandsmitglieder mit dem 
valutaſtarken Ausland Geſchäftsverbindungen anknüpfen und gut bezahlte Handarbeiten verkaufen. 
Die erforderlichen Mittel bringt der Verein durch Mitgliedsbeiträge und Spenden auf. 

Der Ausſchuß für Jugendfürſorge und Kinderſchutz wurde im Jahre 1915 gegründet, und 
zwar eigens zu dem Zwecke der Jugendgerichtshilfe und der Fürſorge für die gefährdete Jugend. 
Dementſprechend betätigt er ſich hauptſächlich mit der Betreuung der ſtraffällig gewordenen Jugend, 
kann aber auch anderen Hilfsbedürftigen mit Rat und Tat beiſtehen. Er hat in feiner Haupt- 
tätigkeit die häuslichen Verhältniſſe der jugendlichen Angeklagten zu prüfen und dem Gericht 
hierüber Bericht zu erſtatten, dem Jugendamt Meldung über das Ergebnis der Strafverhandlung 
zu machen und über die häuslichen Verhältniſſe, mitzuwirken bei der Unterbringung von ſtraf— 
fälligen und gefährdeten Jugendlichen in Anſtalten oder Familien und die Schutzaufſicht über 
dieſe Jugendlichen auszuüben. Seit dem Jahre 1915 übernahm der Ausſchuß auch die Ver— 
ſchickung erholungsbedürftiger Kinder aufs Land und in Heime. Er iſt ſeit dieſer Zeit vom 
Magiſtrat mit dieſer Aufgabe betraut und erhält von ihm die erforderlichen Mittel hierfür, ſoweit 
er nicht eigene Einnahmen hierzu verwenden kann. Er hat alljährlich viele hundert Kinder zur 
Erholung geſchickt in die Heime nach Rokittnitz, Ziegenhals, Hausdorf, Derſchau, Karlsruhe, in 
den Harz und an die See, in Einzelpflegeſtellen auf das Land, in Einzelpflegeſtellen ins Ausland 
nach Schweden, Dänemark, Schweiz und Holland. In der Kindererholungsfürſorge betätigten ſich 
auch andere Vereine, namentlich der Caritasverband; ferner während und nach der Abſtimmung 
der Verband heimattreuer Oberſchleſier und der Verband heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen. 
Auch die Arbeitsgemeinſchaft der caritativen Frauenvereine Oberſchleſiens hatte in den letzten 
Jahren mehrere hundert Kinder in Erholungsheimen untergebracht. 


Freie Wohlfahrtspflege 73 


Als durch die immer größer werdende Inflation die Notlage des deutſchen Volkes von Monat 
zu Monat ſtieg, wurde im Oktober 1922 in Berlin die Deutſche Notgemeinſchaft gegründet, die 
die Zuſammenfaſſung der ganzen freien Wohlfahrtspflege ſein ſollte und den Zweck hatte, durch 
großzügige Sammlungen und durch Heranziehung aller Kreiſe und Berufe in einer Art Selbſt⸗ 
beſteuerung die Mittel zur Linderung der großen Not aufzubringen. Allenthalben wurden zur 
Durchführung dieſes Programms Ortsausſchüſſe gebildet. In der Stadt Gleiwitz erfolgte die 
Gründung in einer Sitzung am 24. Januar 1923. Der Ausſchuß wurde aus Vertretern der 
Arbeiter- und Angeſtelltengewerkſchaften, der Beamtenorganiſationen, der Arbeitgeberverbände, der 
Kaufmannſchaft, des Handwerks, der Landwirtſchaft, der freien Berufe und der hieſigen caritativen 
Frauenvereine ſowie der Stadtverwaltung gebildet. Es gelang, erhebliche Mittel flüſſig zu machen. 
Namentlich die Angeſtellten und Beamten erklärten ſich damals bereit, einen Prozentſatz ihres 
Einkommens laufend zu opfern. In gleicher Weiſe beteiligten ſich die Arbeitgeber und die Kauf- 
mannſchaft. Gleichzeitig festen die Sammlungen des deutſchen Volksopfers für das bedrängte 
Ruhrgebiet ein. Der hieſige Ortsausſchuß der Deutſchen Notgemeinſchaft nahm ſich auch dieſer 
Sammlung an und konnte erhebliche Beträge an die Zentralſtelle abführen. Infolge der immer 
raſcher einſetzenden Inflation kamen aber die Geldſpenden entwertet an, die erforderlichen Mittel 
konnten im Sommer 1923 nicht mehr aufgebracht werden. Die Notgemeinſchaft geriet teilweiſe 
in Vergeſſenheit. Der Gedanke der Volksgemeinſchaft, daß das ganze Volk zu einer Schitials- 
gemeinſchaft verbunden ſei und ein jeder mitwirken müſſe, damit alle Volksgenoſſen die ſchwere 
Zeit überſtehen könnten, durfte aber nicht wieder fallen gelaſſen werden. Er brach ſich von neuem 
Bahn in der deutſchen Nothilfe, der Fortſetzung der Deutſchen Notgemeinſchaft, die alle diefe 
Beſtrebungen einſchließlich des Volksopfers für die beſetzten Gebiete am Rhein und an der Ruhr 
zuſammenfaßte. Auch der hieſige Ausſchuß der Deutſchen Notgemeinſchaft begann als Stadt- 
ausſchuß der Deutſchen Nothilfe von neuem feine Tätigkeit im Herbſt 1923. Ein Blumenlag 
im September brachte über 700 Goldmark, die ſofort in Lebensmitteln angelegt wurden, um fie 
vor der Entwertung zu ſchützen. Bald darauf begann eine Sammlung von alten Kleidungs- 
ſtücken, die vollen Erfolg hatte. Daneben liefen die Sammlungen der Kaufmannſchaft und der 
Gaſtwirte. Zahlreich waren die Geldmittel, die ſofort wertbeſtändig angelegt wurden. Alles, was 
geſammelt war, konnte noch vor Weihnachten an die Bedürftigen verteilt werden. Man kann 
wohl behaupten, daß die Opferwilligkeit allgemein und groß war und ſich in reichen Spenden 
zeigte. Auch nach Weihnachten wurden die Sammlungen der Deutſchen Nothilfe fortgeſetzt. Zwar 
konnten nicht alle Anregungen zur Ausführung gebracht werden; fo ſcheiterte z. B. das Kohlen- 
notopfer durch Überftunden der Arbeiter mit Rückſicht auf die verlängerte Arbeitszeit im Bergbau 
und in den Eiſenhütten. Doch war es möglich, durch eine Reihe Wohlfahrtsveranſtaltungen erhebliche 
Mittel aufzubringen, durch Konzerte, Theateraufführungen, Sonder-Kinovorſtellungen, Sommer- 
feſte, ferner durch Verkauf von Poſtkarten, Aufſchläge auf die Theaterkarten. Wenn auch im letzten 
Jahre die Gebefreudigkeit unter der allgemeinen Geldknappheit zu leiden hatte und es namentlich 
noch nicht möglich war, zahlreiche Bürger zu laufenden monatlichen Beihilfen zu gewinnen, ſo ſind 
doch durch die Sammlungen und die erwähnten Veranſtaltungen mehrere Tauſend Goldmark 
geſammelt worden, die Spenden an Lebensmitteln und Bekleidungsſtücken nicht mitgerechnet. Großen 
Erfolg hatte vor allem die gut organiſierte, in einer Woche im Monat Oktober durchgeführte Kleider— 
woche. Sie brachte ſo viel brauchbare Kleidungsſtücke, daß in großem Umfange der Mot geſteuert 
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werden konnte. Die eingegangenen baren Mittel wurden zur Gewährung von Unterſtützungen 
verwendet, zur Anſchaffung von Kohlen und Kartoffeln, zur Speiſung in der ſtädtiſchen Not 
ſtandsküche, zur Veſchaffung von Bekleidung und zur Gewährung von Barunterſtützungen. In 
großem Umfange wurde auch notleidenden Studenten aus Gleiwitz geholfen. Für die Verwendung 
der eingegangenen Spenden iſt ein beſonderer Unterausſchuß gebildet, dem hauptſächlich Vertreter 
der caritativen Frauenvereine angehören. Im Februar 1924 wurde auch mit der Ausgabe von 
Gutſcheinen begonnen, die von der Bürgerſchaft anſtelle von Geld an Bettler gegeben werden 
ſollen. Die Gutſcheine wurden im Werte von 2, 3 und 5 Pfennigen ausgegeben. Auf die Gut- 
ſcheine wurde Eſſen in der Notſtandsküche verabfolgt. Die Gutſcheine konnten auch zum Ankauf 
von Lebensmitteln und Bekleidungsſtücken bei beſtimmten mit der Durchführung dieſer Einrichtung 
beauftragten Kaufleuten benutzt werden. Die Einrichtung hat ſich recht gut bewährt. H 

Die vorſtehenden Darlegungen dürften zur Genüge erweifen, daß in Gleiwitz die Bürger- 
ſchaft, wie wohl überall in Deutſchland, durch Selbſthilſe alles getan hat, was in ihren Kräften 
ſtand, um die Notlage des bedürftigen Teiles der Bevölkerung zu lindern. Der Vorwurf, daß 
Deutſchland ſich auf die Hilfe des Auslandes verlaſſen hätte, iſt durchaus unberechtigt. Anderer- 
ſeits darf natürlich nicht verkannt werden, daß das Ausland ſeit dem Kriegsende in großzügiger 
Weiſe zur Linderung der Not beigetragen hat. Die amerikaniſche Kinderſpeiſung, die im Herbſt 
1919 begonnen bar, wird immer noch fortgeſetzt. Noch heute nimmt das Ausland, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, die Schweiz, Holland, Oſterreich-Ungarn und Deutſch-Böhmen, erholungs- 
bedürftige Kinder auf, die nicht nur wochenlang gut verpflegt werden, ſondern auch reich beſchenkt 
zurückkommen. In der Inflationszeit ſind reiche Liebesgaben aus dem Ausland durch die Zentral— 
ſtelle für Auslandshilfe in Berlin nach Gleiwitz überwieſen worden, zum großen Teil für die 
biefigen Wohlfahrtsanſtalten, zum Teil auch an das Wohlfahrtsamt, das die Gaben an Bedürftige 
verteilt hat. 

Die freie Wohlfahrtspflege wird auch in Zukunft in der Stadt Gleiwitz nach beſten Kräften 
bemüht fein, den bedürftigen Mitbürgern zu Helfen, im edlen Wetteifer mit dem ſtädtiſchen Wohl— 
fabrtsamt. Die Not it immer noch überaus groß und drückend, wenn auch die Stabiliſierung 
der Währung eine Beſſerung aller wirtſchaftlichen Verhältniſſe gebracht hat. Mögen auch dieſe 
Zeilen dazu beitragen, die Gebefreudigkeit in der Bürgerſchaft aufs neue zu wecken und zu ſtärken, 
damit die vielen Helfer und Helferinnen in den zahlreichen Wohlfahrtsanſtalten und Wohlfahrts- 
vereinen die erforderliche reiche finanzielle Unterſtützung in ihrer mühevollen, von warmer 
Mächſtenliebe getragenen Arbeit erfahren. 


Die ſtädtiſche Krankenpflege 
Von Sanitätsrat Dr. Schaefer, Gleiwitz. 


Bereits im Jahre 1835 hatte die Stadt Gleiwitz ein ſtädtiſches Krankenhaus. Es befand 
fid damals auf dem Grundſtück des Hoſpitals an der Nikolaiſtraße. Es war dies nur ein Not- 
behelf. Das Gebäude wurde im Jahre 1858 dem Hoſpital, dem es gehörte, wieder zur Verfügung 
geſtellt und das Krankenhaus in das im Vorjahre am Roßmarkt erbaute neue Gebäude verlegt. 
Noch heute dient dieſes Gebäude, das jetzt an der Schröterſtraße liegt, als Krankenhaus. Es wurde 
1882 dem Militärfiskus als Garniſonlazarett verkauft und Ende 1922, da es nach Fortgang der 
interalliierten Beſatzung für Militärzwecke nicht mehr benötigt wurde, von der Stadt zur Ein— 
richtung einer inneren Abteilung auf 30 Jahre gemietet und im Februar 1923 von der inneren 
Abteilung bezogen. An Stelle des im Jahre 1882 an den Militärfiskus verkauften Gebäudes 
erbaute die Stadt in dieſem Jahre ein Krankenhaus auf einer Anhöhe öftlih der Kieferſtädtler⸗ 
Chauſſee, das jetzige ſtädtiſche Krankenhaus an der Friedrichſtraße. Bis zur Fertigſtellung dieſes 
Baues wurde das an der Kloſterſtraße belegene Garniſonlazarett als ſtädtiſches Krankenhaus 
benutzt. 

Zurzeit beſtehen aljo zwei ſtädtiſche Krankenhäuſer, die Chirurgiſche Abteilung in ſtadteigenen 
Gebäuden an der Friedrichſtraſſe und die innere Abteilung mit einem Tuberkuloſe-Ambulatorium 
in dem gemieteten ehemaligen Garniſonlazarett an der Schröterſtraße. 

Das im Jahre 1882 erbaute und im Jahre 1884 in Benutzung genommene Krankenhaus mit 
ſeiner maſſiven Baracke, in dem heute außer den Wirtſchaftsräumen Krankenzimmer mit 72 Betten 
untergebracht ſind, hat den geſteigerten, durch das Wachstum der Bevölkerung hervorgerufenen 
Bedürfniſſen nicht mehr genügt, ſo daß es im Jahre 1912 durch den Anbau eines Flügels vergrößert 
werden mufte, indem eine größere Anzahl kleinerer Krankenzimmer mit 60 Betten eingerichtet 
wurden. Zwei Jahre darauf mußte dann die bisherige Wirtſchaftsbaracke als Cholerabaracke mit 
30 Betten eingerichtet werden und im Jahre 1921 wurde eine vom Militärlazarett in Slawentzitz 
gekaufte Baracke mit 30 Betten aufgeſtellt. Es ſind dann abgeſehen von den Wirtſchaftsgebäuden 
noch zwei kleinere Infektionsbaracken mit je 10 Betten vorhanden. Dieſes Krankenhaus verfügt 
alſo insgeſamt über 212 Betten, die im Notfall durch Aufſtellung von Reſervebetten auf 250 
gebracht werden können. Außer den Krankenzimmern ſind in dem alten Gebäude und in dem 
Seitenflügel, der durch eine Brücke im erſten Stock mit dieſem in Verbindung ſteht, die erforder- 
lichen Wirtſchaftsräume, ſowie die für die ärztliche Behandlung notwendigen Räume untergebracht, 
insbeſondere der große, mit modernen Einrichtungen verſehene aſeptiſche Operationsſaal, und der 
kleine ſeptiſche und das Röntgenzimmer. Ferner befinden fid darin die Wohnungen des Kranken- 
bausoberinfpeftors, des Oberwärters und des Hauswarts. Die chirurgiſche Abteilung unter der 
Leitung des Herrn Sanitätsrats Dr. Hufſchmid, der nun ſchon über 25 Jahre als Chefarzt des 
Krankenhauſes tätig iſt, und dem zwei Hilfsärzte zur Seite ſtehen, iſt in Oberſchleſien bekannt 
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und berühmt. In vielen hunderten von Fällen iſt es dem Chefarzt geglückt, durch Operationen das 
Leben der Menſchen zu retten und ihnen ihre Geſundheit wiederzugeben. 

Bei der chirurgiſchen Abteilung mußte notgedrungen auch die Geſchlechtskrankenſtation ver- 
bleiben mit ihren beiden Abteilungen für Männer und Frauen. Es iſt beabſichtigt, die Leitung 
diefer Abteilung einem Facharztel zu übertragen. Schon jetzt ift hier eine Fürſorgeſprechſtunde für 
Geſchlechtskranke eingerichtet, die zweimal wöchentlich von einem Facharzte abgehalten wird. 

Nachdem es im Jahre 1922 der Stadtverwaltung gelungen war, in mühſamen Verhand- 
lungen das ehemalige Garniſonlazarett vom Militärfiskus zu mieten, konnte im Februar 1923 ein 
langgehegter Wunſch der Bürgerſchaft erfüllt werden, eine Trennung des Krankenhauſes in eine 
chirurgiſche und eine innere Abteilung durchzuführen und die innere Station einem Facharzt dieſes 
Gebietes zu übertragen. Das Garniſonlazarett wurde alſo als innere Abteilung eingerichtet und 
die Leitung Herrn Facharzt Dr. Patrzek übertragen, dem ein Aſſiſtenzarzt zur Seite ſteht. In dem 
Hauptgebäude und in den beiden gemauerten Baracken ſtehen 95 Betten zur Verfügung, die meift 
belegt ſind, oft nicht einmal ausreichen, ſo daß auch das Krankenhaus Friedrichſtraße für 
innerlich Kranke benutzt werden muß. Vor kurzem iſt deshalb eine anders genutzte hölzerne Baracke 
wieder für die Krankenpflege bergeſtellt worden. Sie hat 12 Betten, fo daß jetzt 107 Betten in 
der inneren Station zur Verfügung ſtehen. Die Bewirtſchaftung dieſes Krankenhauſes und die 
Krankenpflege iſt katholiſchen Ordensſchweſtern übertragen, während im Krankenhaus an der 
Friedrichſtraße das geſamte Pflege- und Dienſtperſonal weltlich iſt. Der inneren Station iſt ein 
Tuberkuloſe-Ambulatorium angegliedert, das unter der Leitung des bekannten Facharztes und 
früheren Chefarztes der Lungenheilanſtalt Lostau Dr. Haeger ſteht. In dem Tuberfulofe-Ambula- 
torium ſtehen die modernſten Unterſuchungseinrichtungen, insbeſondere ein erſtklaſſiger Röntgen— 
apparat, und die modernſten Behandlungsapparate zur Verfügung. Das Tuberkuloſe-Ambula⸗ 
torium verfolgt den Zweck, in eingehenden und durch beſondere Methoden durchgeführten Unter- 
ſuchungen nicht nur die Tuberkuloſeerkrankung feſtzuſtellen, ſondern vor allem auch den Fortſchritt 
der Krankheit zu ermitteln und zu prüfen, ob die Krankheit noch heilbar iſt. Es foll daher ins- 
beſondere erreicht werden, daß auch nur noch heilbare oder doch noch zu beſſernde Kranke den 
Heilſtätten zugeführt werden. In dieſem Tuberkuloſe-Ambulatorium iſt ferner die Möglichkeit ambu- 
lanter Behandlung durch beſondere Verfahren, wie Anwendung des Pneumothorax, gegeben, die 
bis zum Beginn der Heilſtättenkur oder nachher durchgeführt werden kann. In dem Tuberkuloſe⸗ 
Ambulatorium ſoll auch die Fürſorgeſprechſtunde für Lungenkranke abgehalten werden. Das 
Tuberkuloſe-Ambulatorium ift gleichzeitig die Meldeſtelle auf Grund des Tuberkuloſe-Geſetzes. 

Als drittes ſtädtiſches Krankenhaus kommt dann noch das Säuglingsheim in Betracht, vor- 
läufig in einem Wohngebäude untergebracht, das für die Mannſchaft der Berufsfeuerwehr 
vorgeſehen war. Das Säuglingsheim iſt im Jahre 1915 eröffnet worden und ſteht unter der 
Leitung des Kinderarztes Sanitätsrat Dr. Weißenberg. 

Die Trennung der einzelnen Stationen hat auch gewiſſe Nachteile, ſo daß ein dringender 
Wunſch beſteht, ſämtliche ſtädtiſche Krankenhäuſer zuſammenzulegen. Dieſer Wunſch bedarf 
um ſo mehr der Verwirklichung, als auch durch das Wachſen der Stadt in den letzten Jahren die 
Anzahl der vorgeſehenen Betten in einzelnen Abteilungen bald nicht mehr ausreichen wird, ſo daß 
eine Erweiterung einzelner Stationen vorgenommen werden muß, zumal einige Gebäude doch nur 
proviſoriſch ſind, z. B. die Holzbaracken, die nicht gern belegt werden, nur in Fällen dringendſter 
Not. Die Erweiterung des ſtädtiſchen Krankenhauſes wird daher auch bereits projektiert. Es iſt 
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beabſichtigt, von dem jetzigen chirurgiſchen Krankenhaus, den im Jahre 1912 erbauten Seitenflügel 
zum Kinderkrankenhaus umzugeſtalten und das alte, 1882 erbaute Gebäude für den Unter- 
haltungsbetrieb einzurichten. Für die innere und Tuberkuloſe-Abteilung, ſowie für die gunäfo- 
logiſche und chirurgiſche Abteilung ſoll ein neues, gemeinſames großes Gebäude errichtet 
werden, ferner kleinere Gebäude für Infektionskrankheiten, für die Haut- und 
Geſchlechtskrankheiten und für ein pathologiſches Inſtitut. In dieſem neuen Haupt- 
gebäude fol dann noch ein Saal eingerichtet werden, in dem Vorträge fachwiſſenſchaftlicher Art 
abgehalten werden können, der auch zu beſonderen Feiern benutzt werden kann. Die zur Durch 
führung dieſes Projekts erforderlichen Grundſtücksflächen ſind vorhanden und für dieſe Erweiterung 
bereits vorgeſehen. Sobald die Kreditbeſchaffung möglich ſein wird, ſoll auch dieſes Projekt zur 
Ausführung gelangen. 

Im Anſchluß an dieſe ſtädtiſchen Krankenhäuſer muß noch die Augen- und Ohrenheilanſtalt 
für Oberſchleſien erwähnt werden, die zwar keine kommunale Einrichtung iſt, von der Stadt aber 
ſehr gefördert wird. Träger dieſer Heilanſtalt ift ein beſonderer Verein, der im Jahre 1880 
gegründet wurde. Im gleichen Jahre wurde auch die Heilanſtalt in einem Haufe an der Niederwall- 
ſtraße von Dr. Struwe eröffnet. Die Augen- und Ohrenheilanſtalt bezog dann zwei Gebäude in 
unmittelbarer Nähe des Bahnhofs, die jetzt wegen der Erweiterung des Bahnhofs abgebrochen 
werden. Im Kriege ift die Heilanſtalt in ein befonderes Gebäude an der Kreidelſtraße überführt 
worden, wo ſie ſich heute noch befindet. Sie wird von dem Chefarzt Sanitätsrat Dr. Schwartz 
und dem Augenarzt Dr. Jendralski geleitet und hat ihren guten Ruf und ihre Bedeutung für ganz 
Oberſchleſien behalten. 


Die ftädtifche Freibadeanſtalt 


Von Stadtbaurat Schabik, Gleiwitz. 


Von allen Induſtriegebieten unſeres deutſchen Vaterlandes iſt keines von der Mutter Natur 
mit landſchaftlichen Reizen jo ärmlich ausgeſtattet worden, wie unſer Oberſchleſien. Berge und 
Waſſerflächen, die Hauptreize landſchaftlicher Schönheit, ſuchen wir in unſerer Heimat vergeblich. 
Kein Bergwald lockt zu fröhlicher, Körper und Geift ſtärkender Bergwanderung, kein Waſſer— 
ſpiegel eines Stromes oder eines Sees ladet ein zu friſchem Ruder- und Schwimmſport. Die 
Volksgeſundheit entbehrt ihrer natürlichen Förderungsmittel. Und bei der immer mehr wachſenden 
Erkenntnis, daß gerade der Schwimmſport in ſeiner Art der Volksgeſundheit die beſten Dienſte 
leiſten kann, mußte der Mangel einer Gelegenheit dafür immer ſchmerzlicher empfunden werden 
und immer heftiger dazu drängen, das Fehlen einer natürlichen Waſſerfläche durch die 
Schaffung einer künſtlichen auszugleichen. 

Die örtlichen Verhältniſſe gaben keine Möglichkeit, ein Badebecken mit fließendem Waſſer 
zu Schaffen, ein Umſtand, der es mit ſich brachte, daß in der Bürgerſchaft kaum einige Freunde 
für den Plan gefunden werden konnten. Dank der Zähigkeit des damaligen Dezernenten des 
Badeweſens, Stadtrat Burzinski, gelang es aber nach Vorlage der Ergebniſſe einer eingehenden 
Studienreiſe alle Bedenken, welche gegen ein Becken mit einfacher Grundwaſſerſpeiſung beſtanden, 
zu beſeitigen. Konnte doch auch die techniſche Möglichkeit geſchaffen werden, das Becken durch eine 
Rohrleitung mit Auslaßbauwerl fat vollſtändig nach der Klodnitz zu entwäſſern und neben den 
Quellen des Grundwaſſers auch die ſtädtiſche Waſſerleitung zur Speiſung des Beckens bei niedrigem 
Grundwaſſerſtande heranzuziehen. Und immer wieder wurde darauf hingewieſen, daß Sonne und 
Luft die beſten „Regeneratoren“ und „Desinfektoren“ ſtehender Gewäſſer ſeien, wenn es an ſich — 
und dieſes Ergebnis hatte die Unterſuchung des hygieniſchen Inſtituts in Beuthen O.-Schl. — 
für Badezwecke einwandfrei iſt. 

Als Gelände für die Anlage des Freibades wurde ſchließlich das Wieſenland öſtlich des Kaifer- 
Wilhelm⸗Parkes gewählt, einmal weil es an die Grünflächen des Parkes fidh anlehnend nicht all zu 
weit vom Stadtkern entſernt liegt, in der Hauptſache aber des hohen Grundwaſſerſtandes wegen. 
Entwurf und Ausführung der Anlage lag in den Händen des Stadtbauamtes. 
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Eine Betrachtung der Geſamtanlage läßt folgende drei Hauptteile erkennen: 

Das Badebecken, die Freiſläche für das Luftbad (im Winter zugleich Eisbahn) und die Hoch 
bauten. 

Die Waſſerfläche des Badebeckens hat eine Länge von 125 m und eine Breite von 56 m, Aus- 
mafie, welche den ſportlichen Bedürfniſſen des 100 m-Schwimmens in der Längsrichtung und des 
50 m-Schwimmens in der Breitenrichtung Rechnung tragen. Die größte Waſſertieſe beträgt 
3,20 m, die geringſte — im Nichtſchwimmerteil — 0,60 m. Als Abgrenzung der durch 
Schwimmer und Nichtſchwimmer zu benutzenden Waſſerfläche dienen mehrere zuſammengekoppelte 
und an beiden Ufern verankerte Schwimmbalken. Die weſtliche Seite des Schwimmerteiles wird 
überragt von einem 3 m hohen Sprungturm, der mit zwei Sprungbrettern in verſchiedenen Höhen» 
lagen ausgerüſtet ift. 

Als Sonnen- und Luftbad ſtehen einſchließlich der Flächen, welche im Winter nach Bewäſſe⸗ 
rung als Eisbahn benutzt werden können, rund 40 000 qm zur Verfügung. 

Unter den Hochbauten nehmen die Gebäulichkeiten für Aus- und Ankleidegelegenheit und Auf— 
bewahrung der Kleider den erſten Platz ein. Im Bauentwurf vorgeſehen find dafür drei Möglich- 
keiten, die fih von der bequemſten bis zur einfachſten abſtufen in: Einzelauskleide- und Kleider— 
aufbewahrungszellen, Einzelkleiderſchränke mit gemeinſamem Auskleideraum und Maſſen-Kleider— 
aufbewahrung, ebenfalls mit gemeinſamem Auskleideraum. Zu der zuletzt genannten Möglichtert 
bleibt vielleicht zu erläutern, daß der Badegaſt an einem Schalter im Auskleideraum einen 
nummerierten Kleiderbügel empfängt und eine Blechmarke, welche dieſelbe Nummer trägt. Der 
Badegaſt hängt feine Kleider ſelbſt auf den Kleiderbügel, macht fie daran nach Möglichkeit fet und 
gibt fie alsdann an einem zweiten Schalter zur Aufbewahrung ab; die Blechmarke aber bindet er 
mit einer Schnur oder einem Riemchen um das Handgelenk. Beim Verlaſſen des Bades erhält 
er ſchließlich gegen Abgabe der Blechmarke feine Kleider wieder zurück. 

Von den Gebäuden für Aus- und Ankleidegelegenheit und Aufbewahrung der Kleider konnten 
bisher bei der Ungunſt der Verhältniſſe nur ausgeführt werden die Maſſen-Kleiderauſbewahrung 
und die Einzelzellen, erſtere als Proviſorium in Barackenform, letztere in endgültiger Geſtalt mit 
maſſiver Bauweiſe. Die langgeſtreckte Reihe der 134 Einzelzellen wird in der Mitte unterbrochen 
durch einen kleinen Hallenbau, der im Erdgeſchoß den Duſchraum als Gelegenheit zur Reinigung 
vor Betreten des Badebeckens, im Obergeſchoß eine offene Halle für Ehrengäſte bei ſportlichen Ver— 
anſtaltungen oder für ähnliche Zwecke und im Dachraum den Waſſerbehälter für die Braufen des 
Duſchraumes aufnimmt. 

An noch auszuführenden Hochbauten ſind geplant neben den bereits oben erwähnten Räumen 
für die Einzelkleiderſchränke zwei größere Gebäude, von denen das eine die Dienſtwohnungen für das 
Wärterperſonal, die notwendigen Verwaltungsräume und eine hygieniſch einwandfreie Abortanlage, 
das andere eine kleine Gaſtwirtſchaft und die Maſſen-Kleideraufbewahrung in ihrer endgültigen 
Form umfaſſen ſoll. 

Die baukünſtleriſche Ordnung der Einzelteile zu einer harmoniſchen Geſamtanlage iſt an 
zwei Achſen durchgeführt, die ſich im Mittelpunkt des Badebeckens rechtwinklig kreuzen. Im 
Hintergrund der Hauptachſe ſteht parallel zur Längsſeite des Beckens das langgeſtreckte Gebaude 
der Einzelzellen, in deſſen Mitte, dem kleinen Hallenbau, die Achſe anknüpft. Sie führt dann 
über das Becken in feiner Breitenausdehnung und endet in der großen Toranlage an der Haupt- 
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verkehrsſtraße Gleiwitz — Sosnitza — Hindenburg. Flankiert wird die Toranlage unmittelbar von 
den Gebäuden für die Kleideraufbewahrung in Einzelſchränken, an die ſich dann die beiden Haupt- 
gebäude für Dienſtwohnung und Verwaltungsräume einerſeits und für Maſſenkleideraufbewah⸗ 
rung und Gaſtwirtſchaft andererſeits anſchließen. Über die Straße hinaus bleibt die Hauptachſe 
noch beherrſchend für die auf dem jenſeitigen Gelände geplante große Anlage eines Stadions. 

Die zweite Achſe des Freibades knüpft an den Sprungturm auf der weſilichen Schmalſeite 
des Beckens an, führt über die Waſſerfläche des Beckens in ſeiner Längsrichtung, erhält dann eine 
weitere Betonung durch eine kleine Muſikhalle und reiht ſchließlich an ihr die große Freifläche auf, 
welche im Sommer als Luft- und Sonnenbad, im Winter als Eisbahn dient. 

Daß die geſamte Anlage auch gärtneriſch ſtraff gefaßt ift durch rhythmiſch geordnete Baum- 
alleen, bedarf wohl keiner längeren Darlegung. 

Wenn auch das, was bisher mit beſcheidenen Mitteln geſchaffen ift, ſich bereits als eine Anlage 
bewährt, die im Sommer Tauſenden die erwünſchte Erholung und Erfriſchung bringt und dem 
Schwimmſport die heiß erſehnte Gelegenheit, ſich auf größerer Kampfbahn erproben zu können, 
ſo muß doch immer wieder feſtgeſtellt werden, daß die Badeanlage in den bisher ausgeführten 
Ausmaſſen nur ein Bruchſtück des Geſamtplanes darſtellt und in der beſtehenden Anlage auch 
techniſch noch erheblich verbeſſert werden kann. 

Möge darum eine nicht allzuferne Zeit den geſamten Plan ausgeführt ſehen zum Segen 
unſerer Volksgeſundheit und als hoher Markſtein auf dem Wege, den deutſcher Aufbauwille im 
fernen Oſten unſeres Vaterlandes geht. 


Abb. 1. Blühende Baum-Päonie im Stadtpark 
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Von ſtädt. Gartendirektor R. Riedel, Gleiwitz 
Mit 10 Abbildungen nach vom Verfaſſer gefertigten Aufnahmen 


Unſer Oberſchleſien, das mächtigſte Kohlengebiet der Erde, war, ehe ſich der Bergbau und die 
Induſtrie ausbreiteten, eines der waldreichſten Gebiete unſeres Vaterlandes. Noch vor knapp 
1000 Jahren finden wir große Flächen mit undurchdringlichſtem Urwald beſtanden, jo das Gebiet 
von Kreuzburg bis Roſenberg über Oppeln, Falkenberg bis Meiffe uſw. .. Das Gebiet unferer 
Stadt und der geſamte heutige Induſtriebezirk konnte, wie aus den früheren Berichten und dem 
Kartenmaterial zu entnehmen ift, einen Waldbeſtand von 75 und mehr Prozent feiner Gejamt- 
fläche zu dieſer Zeit aufweiſen. — Werfen wir einen Blick in das graueſte Altertum unſerer 
heutigen Heimat zurück, fo können wir feſtſtellen, daß ſich hier eine der üppigſten Vegetationen 
ausgebreitet haben muß, wie wir ſie uns gar nicht ausmalen und ausdenken können. Sind doch alle 
die mächtigen und ausgebreiteten Kohlenflötze, wie ja allgemein bekannt feim dürfte, aus den 
damaligen Baum- und Pflanzenvertretern entſtanden. — Verfolgen wir nun die Entwicklung vom 
Jahre 1000 bis in das 14. Jahrhundert, ſo können wir feſtſtellen, daß die Umgebung von Beuthen 
und Hindenburg nur mit einem Waldbeſtand von 25 % der Geſamtfläche bedeckt war, während 
die Umgebung von Gleiwitz noch 25 bis 50 % der Fläche an Wald- und Baumbeſtand aufwies. 
Immer mehr und mehr lichteten ſich die Wälder, wurde die Axt zu ihrer Vernichtung angeſetzt, 
und ſchon um das Jahr 1830 herum deuten nur noch die Namen auf den früheren Wald- und 
Baumbeſtand hin. Schön wald hat beſtimmt nur ſeinen Namen von dem ſchönen Wald 
bekommen, in dem es gelegen war. Schon um die angeführte Zeit finden wir keinen Reſt mehr 
von dem in dem Namen ſeſtgelegten und angezogenen Waldbeſtand. Die nun ſtändig zunehmende 
Bevölkerung, die 1830 nur 730 000 betrug, während fie z. Zt. des Genfer Machtſpruches über 2½ 
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Millionen in Oberſchleſien 
zählte, und die ſich von 
Jahr zu Jahr mehr aug- 
breitende Induſtrie ver- 
nichteten mit Rieſen— 
ſchritten den Wald- und 
Grünbeſtand im Induſtrie- 
bezirk und damit auch das 
Grün um und in unſerer 
Stadt. Was Menſchen— 
hände nicht vermochten, zer- 
ſtörten Säuren und Gas- 
dämpfe, die aus den Werken 
und Schloten der Indu⸗ 
ſtrieanlagen ausſtrömten 
und die Luft von Jahr 
Abb. 2. Partie aus dem Stadtpark im Winter zu Jahr mehr vergifteten. 
Der Nadelholzbeſtand ver- 
ſchwand immer mehr und mehr aus dem Herzen des Induſtriebezirkes, und heute ſind wir auch hier 
bereits ſo weit, daß wir um und in Gleiwitz die meiſten Nadelhölzer und eine ganze Menge von 
Laubholzarten nicht mehr anpflanzen können, weil fie völlig abſterben oder fih nur febr kümmerlich 
entwickeln, trotzdem wir noch in der glücklichen Lage ſind, am weſtlichen Rande des Induſtriebezirks 
zu liegen. Wie lange noch! 

Es darf als bekannt vorausgeſchickt werden, daß das Grün deſto notwendiger iſt, je dichter 
zuſammengedrängt die Menſchen wohnen, je mehr Wälder von Schloten und Schornſteinen zum 
Himmel ragen und durch 
die Ausſtrömungen von 
Gaſen, Dämpfen, Säuren 
und ſonſtige geſundheits⸗ 
ſchädliche Ausſtrömungen 
die Luft verunreinigen und 
ſo den Menſchen das Leben 
mehr oder weniger uner- 
träglich geſtalten. Wir und 
die geſamten Lebeweſen, 
vom höchſtentwickelten Ge⸗ 
ſchöpf bis zur niedrigſten 
Bakterie, ſind vom Grün, 
vom Baum und Strauch, 
von den Pflanzen, ja ſelbſt 
vom winzigſten Gräslein 
mehr abhängig als von 
allem andern. Nur mit Abo. 3. Stadtpark (Blick nach dem Springbrunnen) 
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Hilfe der grünen Pflanzenteile kann erft die tote Subſtanz zur Lebensſubſtanz umgebildet werden, 
nur das grüne Blatt iſt in der Lage, den Stickſtoff und die Kohlenſäure der Luft zu Lebensſtoff zu 
verarbeiten und uns den 
Sauerſtoff, denalle Geſchöpfe 
zu ihrem Leben ſo unbedingt 
notwendig brauchen, frei zu 
machen. Leider haben wir 
dieſe alltäglichen Vorgänge 
in unſerem Haſten und 
Treiben zu viel überſehen. 
Sie ſind uns nicht oft ge— 
nug ganz zum Bewußtſein 
gekommen, denn ſonſt ſtände 
es beſſer um unſere engere 
Heimat. Berückſichtigt man 
das oben Geſagte, ſo kann 
man annehmen, daß nur 
Unwiſſenheit unſere Vor— 
fahren veranlaſſen konnte, 
faſt unſeren ganzen Indu— 
ſtriebezirk wald- und baum- 
los zu machen. 
Allenthalben regt man 
ſich deshalb, heute zu retten, 
was zu retten iſt, um die 
früheren Fehler und Unter- 
laſſungsſünden wieder gut 
zu machen. Ein Geſetz zum 
Schutz des Baum- und 
Grünbeſtandes, das erſt in 
den letzten Jahren heraus- 
gekommen iſt, bietet hierzu 
hilfreiche Hand. Durch dieſes 
Geſetz iſt es möglich ge— 
worden, den Guidowald in 
der Nähe von Hindenburg 
zu erhalten, über den zum Abb. 4. Gärtnerhaus im Stadtpark 
Teil auch ſchon das Todes— 
urteil geſprochen worden war. Leider kam das Geſetz zu ſpät, um den Wald zwiſchen Laband und 
Gleiwitz hinter dem großen Exerzierplatz zu ſchützen. Heute bereits breitet ſich dort eine Wüſte aus. 
Nachdem nun im allgemeinen die Grünverhältniſſe in unſerem Induſtriebezirk beſprochen 
worden ſind, ſoll nun im folgenden auf die Grünpolitik unſerer Stadt näher eingegangen werden. 
Es ſoll kurz beſprochen werden, welche Anlagen bereits beſtehen und welche im Laufe der 
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nächſten Jahre noch geſchaffen werden müſſen, um in unſerer Stadt geſunde Wohnverhältniſſe, 
für die ja bekanntlich genügende Grünanlagen erſte Bedingung ſind, zu ſchaffen. Die vorhandenen 
Grünanlagen gliedern ſich in öffentliche, nichtöffentliche und in private. 

Die Stadt Gleiwitz richtete im Jahre 1900 als erſte der oberſchleſiſchen Städte ein Amt 
zur Pflege und Herſtellung ihrer Grünanlagen ein. Der vorhandene Stadtpark wurde entſprechend 


umgeändert und vergrößert und bedeckt eine Fläche von 512 a95 qm 
die Anlagen der Wilden Klodnitz und der inneren Stadt haben eine Größe von 406 „ 67 „ 
1913 bis 1915 wurde der Kaiſer-Wilhelm-Park angelegt in einer Größe von 1247 „ 78 „ 


die alten Friedhöfe bedecken eine Fläche von 1228 % 26.5 
der Hauptfriedhof nach dem vollendeten Ausbau A 
im Ausbau begriffen find die Anlagen der Wilden Klodnitz in einer Größe von 262 „ 30 „ 
die Badeanſtalt und Eisbahn in einer Größe von 447 „ O00 „ 


An öffentlichen Anlagen ſtehen alſo der Bürgerſchaft insgeſamt zur Verfügung 6 134 a 19 qm 


Die nichtöffentlichen Anlagen: Krankenhausgärten, Schulgärten und der Säuglingsheim- 
garten haben eine Größe von 366 a 38 qm. 

Die umfangreichen Klein- und Schrebergärten, die eine Fläche von 1898 a 66 qm 
bedecken, liegen durchweg im Bebauungsgelände, müſſen deshalb in abſehbarer Zeit der Bebauung 
weichen und können in ihrem heutigen Zuſtande deshalb als bleibende luftverbeſſernde Anlagen 
nicht in Anſatz gebracht werden. 

Eine unſerer wichtigſten Grünanlagen, unſer . in einer Größe von 20611 a 
06 qm und der 17 304 a 49 qm große Zerniker Wald liegen leider im Often der Stadt 
und kommen als luftverbeſſernde Anlagen für das eigentliche Wohngebiet weniger in Frage. 
Unſere ganze Induſtrie, die entlang der Eiſenbahn gelegen iſt, trennt die eigentliche Wohnſtadt 
vom Walde und ſchickt ihren überaus ſchädigenden Rauch, die Säuren und Gaſe in der 
Hauptſache nach dem Stadtwaldgebiet, weil weſtliche Winde faſt das ganze Jahr hier vor— 
herrſchen, die Induſtrie aber weſtlich vom Walde liegt. Namentlich der Stadtwald weiſt, 
weil hier noch die ungünſtigſten Bodenverhältniſſe, Sandboden mit darunter liegenden undurch— 
dringlichen Eiſenſinterſchichten, hinzukommen, eine kümmerliche Entwicklung auf. Selbſtverſtändlich 
leiſtet der Wald als Ausflugserholungsſtätte und beſonders der Stadt Hindenburg als Bollwerk 
für die ſchädigenden Einflüſſe der weſtlichen Induſtrie unſchätzbare Dienſte. Ihn zu erhalten, iſt 
nicht nur im Intereſſe unſerer Stadt, ſondern auch der angrenzenden Nachbargemeinden von 
größter Wichtigkeit. Daß unſere größte Anlage mehr eine Hindenburger Anlage iſt als eine 
Gleiwitzer, geht auch aus der Beſucherzahl hervor, die, wie durch ſtatiſtiſche Überprüfung feftgeftellt 
wurde, fih aus über 34 Hindenburger Bürgern zuſammenſetzt. 

Wie ſchon eingangs erwähnt, liegt unſere Stadt an der weſtlichen Grenze des Induſtrie 
zentrums. Wir ſind hier immer noch in der glücklichen Lage, etwas erträglichere Zuſtände, ſoweit 
fie die Luftverhältniſſe betreffen, zu haben, wie die anderen Induſtriegemeinden öftlıh von uns. 
Die vorherrſchenden weſtlichen Winde bringen uns bis jetzt aus der induſtrieloſen Zone noch reine, 
geſunde Luftſtröme herbei. Werden wir dieſe Luftſtröme auch für alle Zukunft von Verunreinigung 
bewahren können! Der Genfer Machtſpruch, der uns die wichtigſten Kohlengruben geraubt hat 
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und uns damit zwingt, wo immer Gelegenheit ſich findet, für Erſatz zu ſorgen, läßt die 
Befürchtung aufkeimen, daß auch der Weſten von Gleiwitz von der Anlage von Kohlengruben 
und ihren Mebeninduftrien nicht ganz verſchont wird bleiben können, wenn auch der Abbau 
der Kohlenſchätze fih hier ſchwieriger geſtaltet, als im Often unſerer Stadt. Hier muß vorgeſorgt 
werden zum Schutze des heute be— 
reits im Weſten der Stadt, in 
ihrem geſündeſten Teil, angelegten 
und fid fort entwickelnden Haupt- 
wohnviertels. Die Schaffung eines 
Schutzwalles für dieſes Wohnge— 
biet und damit für den ganzen 
Stadtkern durch die Anlage eines 
breiten Grüngürtels iſt mit eine 
der wichtigſten Aufgaben der 
nächſten Jahre. 

Auch der Strafenbaum ſpielt 
als luftverbeſſernder Faktor eine 
große und wichtige Rolle. Soweit 
als möglich find unſere Straßen als 
Baumſtraßen ausgebaut worden. 
Hierbei haben über 8000 Bäume 
Verwendung gefunden. 


Wenn der Gleiwitzer Stadt- 
wald, der mehr Hindenburger wie 
Gleiwitzer Grünanlage iſt, nicht 
mit in Anſatz kommt, entfallen 
auf den Kopf der Bevölkerung bei 
uns in Gleiwitz zurzeit knapp 3 qm 
öffentliche Grünfläche. Es iſt dies 
verſchwindend wenig im Verhältnis 
zu den anderen deutſchen Städten. 
In Kaſſel entfallen auf den Kopf 
der Bevölkerung 17,7 qm, in 
Magdeburg 12,4 qm, in Breslau 
5,1 qm, in Düſſeldorf 5,2 qm 
Grünfläche uſw. 

Hand in Hand mit der Er— 
richtung von Grünanlagen muß auch die Aufklärung über ihre Wichtigkeit bei unſeren Bewohnern 
fortſchreiten. Die Liebe der Bewohner zum Grün, zum Baum und Strauch, zur Blume und 
Pflanze muß geweckt und gefördert werden. Mit Recht iſt ja in den letzten Jahren der Satz 
geprägt worden: „Das Volk muß wieder bodenſtändig gemacht werden, es muß in ihm die Liebe 
zur Scholle, zur Heimat wieder vertieft werden.“ Wie könnte man dies beſſer tun, als das Volk, 


Abb. 5. Denkmal der Gefallenen des Inf.-Regts. „Keith“ im Stadtpark 
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die Bewohner unſerer 
Städte, in Grünanlagen 
und Gärten zu führen, wo 
ſie Mutter Natur mit 
ihren wunderbaren Cin- 
richtungen ſchätzen und 
lieben lernen. 

Obwohl wir hier eine 
große Volksgemeinſchaft 
von über eine halbe Mil- 
lion darſtellen, wenn wir 
nur den engeren Induſtrie⸗ 

Abb. 6. Denkmal für die Gefallenen von 1813 im Stadtpark bezirk berückſichtigen, ſo 
fehlen uns doch alle die 
Einrichtungen, die ſonſt großen Städten ſchon ſeit Jahrzehnten zur Verfügung ſtehen. Botaniſche 
und zoologiſche Gärten, Sammlungen und alle anderen Einrichtungen, die die naturwiſſenſchaftlichen 
Gebiete beſonders bearbeiten, entbehren wir ganz. Hier müſſen deshalb die Gartenämter der betreffen- 
den Städte dieſe Einrichtungen erſetzen helfen. Verſuchsgärten, Schüler- und Schulgärten, Dauer- 
kleingartenanlagen, Ausſtellungen uſw. müſſen unſeren Bewohnern Gelegenheit geben, ſich auf 
dieſen für die Volksgeſundheit ſo überaus wichtigen Gebieten zu betätigen und zu vervollkommnen. 
Von unſerer Stadtverwaltung iſt auch hier ſchon recht viel erſprießliches geleiſtet worden. Es ſei 
nur an die verſchiedenen Ausſtellungen: Große landwirtſchaftliche Ausſtellung, Kleingartenbau— 
ausſtellung, Kleingartenbaukurſe und nicht zuletzt die Muſtereinrichtungen in unſerer neuen Stadt— 
gärtnerei, die dieſem Zwecke mit dienen, erinnert. 

Wie dankbar unſere oberſchleſiſchen Bürger ſolche Veranſtaltungen begrüßen, wenn ſie 
Gelegenheit haben, wieder 
etwas Intereſſantes von 
Mutter Natur zu erblicken 
und zu ſtudieren, bezeugte 
im vergangenen Sommer 
die hier veranſtaltete kleine 

Sonderausſtellung der 

„Victoria regia“ (fiebe 
Abb. 7). In wenigen Tagen 
zählten die Beſucher be— 
reits nach Tauſenden. — 
Unſere ſtädtiſchen Behör— 
den, insbeſondere Part- 
verwaltung und Stadt- 
bauamt, ſind beſtrebt, auf 
dem Gebiete des Grün— 
weſens das irgend mögliche 


iche ` 
zu erreichen. Mur dadurch Abb. 7. Blühende Viktoria-Regia in den Gewächshäuſern im Stadtpark 
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gelang es, eine neun 
Morgen große Stadtgärt- 
nerei mit neuzeitlich ein- 
gerichteten Kulturhäuſern 
(ſiehe Abbildung 8 - 10) 
1920 anzulegen, die nicht 
nur der Aufzucht des 
erforderlichen Pflanzen- 
und Blumenmaterials für 
die Anlagen und für die 
Friedhöfe dient, ſondern 
die auch den botanischen 
Garten mit erſetzen helfen 
muß. Verſuchsrabatten 
und Pflanzenſammlungen 
ſind angelegt und werden weiter ausgebaut. Neuerdings wurde ein 20 Morgen großes Gelände 
der Parkverwaltung überwieſen, um auf dieſem im kommenden Jahre eine Baumſchule einzurichten, 
damit wir hier nunmehr auch bodenſtändiges Baum- und Gehölzmaterial heranziehen können. Beide 
Einrichtungen, ſowohl die Stadtgärtnerei als auch die Baumſchule, befinden fid noch im Anfangs- 
ſtadium und müſſen weiter ausgebaut werden. Die umfangreichen Schätze und Sammlungen, die 
die ſtädtiſche Parkverwaltung beſitzt, ſind zum Teil noch ſo ſchlecht und ungenügend untergebracht, 
dafi fie, wenn nicht für Abhilfe geſorgt wird, großen Schaden nehmen, wodurch der Bürgerſchaft 
wiederum wichtiges Anſchauungsmaterial verloren geht. Vieles bleibt deshalb der Zukunft noch 
überlaſſen. 

Mit Vorurteilen, Anlagen und Gärten ſind Luxus, muß endgültig gebrochen werden. 
Die Tuberkuloſe iſt 
nirgends ſo zu Hauſe, 
wie in den Induſtrie⸗ 
und den Großſtädten. 
Von je 100 Geborenen 
ſtarben im erſten Lebens- 
jahr in Berlin 19, Breg- 
lau 25, Stettin 26, 
in der Induſtrieſtadt 
Chemnitz 28uff. während 
in den Gartenſtädten von 
England nur 5,4 bis 
6, % Todesfälle nad- 
zuweiſen find. Allein ge- 
funde Licht- und Luftver⸗ 
hältniſſe können hier 
hemmend und beſeitigend 


Abb. 9. Neue Stadtgärtnerei. Gewächshaus und Frühbeetanlage eingreifen, nur Anlagen 


Abb. 8. Neue Stadtgärtnerei. Gärtner-Wohnhaus und Wirtſchaftsgebäude 
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und Gärten, Bäume und Pflanzen die Übelftände beſeitigen, zum mindeſten aber verringern helfen. 
Gärten und Anlagen dienen der Allgemeinheit, dem Volke. Nicht jeder iſt in der glücklichen Lage, 
nach ſchwerer körperlicher oder geiſtiger Anſtrengung im Gebirge oder an der See ſeine mitgenommene 
Geſundheit wiederherzuſtellen. Mindeſtens 90% der geſamten Bevölkerung müſſen ihre einzige 
Erholung in der Nähe ihres Heimes, ihrer Wohnſtätte ſuchen. Die Umgebung ihrer Wohnung 
geſundheitlich einwandfrei und ſchön zu geſtalten, iſt deshalb heiligſte Pflicht jeder Stadtverwaltung. 


Abb. 10. Neue Stadtgärtnerei (Blick in ein Kulturhaus der neuen 
Gewächshausanlage) 
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Abb. 1. Rechtes Portal des Hauptfriedhoſes 


Die kommunalen Friedhofsanlagen der Stadt Gleiwitz 
Von Gartendirektor R. Riedel, Gleiwitz 


(Hierzu 8 Aufnahmen, und zwar 4 nach vom Verfaſſer gefertigten Entwürfen und Modellen des 
zurzeit in der Ausführung begriffenen Hauptfriedhofes, während die anderen 4 bereits ausgeführte 
Teile der neuen Friedhofsanlage und Bauten vorſtellen.) 


Das geſamte Friedhofsweſen lag im allgemeinen in ganz Oberſchleſien, insbeſondere in unſerem 
Induſtriebezirk, bis vor wenigen Jahren noch ſehr darnieder. Man hatte ſcheinbar in dem Haſten 
und Drängen der Zeit, im Jagen nach materiellen Werten keine Zeit, um den Totenſtätten die 
genügende Sorgfalt entgegenzubringen, die ſie ja erſt zu Stätten der Ruhe und des Friedens machen, 
wie ſie der Name Friedhof andeutet. Während man ſchon in dem übrigen Deutſchland vor 
Jahrzehnten die Friedhöfe zu wahren Kunft- und Erholungsſtätten ausbaute, war hier bei uns auch 
nicht der geringſte beſſernde Fortſchritt zu verzeichnen. Die in ganz kurzer Beit fih allzu raſch nt: 
wickelten Induſtrieſtädte verfügten meiſtens nicht über entſprechend großes Gelände, um einheitliche 
muſtergiltige Anlagen zu ſchaffen. In den einzelnen Orten ſelbſt lag und liegt noch das Beerdigungs— 
weſen meiſtens in den Händen der einzelnen Kirchengemeinden, und ſo hatten die Stadt- und 
Gemeindeverwaltungen auf die Friedhöfe und deren Geſtaltung ſelbſt zu wenig Einfluß. Man 
muß ſich vergegenwärtigen, daß die Friedhofsanlagen einen wichtigen Teil der öffentlichen Grün— 
anlagen in unſerem Induſtriebezirk mit darſtellen. Man ſtelle ſich weiter vor, daß auch in den 
beſtehenden unſchönen Friedhofsanlagen unzählige Volkswerte, ſei es in Denkmälern, Gruftanlagen, 
Bepflanzungen uſw. hineingeſteckt worden ſind, die damit der Allgemeinheit verloren gehen, weil 
planlos und unſchön angelegte und ſchlecht unterhaltene Friedhöfe keinen Anziehungspunkt für die 
Bevölkerung bieten, ſondern gern gemiedene Orte ſind. Aus den angeführten Gründen iſt man auch 
hier jetzt überall beſtrebt, Wandel auf dieſem Gebiete zu ſchaffen. 

Unſere Stadt kann ſich das Verdienſt zuſchreiben, im Friedhofsweſen beſonders bahnbrechend 
in den letzten Jahren vorgegangen zu fein. Sie ift in der glücklichen Lage, faſt das geſamte Fried 
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hofsweſen in eigenen 
Händen zu haben, mit 
Ausnahme des Stadt- 
teiles Petersdorf. Einem 
glücklichen Zufall iſt es 
weiter zu danken, daß 
die drei beſtehenden alten 
Friedhöfe, fo der Fried- 
hof am Stadtwald, an 
der Trynneker Straße 
und an der Coſeler 
Straße, faſt zu gleicher 
Zeit wegen Vollbelegung 
geſchloſſen werden 
mußten. An eine Er- 
weiterung dieſer drei An- 
lagen konnte, weil die 
Abb. 2. Ehrenfriedhof. Blick über ein Gräberfeld Bebauung bereits bis an 
dieſe Friedhöfe heran— 
reichte, und auch aus anderen Gründen nicht gegangen werden. Somit bot Gë der Stadt Gelegen- 
heit, auf einem günſtig gelegenen Gelände vor dem Stadtgut Gardel eine muſtergiltige, großzügig 
angelegte, den heutigen Anforderungen entſprechende Friedhofsanlage nach dem beendeten Kriege 
zu ſchaffen. Dieſe Anlage, die den Namen Hauptfriedhof führt, wird nach dem fertigen Ausbau 
eine Fläche von über 22 Hektar bedecken. Sie liegt in dem äußerſt günſtigen Luft- und Bodengebiete, 
im Weſten der Stadt, 
wo die beſte Gewähr für 
die Entwicklung der 
Bäume, Pflanzen und 
Blumen gegeben iſt, weil 
ja, wie bereits an ande— 
rer Stelle genügend er— 
örtert, ſich im Oſten der 
Stadt unſere Induſtrie 
breit macht. 

Unſere Stadtverwal— 
tung war aber auch vor 
dieſer Zeit nicht untätig 
und hat auf den alten 
Friedhöfen muſtergul— 
tige Sonderanlagen ge— 
ſchaffen, ſo den Ehren— 
friedhof am Stadtwalde, 
auf dem 500 gefallene Abb. 3. Ehrenfriedhof. Seiteneingang, Blick nach dem Denkmalsplatz 
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Krieger ruhen. Diefe 
Anlage iſt von beru— 
fenen Sachverſtändigen 
wiederholt als eine der 
muſtergiltigſten bezeich⸗ 
net worden. Die bei— 
gefügten Abbildungen 
geben Teilabſchnitte 
kurz nach der Herſtellung 
der Anlage wieder. Die 
Pflege und Unter- 
haltung der Gräber iſt 
Sache des Reiches. Da 
aber das Reich dieſe 
feine Pflicht nicht er- 
füllt, hat die Stadt auf ihre Koſten die notwendigſten Maßnahmen getroffen, um eine Verwahr— 
loſung der Gräber zu verhüten. 

Zurückkommend auf unſeren Hauptfriedhof, der, wie ſchon erwähnt, nach dem beendeten Kriege 
in Angriff genommen wurde und heute zur Hälfte ausgebaut iſt, ſei noch folgendes angeführt: 
Vor allen Dingen war auf größtmögliche Ausnutzung des Geländes für Beerdigungszwecke 
Rückſicht zu nehmen. Denn bei uns, im Lande der ſchwarzen Diamanten, it Grund und Boden 
beſondere koſtbar, fo daß die Gartenverwaltungen, wenn es gilt, große zuſammenhängende Flächen 
für Grün- und Beerdigungszwecke zu erwerben, ſehr oft auf große Schwierigkeiten ſtoßen. Auf 
der anderen Seite mußte aber, wenn die Geſamtanlage eine Lunge für Gleiwitz werden ſollte, das 
Grün zu ſeinem Recht kommen. Beides ſcheint in glücklicher Weiſe gelöſt zu ſein. Das vorgeſehene 
Gelände war für eine 
Friedhofsanlage wie ge- 
ſchaffen. Ein gleichmäßi⸗ 
ger Hang von Weſten 
nach Often gibt der An- 

lage einen gewiſſen 
Schutz. Größere Erdar- 
beiten brauchen nicht vor- 
genommen werden. Trog- 
dem konnten die vorge— 
ſehenen Hochbauten, weil 
das Gelände einen Hö— 
henunterſchied von 17 m 
aufweiſt, fo gelegt wer- 
den, daß ſie die Anlage 
ſelbſt beherrſchen. 

Der Haupteingang iſt 


Abb. 5. Hauptfriedhof. Geſamtanſicht des Modells an der Koſeler Straße 


Abb. 4. Plan des Hauptfriedhofes 
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gelegen. An einem ent- 
ſprechend großen Wagen- 
platz liegt das Verwal— 
tungsgebäude mit den 
Büros, die Abortanla- 
gen und die Erfriſchungs— 
halle. Zwei 8 m breite 
Wege führen nach der 
108 m zurückliegenden 
Einſegnungs- und Auf— 
bahrungshalle. Die Halle 
kommt ſomit in das erſte 
Drittel des Friedhofes zu 
Abb. 6. Hauptfriedhof. Teilanſicht des Modells liegen, ſo daß von ihr 
aus alle Friedhofsteile 
bequem zu erreichen ſind. (Vergleiche den Plan und die Hauptanſicht.) Die Haupthalle nimmt 
die große Einſegnungshalle, Sakriſteien, Leichenzellen uſw. auf, beherrſcht den ganzen Friedhof und 
bildet ſo den Drehpunkt für die ganze Anlage. Wie aus dem Lageplan erſichtlich iſt, gliedern ſich 
an die Haupt- und Querachſe die übrigen Friedhofsteile entſprechend an. Die Wegeführung iſt 
in überſichtlicher Weiſe erfolgt. Die Hauptwege übernehmen die Führung, die Nebenwege erſchließen 
die einzelnen Friedhofsteile untereinander. Erbbegräbniſſe, Laufbrunnen, Hochkreuze, Sitzplätze 
und Schmuckanlagen haben eine gemeinſame Anordnung erfahren. Beſondere Aufmerkſamkeit ſoll 
dem Reihengräberfelde zugewendet werden. Eine Verdeckung der Reihengräberfelder und damit 
eine Vernachläſſigung dieſer ſoll nicht erfolgen. Wie die Reihengräberfelder aufgeteilt und gedacht 
ſind, zeigen die beigefügten 
Schaubilder. 

Den ganzen Friedhof 
umſchließt eine immer- 
grüne Waldpflanzung, die 
ſchützend die geſamte An— 
lage umgibt und in der 
die Wahlgrabſtellen, Fa— 
miliengrabſtellen ihre An— 
ordnung gefunden haben. 

Eine abwechflungsreiche 
Bepflanzung der einzelnen 
Friedhofsteile und charak- 
teriſtiſche Baumarten in 
den einzelnen Hauptwegen 
geben dem Friedhof ein 
beſonderes Gepräge. Eine 
ſtrenge Denkmals und Be 
pflanzungsordnung ſorgt Abb. 7. Hauptfriedhof. Teilanſicht des Modells 
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dafür, dafi diefe Muſteranlage durch häßliche Denkmäler und unangebrachte Bepflanzung nicht ver- 
handelt wird. Alle Kräfte, insbeſondere Parkverwaltung und Stadtbauamt, find eifrigſt beſtrebt, 
ihr möglichſtes zu leiſten, damit auch auf dieſem Gebiete unſere Stadt den anderen Städten im 
Reiche nicht zurückſtehe. 


Abb. 8. Leichenhalle mit Einſegnungsraum auf dem Hauptfriedhoſe 
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Städtiſches Waſſerwerk in Laband (Blick von der Bahn aus) 


Die Betriebswerke der Stadt Gleiwitz 


Von Stadtrat Arer, Gleiwitz 


A. Städtiſche Gasanſtalt. 

Wie die meiſten der bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts entſtandenen Gasanſtalten, 
verdankt auch das ſtädtiſche Gaswerk Gleiwitz privatem Unternehmungsgeiſt ſeine Entſtehung. 
Aber erſt verhältnismäßig ſpät, nämlich im Jahre 1854, nahm die Einführung der Gasbeleuchtung 
in Gleiwitz feſte Geſtalt an. Unter Hinweis auf die günſtige Kohlenverſorgung trat der damalige 
Magiſtrat mit einem gewiſſen Dr. More in Glogau in Fühlung, ob er geneigt ſei, die Errichtung 
eines Gaswerkes in Gleiwitz auf ſeine Koſten zu übernehmen. Mors erklärte ſich hierzu zwar 
bereit, jedoch führten die Verhandlungen mit ihm zu keinem greifbaren Ziel. Auch mit einem 
ſpätereren Bewerber, einem gewiſſen Albert Neumann aus Breslau, der im Jahre 1857 auftrat, 
wurde ein Ergebnis nicht erzielt. Zwar war der Beleuchtungsvertrag geſchloſſen und ſogar eine 
Sicherheitsleiſtung von 1000 Talern geſtellt, jedoch kam es nicht zur Errichtung der Gasanftalt 
und die geſtellte Kaution fiel der Stadt zu. Indeſſen war der mit Neumann geſchloſſene Vertrag 
inſofern von großer Wichtigkeit, als derſelbe als Unterlage für den Vertrag mit den ſpäteren 
Erbauern der Gasanſtalt gedient hat. Zum Bau des Gaswerks kam es erſt im Frühjahr 1861, 
nachdem ein Vertrag zwiſchen der Stadt und dem Hüttenamtsdirektor a. D. Brandt zu Osnabrück, 
dem Maſchineninſpektor Chuchul zu Aplerbeck und dem Maſchineninſpektor Franke zu Dortmund 
mit SO jähriger Gültigkeit, und zwar beginnend mit dem 1. 11. 1862, abgeſchloſſen war. Die 
Betriebseröffnung geſchah pünktlich und es wurde auch gleich die Straßenbeleuchtung durch das 
Werk übernommen, wobei anftatt der bisherigen 39 Ollampen 150 Gaslaternen mit einem Koflen- 
aufwand von 1500 Talern aufgeſtellt wurden. An Private wurde nach heutiger Rechnung das 
Kubikmeter Gas mit 29 Pfg. abgegeben. Die Brennſtunde einer Straßenlaterne wurde mit i 
4 Pfg. berechnet, jedoch bekam der Magiſtrat bald für den Verbrauch der Straßenbeleuchtung 
einen Rabatt von 12½ % zugebilligt. Im Jahre 1873 ging der Vertragsanteil des Herrn 
Chuchul an die Herren Heſſe und Kommerzienrat Hegenſcheidt über. Mit Beginn des Jahres 
1887 trat eine Ermäßigung des Gaspreiſes auf 20 bzw. 14 Pfg. ein. Als 1896 die Stadt mit 
der A. E. G. Berlin einen Elektrizitätslieferungsvertrag abgeſchloſſen hatte, kam infolge der 
Einführung der elektriſchen Straßenbeleuchtung ein großer Teil der Gaslaternen wieder in Fortfall. 
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Bei dem Bau der Kanalifation von Gleiwitz (1906 — 1909) ergab ſich wegen der dadurch bedingten 
Meupflafterung der Straßen die Gelegenheit, bei evtl. Gasrohrverlegungen große Erſparniſſe 
machen zu können, und ſo beſchloß der Magiſtrat, zu unterſuchen, ob nicht der geeignete Zeitpunkt 
gekommen ſei, den im Vertrage mit der Gasanſtalt vorgeſehenen Ankauf des Werkes durch die 
Stadt vorzunehmen oder ein eigenes Gaswerk zu errichten. Von letzterem Vorhaben nahm man 
aber Abſtand, weil gerade in den Städten Bernburg und Marienburg (Weſtpreußen) Konkurrenz- 
kämpfe zwiſchen einem privaten und dem ſtädtiſchen Gaswerk zum großen Nachteil beider Teile 
durchgefochten worden waren. So wurde ſchließlich das Gaswerk für den Preis von 850 000 Mk. 
gekauft. Die Übernahme des Werks durch die Stadt geſchah rückwirkend vom 1. 4. 1907. Es 
wurden nun ſofort die notwendigſten Erweiterungsbauten in Angriff genommen und durch Aus- 
wechſeln der Hauptzuführungsleitungen zur Stadt eine Verbeſſerung der Gasverſorgung der Stadt 
angeſtrebt. Die Gaserzeugung betrug im Etatsjahre 1907: 1 202 000 Kubikmeter. Gleich im 
erſten Jahre des ſtädtiſchen Betriebes wurde ein Bruttogewinn von 84 800 Mk. erzielt. Bis 
zum Jahre 1914 ſtieg die Gaserzeugung auf etwa 1 500 000 Kubikmeter, blieb während der 
Kriegsjahre auf gleicher Höhe, nahm aber nach dem Kriege im Gegenſatz zu anderen Gasanſtalten 
einen gewaltigen Auſſchwung, fo daß heute ca. 2550000 Kubikmeter abgegeben werden. Die 
vorhandenen Ofenanlagen genügen für eine tägliche Produktion von ea. 12 000 Kubikmeter, die 
bei der immer noch anhaltenden Steigerung der Gasabgabe bald erreicht ſein wird. Es iſt daher 
ſchon für die nächſten Jahre ein durchgreifender Umbau des Werkes vorgeſehen, der es in die Lage 
ſetzen wird, den Anſprüchen der werdenden Großſtadt voll nachkommen zu können. 


B. Städtiſches Waſſerwerk. 


Hand in Hand mit der großzügigen Entwicklung Oberſchleſiens und ſeinem bedeutenden 
Bevölkerungszuwachs ging die kulturelle Hebung der Bevölkerung. Es ift daher nicht zu ver- 
wundern, daß auf dem Gebiete der Hygiene bald die größten Forderungen geſtellt werden mußten. 
Die wichtigſte Frage der Beſiedelung eines Landes ift feine Be- und Entwäſſerung, in erſter Linie 
alſo die Waſſerverſorgung, die von jeher für Oberſchleſien eine ſchwierige Aufgabe war. Beſonders 
nach dem Kriege 1870/71 war die Waſſerverſorgung ohne Frage nicht ausreichend. Die in den 
Jahren 1873/74 vorgenommenen Erhebungen führten zu der traurigen Feſtſtellung, daß mehr als 
die Hälfte des unterſuchten Trinkwaſſers als geſundheitsſchadlich bezeichnet werden mußte. In der 
Hauptſache war es der Staat, der Bergfiskus, der die Waſſerverſorgungsfrage aufnahm und mit 
vielen Opfern große Anlagen in Oberſchleſien ſchuf. In erſter Linie iſt ihm die Entſtehung des 
Waſſerwerks in Zawada bei Peiskretſcham zu verdanken, das für die Stadt Gleiwitz von beſonderem 
Intereſſe ift. 

Gleiwitz bezog bis zum Jahre 1901 das Waſſer aus gegrabenen Brunnen im Innern der 
Stadt, außerdem aber auch aus der ſogenannten Röhrteichleitung, welche aus dem im Süden der 
Stadt liegenden Röhrteiche bis zu dem Neptunbrunnen am Rathauſe führt. Im Jahre 1901 kam 
ein Vertrag mit dem Vergfiskus zuſtande, nach welchem aus dem ſtaatlichen Waſſexwerk Zawada 
etwa 5000 Kubikmeter Waſſer täglich nach Gleiwitz zu liefern waren. Im gleichen Jahre wurde 
die ſtädtiſche Waſſerleitung mit Waſſerturm erbaut und die alten Trinkwaſſerbrunnen geſchloſſen. 
Der Waſſerverbrauch im erften Betriebsjahre betrug 1 266 111 Kubikmeter und ſtieg bis zum 
Jahre 1914 auf 2 244 111 Kubikmeter. Der Tagesdurchſchnitt war im Jahre 1901 3 471 und 
in 1914 6 148 Kubikmeter. Die inzwiſchen eingeführte Kanaliſation und die angeſchloſſenen 
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Werksbetriebe haben aber den Waſſerverbrauch noch bedeutend geſteigert, ſo daß z. B. am 22. 7. 14 
ſchon 8693 Kubikmeter abgegeben wurden. Es war demgemäß eine dringende Notwendigkeit, 
die Waſſerverſorgung der Stadt zu vergrößern. Es lag nahe, die Gegend um die bisherige Waſſer— 
verſorgungsanlage von Zawada zu unterſuchen und es geſchah dies auch, indem verſucht wurde, die 
Nutzbarmachung einer in einer alten Sägemühle befindlichen Quelle vorzunehmen. Jedoch war 
früher ſchon ſeitens des Oberbergamtes abgelehnt worden, das Bohrloch tiefer als 10 Meter 
aufwältigen zu laſſen. Auch wurde durch einen Pumpverſuch feſtgeſtellt, daß bei einer Auſwältigung 
bis zu 10 Meter Tiefe höchſtens 0,5 Kubikmeter Waſſer pro Minute zu erwarten waren. Es 
wurden daher auf dieſem Gebiete keine Vorarbeiten mehr aufgenommen. Dann wurde das Quell- 
gebiet um den Stadtteil 
Petersdorf unterſucht. 
Hier zeigte es ſich aber, 
daß das in Frage fom- 
mende Gebiet meiften- 
teils im Beſitze der Glei- 
witzer Steinkohlengrube 
war und daß ſchon in 
früheren Jahren Be— 
ratungen über die Ent- 
nahme von Waſſer mit 
den Vertretern dieſer 
Geſellſchaft gepflogen 
worden waren, die aber 
wegen zu hoher Forde- 
rungen der Geſellſchaft 
als ausſichtslos aufge— 
geben wurden. Hierauf 


Das ſtädtiſche Waſſerwerk in Laband (Blick über den Klodnitztanal) wurde in der Gegend von 
Schalſcha nach Waſſer 

geſucht und zwar in dem Bohrloch Prinz Max an der Chauſſee Gleiwitz-Tarnowitz. Die Pumpverſuche 
ergaben etwa 11 Kubikmeter pro Minute; auch die chemiſchen Eigenſchaften des Waſſers waren nicht 
ungünſtig. Schließlich hatten auch dieſe Arbeiten keinen Erfolg, weil der Beſitzer des Bohrloches Prinz 
Max in Schalſcha ganz ungeheuere Forderungen an die Stadt Gleiwitz ftellte, die nicht im geringſten mit 
den Vorteilen, die durch den Bau eines Waſſerhebewerkes in Schalſcha zu erzielen geweſen wären, in Ein— 
klang zu bringen waren. Des weiteren wurde dann in der Nähe von Kieferſtädtel bei dem Dorfe 
Pohlsdorf nach Waſſer geſucht und auch mit einigen dortigen Beſitzern verhandelt, jedoch ohne 
jeden Erfolg. Schließlich wurden Bohrungen in Laband angeſtellt, die ſo günſtig ausfielen, daß 
hier das neue Waſſerwerk der Stadt Gleiwitz errichtet wurde. Nachdem zunächſt 2 Unter- 
ſuchungsbohrlöcher von je 195 Mtr. Tiefe hergeſtellt worden waren, die eine befriedigende Ergiebig- 
keit gezeigt hatten, wurden dann 3 Bohrlöcher für den Waſſerwerksbetrieb geſchlagen. Das Bohr- 
loch J befindet fid) unmittelbar auf dem Grundſtück der Maſchinenſtation, das Bohrloch I liegt am 
Dominium Laband und das Bohrloch Ill in dem Feldwege von Laband nach Retzitz, letzteres in einer 
Entfernung von 3 Kilometern von der Pumpſtation. Nach Inbetriebnahme der Bohrlöcher, welche 
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elektriſch angetriebene Tiefbrunnenpumpen haben, zeigte es ſich, daß das Bohrloch Il kein Waſſer 
brachte, während Bohrloch J eine ſtändige Ergiebigkeit von ea. 100 und Bohrloch III von 420 
Kubikmetern pro Stunde hat. Das Waſſer iſt ſchwach eiſenhaltig und muß daher enteiſnet werden. 
Gleichzeitig find auch Spuren von freier Kohlenſäure zu beſeitigen. Dies geſchieht durch eine 
Enteiſenungsanlage, Syſtem Reifert, in Verbindung mit Marmor -Kiesfiltern. Das Waſſer 
ſammelt ſich in einem 500 Kubikmeter faſſenden Reinwaſſerbehälter und wird von hier durch 
Hochdruckzentrifugalpumpen angeſaugt und nach Gleiwitz gedrückt. Der Betrieb des Waſſerwerks 
wird durchweg mit elektriſcher Kraft bewältigt. Die Motoren der Hochdruckpumpen laufen mit 
Hochſpannung von 6000 Volt, während die Motoren der Bohrlochpumpen mit heruntergeſetzter 
Spannung arbeiten (220 Volt). Die ganze Anlage iſt im Durchſchnitt mit etwa 450 elektriſchen P. S. 
belaſtet. Die Waſſerförderung beträgt gewöhnlich etwa 12 000 Kubikmeter in 24 Stunden. Die 
Stadt Gleiwitz hat alſo mit den 5000 Kubikmetern, die aus Zawada kommen, täglich 17 000 
Kubikmeter zur Verfügung. Es beſteht jedoch noch eine Erweiterungsmöglichkeit, indem in einer 
Entfernung von etwa 2 Kilometern vom Bohrloch Ill noch ein weiteres größeres Bohrloch hergeſtellt 
werden kann. Für abſehbare Zeit iſt daher der Waſſerverbrauch der Einwohnerſchaft und der 
Induſtrie der Stadt Gleiwitz geſichert. 


C. Städtiſche Kanaliſation und Kläranlage. 


Mit der Aufſtellung eines Bauplanes für die ſtädtiſche Kanaliſation zu Gleiwitz wurde im 
Jahre 1906 begonnen, nachdem allerdings vorher ſchon verſchiedene Projekte aufgetaucht waren, 
die aber alle nicht die Zuſtimmung der ſtädtiſchen Körperſchaften gefunden hatten. Als Haupt- 
grundſätze für die Ausführung der Kanaliſation wurden folgende aufgeftellt: 

1. Die minder dicht be- 
bauten Stadtteile ſollten 
nach dem Trennſoſtem ent- 
wäſſert werden, indem die 
Regenwäſſer dieſer Stadt- 
teile unter Beobachtung 
gehöriger Vorſicht in offene 

Waſſerläufe geführt 
werden ſollten. Die Wirt- 
ſchaftswäſſer und die Fä- 
kalien dagegen ſollten zur 
Kläranlage geleitet werden. 

2. Die innere Stadt 
ſollte möglichſt ganz durch 
die Schwemmkanaliſation 
entwäſſert werden. 


Die ſtädtiſche Kläranlage (Tropfkörper mit Sprengler. Im Vordergrunde das 
Am 25. 6. 1906 fand Nach klarbecken) 


dann, nachdem die Projekte 
zur landespolizeilichen Genehmigung eingereicht worden waren, ſeitens der Staatlichen Regierung 
eine Ortsbeſichtigung ftatt, bei der die im Entwurf gewählte Anordnung des Schwemm- und des 
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Trennſyſtems gutgeheiſſen wurde und bei der auch der Vorſchlag für eine mechaniſch-biologiſche Ab- 
wäſſerreinigungsanlage als die beſte Löſung der Abwaſſerfrage anerkannt wurde. 

Im Jahre 1907 wurde zunächſt mit der Herſtellung kleinerer Kanäle begonnen, aber erft 
in den Jahren 1908/10 wurden die Arbeiten in größerem Maßſtabe durchgeführt. Zur Entlaſtung 
für das Kanalnetz bei plötzlichen und ſtarken Regenfällen wurden eine Anzahl Regenwaſſerausläſſe 
in die einzelnen Kanalſtrecken eingebaut. Die Lüftung des Netzes erfolgt durch die Fallſtränge und 
die Dachabfallrohre der an die Kanaliſationsanlage angeſchloſſenen Grundſtücke. Vor jeder Regen— 
waſſerleitung, die in offene Waſſerläufe einmündet, wurden entſprechende Sandfänge eingebaut. 
Der Entwurf der Kläranlage wurde unter beſonderer Berückſichtigung weiteſtgehender Erweite— 
rungsmöglichkeit hergeſtellt. Es wurde angenommen, daß die Stadt fid) auf 250 000 Einwohner 
in abſehbarer Zeit vermehren könnte und der Grunderwerb hiernach geregelt. An der weſtlichen 
Stadtkreisgrenze hatte die Stadt ſchon einen größeren Grundſtücksbeſitz, und da das natürliche 
Gefälle auch nach dieſer Richtung ging, entſchloß man ſich zum Bau der Kläranlage in dieſer 
Gegend, die weit ab von der eigentlichen Bebauungszone lag. Die Anwendung des reinen Rieſel— 
verfahrens verbot ſich durch die ungeheuren Koſten, welche zum Erwerbe eines dafür genügend 
großen Geländes erforderlich waren, ganz davon abgeſehen, daß der lettehaltige Boden ſich nicht 
ohne weiteres für Rieſelanlagen eignet. Es wurde daher das biologiſche Klärverfahren unter 
Anwendung von Tropfſprenglern gewählt. Die Abwäſſerreinigungsanlage beſteht demnach aus 
folgenden Teilen: 

1. einer beweglichen Rechenanlage, die die Abwäſſer von den groben Sinf- und Schwebeſtoffen 
reinigt; 

2. einer mechaniſchen Sedimentierungsanlage, in welcher auch die feineren Schmutzſtoffe aus 
den Abwäſſern beſeitigt werden; 

3. aus einer Schlammentfernungsanlage, die notwendig iſt, um den zur Ausſcheidung kommenden 
Schlamm aus der Vorreinigung und der Sedimentierungsanlage zu beſeitigen; 

4. aus einer Oxydationsfilteranlage, welche die vorgereinigten Abwäſſer durch Filter weiter 
behandelt; 

5. aus einer Nachkläranlage, in welcher die beim Filtern mitgeriſſenen leichten Schlackenteilchen 
abgeſetzt werden können. Hierzu gehört auch eine Desinfektionsanlage für die gereinigten 
Abwäſſer, die beim Auftreten von Epidemien in Betrieb geſetzt werden kann; 

6. aus den Pumpen- und ſonſtigen Maſchinenanlagen; 

7. aus den zu einer Kläranlage gehörigen Nebenanlagen. 

Wenn ſeit dem Jahre 1923 ſowohl das ſtädtiſche Gut Gardel als auch die Guts— 
herrſchaft Laband die ſtädtiſchen Abwäſſer auf ihren Wieſen und Feldern benutzen, fo bedeuten 
diefe Rieſelanlagen keineswegs ein grundſätzliches Verlaſſen des einmal gewählten biologiſchen 
Klärverfahrens, da aus landwirtſchaftlichen Gründen die Beſchickung der Rieſelwieſen und Felder 
nur mit großen Unterbrechungen erfolgen kann und für die Zeit dieſer Unterbrechungen die biologiſche 
Kläranlage in vollem Ausmaße in Anſpruch genommen wird. 

Die Herſtellung der Kläranlage koſtete einſchließlich der Beſeſtigung der dahin führenden 
Straße 704 400 Mark. Die geſamten Ausgaben für die Kanalifation der Stadt betragen 
4 500 000 Mark. 


Das Gleiwitzer Stadttheater 
Von A. Hellmann, Gleiwitz 


Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion ... das find die Repräſentanten jeder Kultur. Eine fo ſtark 
auf Individualität aufgewachſene Dreieinheit muß Lieblinge und Stiefkinder haben. Zu den 
Stiefkindern gehört das deutſche Nationaltheater. Seit jeher. Wer einige theatergeſchichtliche 
Kenntniſſe beſitzt, kennt die Tragödie. 

Der Krieg ließ den Gedanken an ein Nationaltheater völlig verfallen. Verwunderlich und 
doch ſo klar: Sind doch gerade Krieg und gute Theaterkonjunktur zwei unzertrennliche Begriffe 
und Erfahrungsmomente! 

Ve kam die Nachkriegszeit. Mit ihr zunächſt das bekannte Chaos auf politiſchem und 
geiſtigem Gebiet. Dann allmählich dämmerndes Bewußtſein von der Notwendigkeit einer nationalen 
Kultureinheit und einer die ganze Volksgemeinſchaft durchdringenden Volksbildung. Brachte ſie 
die Nationaliſierung (im Sinne eines allgemeinen Erlebens) des Theaters?! O nein! Der 9. No— 
vember 1918 verlangte Revolutionierung alles Bisherigen. Er erſtrebte und erreichte ſie teilweiſe 
in der Form einer Kommunaliſierung. Das war ein Sprung von tauſend Kilometern abſeits 
des Nationaltheatergedankens. Weit weg von dem ewigen deutſchen Streben, dem Theater feme 
wahre Beſtimmung als Kultſtätte der Nation wiederzugeben, das Volk von der großen Ver— 
einſamung im Ich zu befreien und in ihm durch allgemeinſames Miterleben großer gewaltiger 
Schickſale und dichteriſcher Schönheiten das ſchlummernde Bewußtſein der Weltzuſammengehörig— 
keit zu wecken. 

Die Idee der Kommunaliſierung der Theater ſtammt bereits aus der Vorkriegszeit. Die 
Stadttheater, Eigentum der Städte und von Pächtern betrieben, ſchaukelten ſchon vor dem Jahre 
1914 infolge der anwachſenden ſozialen und wirtſchaftlichen Laſten auf der glitſchigen Bahn zum 
Bankerott. Die Kommunaliſierung ſollte helfen. 

Nach dem Kriege wurde die Frage brennendſtes Problem. Was verlangt die Verſtadtlichung! 
Zweifaches: Verantwortlichkeit und Geld. Zwei geſpenſterhafte Rieſenklötze ſtemmten ſich dieſen 
zwei Faktoren entgegen: Der wachſende politiſche Wirrwar mit der vielfach zerhackten Auffaſſung 
von der Miſſion des Theaters und die wachſende Pleite in den Kommunalkaſſen. Dem privaten 
Bankerott der Pächter ſollte der offizielle Bankerott der Städte helfen. 

Was wurde? ... die Pächter blieben, ſchlüpften in eine aalglatte Schlangenhaut und wanden 
ſich mehr oder weniger geſchickt durch Not, Schiebertum, Geſchmack und Bedürfnis hindurch. 

So war denn auch der Werdegang des Gleiwitzer Stadttheaters nach dem Kriege. 


* * 
* 


Der Fremde, der das Gleiwitzer Theatergebäude ſucht, wird beſtimmt einige Male an ihm 
ſuchend vorüberlaufen. Eingekeilt ins Straßenbild, zum Theater nach aufen geſtempelt lediglich 
durch eine nüchterne, geſchäftliche Miniaturtafel an der Straße, entbehrt es völlig den Charakter 
des Feſtlichen, Beſonderen, Offiziellen. Architektoniſch hat fein Außeres Bild feit dem Vorjahre 
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durch den vom Stadtbaurat Schabik ſtilvoll durchgeführten Bau einer Freitreppe und einer 
Treppenhalle weſentlich gewonnen. 

Dem Inneren — Theaterſaal und Umräumen — fehlte bisher Intimität, feine Abgetöntheit 
und ſchwingende Akuſtik. Zur beſtmöglichen Übermittlung eines Bühnenwerkes gehören ja außer 
Darſtellung und Regiekunſt auch der Zuſchauerraum und das Publikum; zur frommen, hingegebenen 
Aufnahme einer Dichtung eine weihevolle Stimmung, die auch der Umwelt des Theaterraumes 
entſtrömen muß. Intimität des Saales ermöglicht den Schauſpielern, auf ſtarke, vergröbernde 
Ausdrucksmittel zu verzichten; ermöglicht den Ausdruck der halben Töne hingehauchter Kammerſpiele. 

Das hat die Gleiwitzer Kommune erkannt. So iſt dieſem Mangel im letzten Jahre durch 
den Bau eines erhöhten Geſtühls im Parkett und eines geräumigen Wandelganges teilweiſe 
abgeholſen worden. Zu ſchafſen bleibt noch viel, insbeſondere im Bühnenhauſe. Überlaſſen wir 
es ruhig dem ungemein ſcharſen Zweck- und Stilſinn unſeres Stadtbaurats. 

Wir folgern anerkennend: Die Stabiliſierung unſerer Währung und die damit verknüpfte 
Stärkung des Stadtſäckels iſt an dem Gleiwitzer Theaterbau nicht ſpurlos vorübergegangen. 


* * 
* 


Blicken wir zurück auf die künſtleriſchen Leiſtungen des Gleiwitzer Theaters! 

Aller Bühnenkunſt Wiege ift der religiöfe Kult. Feſtlichkeit, Nichtalltäglichleit, Anhieb zur 
geiſtigen und ſeeliſchen Sammlung, das ſind ihre urſprünglichen Charakterzüge. Wo gibt es heute 
noch eine Bühne dieſer Prägung? Wo ift jener Feſtcharakter des Theaters geblieben? .... 

Aus der feierlichen, ſonntäglichen Angelegenheit iſt eine alltägliche, handwerkliche geworden. 
Das bedeutet Sturz vom Göttlichen ins Profane. Der Spielplan offenbart das alles. Er gibt 
dem Theater das Gepräge. 

Wie war's bisher bei uns?... 

Die Theaterdirektion Heide-Matzdorff, die im Jahre 1919 zu regieren begann, gab zunächſt 
in ernſthafter Abſicht — Tradition. Dieſes Wort hat im Theaterleben keinen ſchönen Beiklang. 
Es riecht nach — Schlendrian. Wer eine feine Naſe hatte, roch ihn auch bei uns heraus. Selbſt 
aus den ehrbarſten, anerkennenswerten Verſuchen, ſich individuell zu geben. 

Hinzu kam die Nachkriegszeitpſychoſe des Publikums, deſſen erſchlaffte Nerven nur noch 
nach Paprika! ... ſchrien. Das Gleiwitzer Theater paßte ſich an und verlegte allmählich feinen 
Schwerpunkt auf die Oper und Operette. 

Immerhin blieb ein gewiſſes künſtleriſches Geſicht gewahrt. Beſonders in den Opernauf- 
führungen, die, teilweiſe mit berühmten Gäſten geboten, populär wurden, das Volksganze erfaßten. 
Ich denke da beſonders an die Opern „Troubadour“, „Tannhäuſer“, „Tiefland“. 

Trotzdem war der ſtarke Ruck zum Geſchäftstheater unter dem drohenden Einfluß der wirt 
ſchaftlichen Kriſis auf allen Gebieten des Geiſtes ſpürbar. Man ſpielte immer härter auf — 
Kaſſenüberſchüſſe zu. 

Bis plötzlich im Winter 1922/23 die Direktion Fiſch- Winter wie eine Bombe Herein- 
geplatzt kam. 

Fiſch kam mit der ehrlichen Überzeugung, daß die Theaterkunſt in unſerer Gegenwart zu ſehr 
Objekt der Unterhaltung iſt, und wollte beweiſen, daß ſie vielmehr berufen ſei, dem Leben einen 


Das Gleiwitzer Stadttheater 101 


großen Inhalt zu geben. So mußte ſeine Sendung eine zweifache ſein: Eine künſtleriſche und eine 
kulturpolitiſche. 

Fiſch zeigte das Bild der neuen (heute ſchon verglimmenden) Bühnenausdruckskunſt in allen 
ihren guten und ſchlechten Farben. Er geſtaltete alles: Gefühl — Ausdruck — Bewegung ... 
vom Ich aus. Seine Trabanten waren der Dekorationsmaler, der Elektrotechniker und der neue 
Schauſpieler mit der barocken Geſtikulation und dem großen lyriſchen Pathos. Klaſſiker und 
Moderne — alle erſchienen zugeſtutzt auf dieſe neue Form. Das gab manche nur äußerliche 
Gebärde, manch' großes Erlebnis. Ich nenne die Aufführungen „Was ihr wollt“, „Torquato 
Taſſo“, „Weh' dem, der lügt“, „Rauſch“, „Die Nächte des Bruders Vitalis“, „Peer Gynt”, 
„Liebe“ (Wildgans), „Von Morgens bis Mitternachts“ (Kaifer), „Die Büchſe der Pandora“. 

Die Operette ſollte bei gleichzeitiger Befriedigung der Indianerbegeiſterung des Publikums 
für die geiſtloſe Tagesmode die Wirtſchaftsgeſtaltung begünſtigen. Daß dieſes Experiment nicht 
gelang, ſpricht für den Künſtler Fiſch. 

In dem Kontakt zwiſchen dem Theater und der eigenen Zeit zeigte ſich die kulturpolitiſche 
Sendung dieſer Spielzeit. Und doch fehlte den völlig auf das rein Künſtleriſche, rein Geiſtige des 
Theaters eingeſtellten Taten die Reſonnanz im weiteren Fruchtboden der Bevölkerung. Warum? .. 
Vor allem deshalb, weil Fiſch die kulturelle Beſonderheit unſerer Provinz, den Charakter der Stadt 
und beſonders die ſoziale Schichtung des Publikums unberückſichtigt gelaſſen hat. 

Kam wieder die Direktion Heide-Matzdorff. Schon das Anfangsergebnis war: Nun haben 
wir in unſerem Theater das Muſter einer gewerblichen Einrichtung (der wirtſchaftliche Bankerott 
der künſtleriſchen Spielzeit Fiſch's hatte ja dieſes Ergebnis vorbereitet). Dem entſprach dann auch 
der Aufbau der ideellen und materiellen Exiſtenz des Gleiwitzer Theaters auf der Nachfrage der 
Theaterkonſumenten. 

Den breiten Volksſchichten bereitwilligſtes und weiteſtes Entgegenkommen zu bezeigen, war 
Lebensintereſſe geworden. Als Entſchuldigungsgrund tauchte der ungemein wirkſame und viel 
Wahrheit bergende Satz auf: Dem Theaterleiter erwächſt gerade in heutiger Zeit die heiligſte 
Pflicht, ſeine Darſteller aus einem rein proletariſchen Daſein zu befreien. 

Und ſo ſpielte man heute — Jean Gilbert, morgen Jean Gilbert, übermorgen — Jean 
Gilbert ... Man hatte volle Häuſer und volle Kaffen und fah im Theater kaum ein unzufriedenes 
Geſicht, höchſtens das eines zwangsweiſe anweſenden Rezenſenten. 

Das Stadtſäckel trug zufriedene Falten. Das ernſthafte Publikum ging leer aus. 

So ſtanden wir mißmutig auf einem toten Punkt. 

Von keiner Seite kam Leben. Auch nicht von den zu „höheren Zielen“ geborenen Beſucher— 
organiſationen. Was wollten die wohl? 


* * 
* 


Hie Geſchäftstheater — da Kulturtheater! Hie Kunſtpublikum — da Amüſierpublikum! So 
ſchrie es ſchon vor Jahren in Deutſchland auf. Ein ſcharfer Strich brannte dazwiſchen. 

An dieſen Strich klammerten ſich zwei Beſucherorganiſationen. Wuchtig und energiſch, um 
ihn einzudrücken: Der „Bühnenvolksbund“ und die „Freie Volksbühne“. 

Zwiſchen beide klemmte ſich alsbald wieder ein Strich ein! Darin liegt der Kern ihres 
Anfangsmißerfolges. Beide wollten eine geiſtige Gemeinſchaft aller Kunſtſchaffenden und Kunft- 
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genieſſenden auf dem Zuſammengehörigkeitsgefühl des Volkes gründen. Ihr erſtes Wirken ſchon 
ging ſcharf auseinander. Der Bühnenvolksbund ſteuerte zur Theaterpflege in „Chriſtlich-deutſchem 
Volksgeiſte“; die Freie Volksbühne verwarf dieſes individuelle Prinzip, zielte nach einem über— 
perſönlichen und ſchuf eine „Kampfbühne zur Erzielung einer rein proletariſchen Kultur“. 

In Gleiwitz beſtehen beide Organiſationen. Beide in zahlenmäßiger Stärke. Sie ſtehen 
nach außen hin einander nicht gegenüber, gehen vielmehr friedlich nebeneinander, leider nicht zu— 
ſammenwirkend miteinander. 

Der Strich zwiſchen beiden iſt verblaßt. Aber man ahnt ihn. Daß es beiden Organiſationen 
nicht gelingen konnte, die Spielzeit 1923/24 von der geſchäftlichen auf eine künſtleriſche Baſis zu 
treiben, war kein Zeichen innerer Stärke und zum größten Teil auf Gegenſatze in der Stellung 
zur Theaterleitung zurückzuführen. 


H * 
* 


Da endlich ſchloſſen ſich die beiden Publikumorgane der drei Städte Gleiwitz, Beuthen und 
Hindenburg im Frühjahr 1924 zuſammen, verbanden ſich wirtſchaftlich mit den drei Kommunen und 
gründeten am 2. Mai desſelben Jahres das „oberſchleſiſche Dreiſtädtetheater“. 

Das ſchien Morgenröte zu fein. Man wollte aufjauchzen und kniff den Magen ein. Der 
hatte ſchon zuviel an Theaterenttäuſchungen verdauen müſſen. 

Dem neuen oberſchleſiſchen Theatergebilde, das nach feinem zuerſt geheimnis-, allmählich 
verheißungsvollen Programm in vieler Beziehung als glückliche Löfung der oberſchleſiſchen Theater- 
frage zu begrüßen war, erwuchs Zyklopenarbeit. Künſtleriſcher Leiter des Ganzen wurde Intendant 
Hubert Reuſch mit dem Sitz in Gleiwitz. Seine Arbeit war und iſt die am wenigſten beneitens- 
werte. Es will etwas heiſſen, feinen eigenen Kunſtwillen durch das grauſige Labyrinth von drei 
Kommunen, ſechs Organiſationsvertretungen, durch die tauſendköpfige Geſchmacks-Hydra des 
Publikums und die Subjektivität der öffentlichen Meinung hindurchzubalancteren und jo nebenbei 
noch den Spielplan „der Diktatur der Kaſſe zu entziehen“. 

Die Spielzeit begann am 26. September mit Aufführungen von „Fidelio“ und „Don 
Carlos“. So kunſtreif, wie in Gleiwitz feit Jahren ein Theaterbeginn nicht zu erleben war. Auf 
dieſem hohen Niveau hält ſich weiter das neue Theater, aber es krankt am — Publikum. 

Welches Theater leidet wohl heute nicht an dieſer Krankheit! — — 


* * 
* 


Es gab eine Zeit (fie haucht noch in unſere Tage hinein .. ..), da man das Wort „Kultur“ 
am liebſten ganz tief in dem am Volke verzweifelnden Buſen verſteckte. Jetzt iſt die Zeit gekommen, 
da wir es wie den Namen Gottes ausſprechen müſſen. Dafür muß es auch von einem neuen 
heiligen Sinn erfüllt werden. Das „Dreiſtädtetheater“ ift ſich dieſer hohen Miſſion bewußt. 

In dieſem Sinne hier im gefährdeten Winkel der Oſtmark weiter zu wirken, bleibt ernft- 
baftefte und ehrenvollſte Pflicht des oberſchleſiſchen Theaters. 


Das Gleiwitzer Muſikleben 
Von Muſikdirektor Franz Kauf, Gleiwitz. 


In muſikaliſcher Beziehung hat Gleiwitz in den letzten Konzertwintern einen unſtreitigen 
Aufſchwung genommen, wohlverſtanden unter der beſtehenden Vorausſetzung, daß es noch immer 
an dem idealen Konzertſaal fehlt, wie ihn etwa Beuthen für große Konzerte im Schützenhausſaal, 
für Kammermuſik im Konzerthausſaal beſitzt. Zwar hat Gleiwitz einen Saal, der den ſtolzen 
Namen „Kammermuſikſaal“ führt; wenn in letzter Saiſon aber daſelbſt keine Konzerte ſtattfanden, 
fo hat das feine guten Gründe. Einen zweiten Saal hat die evangeliſche Gemeinde ihrem Vereins 
Haufe angegliedert, der aber, da erft in letzter Zeit fertiggeſtellt, feine Brauchbarkeit für Konzerte 
noch nicht beweiſen konnte. Welche einſchneidende Bedeutung aber die Saalfrage für eine Stadt 
hat, weiß der Muſiker und Konzertleiter am beften; man könnte mir entgegenhalten, daß wir in 
unferem geräumigen Stadttheater einen prächtigen Konzertraum beſäßen: er ift es nicht. Denn 
techniſch ift der Auf- und Abbau des Podiums (Überbau des Orcheſterraumes), der bei größeren 
Konzerten erforderlich iſt, zeit- und geldraubend; akuſtiſch aber nehmen Bühne (Kuliſſen und 
Sofitten) ſoviel Ton weg, daß der Eindruck ſelbſt bei beſter Leiſtung ein matter bleiben wird. 
Dazu kommt noch praktiſch der Umſtand, daß das Theater nur an beſtimmten Tagen frei iſt, die 
Konzerte alſo immer an ſolche gebunden ſind, was wieder Schwierigkeiten beim Abſchluß mit den 
Soliſten verurſacht. 

Dies alles muß ich vorausſchicken, weil es für das Konzertleben in Gleiwitz eben ausſchlag⸗ 
gebend iſt und ſeine Richtlinien beeinflußt. Dieſe Richtlinien werden zunächſt von den Vereinen 
vorgezeichnet, die ſich künſtleriſche Muſikpflege angelegen fein laſſenz es find: der Muſikverein 
(gem. Chor), der Lehrergeſangverein und die Liedertafel (beides Männerchöre). 
Dazu kommen die beiden Cäcilien vereine und der evangeliſche Kirchenchor. 
Daß außerdem eine Reihe von Männergeſangvereinen beſteht, die ſich geſellige Ziele geſetzt haben, 
iſt für die Muſikliebe der Gleiwitzer ein gutes Zeichen, kommt aber hier weniger in Frage. 

Der Muſikverein hat ſich — wie in vergangenen Jahren — fo auh in den letzten 
Konzertwintern nicht nur mit Aufführung von Chorwerken befaßt, ſondern hat (zumeiſt in Ver— 
bindung mit der „Oberſchleſiſchen Konzert- und Vortragsgeſellſchaft“) namhafte Künſtler und 
Künſtlervereinigungen nach Gleiwitz gebracht. Der Verein, der unter muſikaliſcher Leitung des 
Verfaſſers ſteht, brachte im Dezember 1923 „Judas Makkabäus“ von Händel zur Aufführung, 
künſtleriſch unterſtützt von den Berliner Soliſten: Frau Ebel-Wilde und den Herren Roland Hell 
und Hermann Schey und unſerm leiſtungsfähigen Genoſſenſchaftsorcheſter, über das an anderer 
Stelle noch zu ſprechen ſein wird. Im Dezember 1924 wurde Bachs „Johannespaſſion“ aufgeführt, 
und zwar bei Hintenanſetzung aller finanziellen Bedenken mit einem allererſten Soliſtenenſemble: 
Emy von Stetten (Sopran), Helga Weeke (Alt), dem gefeierten Evangeliſten des Stuttgarter 
Bachſeſtes, Alfred Wilde (Tenor) und Hans Herrmann Niſſen (Jefus), während unſer ſchleſiſcher 
Künſtler Kurt Becker die Arien und die kleineren Baßpartien ſang. Um dem Werke nach jeder 
Richtung hin feine künſtleriſche Weihe zu geben, war das Schleſiſche Landesorcheſter zur Mit- 


104 Gleiwitz 


wirkung herangezogen. Es verfieht fih von ſelbſt, daß ich mich jeder kritiſchen Würdigung diefer 
Konzerte enthalte, da ich ſelbſt als Ausführender tätigſt im Gleiwitzer Muſikleben ſtehe und dieſe 
Zeilen ja auch nur einen Überblick über das Gebotene geben ſollen. Das aber darf geſagt werden, 
daß durch den muſikaliſchen Konkurrenzkampf oberſchleſiſcher Städte befedert auf der ganzen Linie 
nur künſtleriſch recht beachtenswerte Leiſtungen geboten werden, wie denn das Muſikleben Ober- 
ſchleſiens überhaupt auf einer Höhe ſteht, die den aus dem Reich kommenden, ſpöttelnden Fremden 
bald zur Anerkennung zwingt. Eine beſondere Tat vollbrachte der Muſikverein im Mai 1924 
durch Aufführung von Sepp Roſeggers „Weltliches Requiem“ (nach Leipzig die zweite Auf- 
führung in Deutſchland) ein modernes, doch wundervoll ſangbares und ergreifendes Werk. 

Der Lehrergeſangverein, deſſen muſikaliſche Leitung ebenfalls der Unterzeichnete 
in Händen hat, trat in der Saiſon 23/24 mit drei Konzerten vor die Offentlichkeit. Im November 
brachte er „In vitam aeternam” von Franz Kauf — eine Kantate für Baritonſolo, Männer- 
und Kinderchor und großes Orcheſter — heraus, bei der Hans Hielſcher-Breslau das Solo ſang; 
im Januar veranſtaltete er, um zu zeigen, daß er nicht nur der tragiſchen Muße huldige, ein 
a capella Chor-Konzert mit dem Untertitel „Der Humor im deutſchen Liede”, wozu Kurt Veder- 
Reinerz entſprechende Lieder fang, und im März ſtand er ſchon wieder gerüſtet, diesmal mit Nicodés 
ſchwierigem Werk „Das Meer“, auf dem Podium, unterſtützt von dem Breslauer Landesorcheſter 
und Frau Irmingard Mott als Soliſtin. In dieſer Saiſon hörten wir bereits ein a capella 
Konzert mit auserleſenen Chorballaden. 

Die „Liedertafel“, der älteſte Männergeſangverein von Gleiwitz, hat ſich unter der 
rührigen Leitung ſeines Liedermeiſters Leo Kluge (Geſanglehrer am Gymnaſium) mehr und mehr 
der Oeffentlichkeit zugewandt. In einem ſchönen Chorkonzert, zum Teil vereint mit dem Gymnaſial- 
Knabenchor, erfreute er durch das Gebotene. Im April gab er eine prächtige Aufführung von 
Bruchs „Fritjof“. 

Vis auf eine Weihnachtskantate, die der Cäcilien verein „Peter-Paul“ unter 
Leitung von Herrn Chorrektor Matzker aufführte, find die beiden Cäcilienvereine in den letzten 
Wintern ungünſtiger Verhältniſſe wegen nicht an die Offentlichkeit getreten; doch darf man darum 
ihre Arbeit, die ſie allſonntäglich durch gute, meiſt inſtrumental begleitete Kirchenmuſil leiſten, 
nicht hoch genug anſchlagen. Den Verein „Allerheiligen“ leitet Herr Chorrektor Gebauer. 
Den evangeliſchen Kirchen muſikverein hat der Orgelvirtuos (Straubeſchüler) Mar 
Schweichert auf nennenswerte Höhe gebracht, ſo daß mit ihm immer mehr als vollwertiger Faktor 
im Gleiwitzer Muſikleben zu rechnen iſt. Unterſtützt von einer vorzüglichen Orgel, ſind ſeine Orgel— 
und Chorkonzerte eine wertvolle Ergänzung weltlicher Muſik. Im ganzen waren im Winter 23/24 
es drei Konzerte, zu denen der Chor einlud, von denen das „Deutſche Requiem“ (Brahms) mit 
den trefflihen Soliſten Roſa Lind und Fritz Neumeier (beide aus Leipzig) das Wertvollſte war. 
Im Oktober trat der Chor ganz hervorragend während der evangeliſchen Kirchenmuſikwoche hervor, 
bei der er neben Werken alter Meiſter auch eine Motette von Arnold Mendelsſohn ſang, die 
künſtleriſch hoch zu bewerten war. Im Dezember folgte als Weihnachtsaufführung Herzogenbergs 
„Geburt Chrifti”, wobei als Soliſten Gertrud Sengſtack-Laaß (Sopran), Hanna Schweichert 
(Alt), Carlos Sengſtack (Tenor) und Ernſt Miezek (Baß) mit beſtem Erfolge wirkten. 

Von Künſtler-Vereinigungen ſahen wir in den letzten Wintern das Klingler— 
Quartett, das Dresdener Streich-Quartett, das Gewandhaus-Quartett und das Amar-Hinde- 
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mith-Quartett bei uns, deren Veranſtaltungen ſämtlich, fo verſchiedenen Stilrichtungen fie auch 
angehörten, auf volles Verſtändnis ſtießen, was wiederum den vorbereitenden Aus- und Auf- 
führungen unſeres hieſigen Blumenſeld-Quartetts zu danken ift, das wahrhaft volkserzieheriſch 
wirkt. Soliſten erſchienen ſpärlicher: Rostal, der junge, hinreißende Geiger, und Hennig, 
unſer geſchätzter ſchleſiſcher Violinvirtuos; ferner die Wiener Pianiſtin Margarete Wit, die im 
Rahmen der Sinfoniekonzerte des Genoſſenſchaftsorcheſters bzw. des Muſikvereins konzertierte und 
beſonders durch die bravuröſe Leiſtung des Lift Es-dur-Konzertes erftaunen machte. Von Sängern 
konnten wir den prächtigen Bariton Rehkempers bewundern, der einen Liederabend im Rahmen 
des Muſikvereins gab. 

Von einheimiſchen Kräften veranſtalteten Liederabende: die beiden Sopraniſtinnen Frau Käthe 
Hofbauer-Ahrens, die nach manchen geſanglichen Erfolgen dauernd in Gleiwitz verbleiben will, 
und die Gleiwitzerin Fräulein Angela Schymiezek, die bei Lulu Misez Gmeiner gründliche Schule 
durchgemacht hat; ferner der Schüler Profeſſor Fiſchers: Willy Fleiſcher, der in eigenem Konzert 
und einem Duett-Abend mit Frau Ferry-Haupt feine hohe Geſangskultur bewies. Das bereits 
mehrmals erwähnte Genoſſenſchaftsorcheſter veranſtaltete unter der Firma des 
Muſikvereins in der Saiſon 23/24 zwei Sinfoniekonzerte, die vorzugsweiſe klaſſiſche Muſik boten 
und die Gë regſten Zuſpruches erfreuten. Auf eigene Regie fand unter Leitung des Kopell- 
meiſters Altſchüler vom Stadttheater ein Abend ſtatt, der vorzugsweiſe moderner Muſik gewidmet 
war und durch den Breslauer Baritoniſten Rudow künſtleriſch gewann. 

Ein beſonderes Kapitel müßte das Stadttheater beanſpruchen, über defen Wert oder 
Unwert in der Saiſon 23/24 die Meinungen ſehr auseinandergingen. Es war im Rahmen der 
muſikaliſchen Ereigniſſe der genannten Saiſon ein bedeutendes Plus an einigen wirklich guten 
Opernaufführungen zu buchen; es waren: „Boheme“, „Der fliegende Holländer“, Rigoletto” 
und „Der Barbier von Sevilla“ (ein Deutſcher, drei Italiener!), bei denen die hieſigen Kräfte 
durch auswärtige Gäſte ergänzt wurden und das Genoſſenſchaftsorcheſter das Menſchenmöͤglichſte 
leiſtete. Heute liegt die Sache künſtleriſch bedeutend günſtiger, da Gleiwitz an das Dreiflädte- 
Theater mit Beuthen und Hindenburg angeſchloſſen iſt, und Opern und Schauſpiele in vollendeter 
Aufmachung geboten werden, während die Operette bereits etwas zurückgedrückt wird, um das 
Kulturniveau des armen, ſchon von Goethe arg verkannten Oberſchleſiens unbedingt zu heben. 

Nicht vergeſſen fol zum Schluß ein Sinfoniekonzert des Dresdener Philharmoniſchen Or- 
cheſters werden, das uns von dem Bühnenvolksbund im vergangenen Winter vermittelt wurde 
und das unter Leitung des Profeſſors Mraczek ſtand. 

Für einen guten, muſikaliſch gebildeten Nachwuchs ſorgt außer einer Reihe guter fonfer- 
vatoriſch gebildeter und geprüfter Muſiklehrer und Muſiklehrerinnen die Gleiwitzer Mufık 
ſchule (Leitung: Direktoren Kauf und Schweichert), die auch mit Schülervorſpielen und einem 
Konzert der Meiſterklaſſe an die Offentlichkeit trat, bei welchem klaſſiſche Klavierkonzerte mit 
Orcheſter geboten wurden. 

Soll ich ſchließen, ohne die Entwicklungsmöglichkeiten für kommende Zeit ins Auge 
zu fallen? — Gleiwitz bewegt ſich allerwärts auf enorm anſteigender Linie; ſchon ift ein 
Hotelbau in Angriff genommen, der uns hoffentlich auch einen wenigſtens für Kammer- 
muſik günſtigen Konzertſaal bringen wird. Ob fid derartige Hoffnungen bei dem neu erbauten 
Kino in der Markgrafenſtraße erfüllen werden, wird die Zukunft lehren. Haben wir erft Beien 
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Boden gewonnen, wird ſich zu außergewöhnlichen Aufführungen auch einmal ein Zufammen- 
arbeiten der Vereine ermöglichen laffen, wie das in Großftädten ſelbſtverſtändlich erſcheint, wenn 
es gilt, eine Matthäus-Paſſion oder eine achte Sinfonie von Mahler aufzuführen. Sollten ſich 
in dieſer Beziehung die Dinge nicht ändern, ſo wäre freilich der muſikaliſchen Entwicklung unſerer 
Stadt ein Stein in den Weg gelegt. Sie würde von Nachbarſtädten überflügelt werden. Aber 
es ſcheint, daß auch gute Anſätze zur gegenſeitigen Verſtändigung vorhanden ſind, wir alſo auch 
in dieſer Richtung von der Zukunft Gutes erhoffen können. Was nützen freilich Konzertſäle und 
Konzerte großen Stils, wenn das Publikum nicht aufnahmefähig und begeifterungsfreudig wäre? 
Es zu erziehen, hat ſich auch im verfloſſenen Winter der Volksbildungsverein durch 
die ſogenannten „Kauf-Abende“ bemüht, bei denen der Vortragende verſuchte, durch Erläuterungen 
am Klavier und Unterſtützung hieſiger Kräfte Verſtändnis für die Werke unſerer großen Meiſter 
zu erwecken. 

Möchten auch diefe Zeilen beitragen, neben einer objektiven Überfiht zugleich das Intereſſe 
für unſere Gleiwitzer Muſik anzubahnen. Nicht der Einzelne vermag dies, ſondern nur die Allge- 
meinheit, wenn ſie künſtleriſche Intentionen ſtützt und fördert und ſo beiträgt zu einem der 
wichtigſten Kulturfaktoren eines Volkes. 


Kunſtausſtellung des Oberſchleſiſchen Bundes für bildende Kunſt in der 
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Wohl in keiner deutſchen Provinz des Oſtens iſt es um die bildende Kunſt ſo traurig beſtellt wie 
in unſerer Heimatprovinz Oberſchleſien. Keine Überlieferung vergangener großer Kunſtzeiten ragt 
in den haſtenden Alltag. Das mit amerikaniſcher Schnelle in wenigen Jahrzehnten ſich ausbauende 
Berg- und Hüttenweſen, feine Pflicht, dem Reich wirtſchaftlich zu dienen, ließen keine Zeit zu geruh- 
ſamem Denken, raſte an aller diesſeitigen Schönheit der Künſte, wie aller jenſeitigen des ſittlichen 
Denkens vorbei. Einzig die Tonkunſt hat ſich auf ſchwer zu beſtellendem Boden karg behaupten 
können. Die Baukunſt macht erft in letzter Zeit krampfhafte Verſuche, den widerlichen Geſchmack— 
loſigkeiten, denen kein ſcharfes Baugeſetz ſteuert, Einhalt zu tun und die verwüſteten Stadtbilder 
notdürftig zu verſchönen. Bildhauer und Maler aber haben immer noch gegen reichliche Verſtändnis⸗ 
loſigkeit zu kämpfen. Falls ſich irgend ein Begabter dieſer Art regt und das oberſchleſiſche Kunft- 
elend erkennt, ſchüttelt er den Staub von den Füßen, um im kulturgeſegneten Weſten mit junger Kraft 
eine befruchtende Tätigkeit zu entfalten. Die Rückkehr der abgewanderten Kräfte wird zur Unmög— 
lichkeit durch den faſt völligen Mangel an Ausftellungsräumen oder Kunſtwerkſtätten. Keine Kunft- 
ſchule wirkt mittebildend und anziehend auf die Schaffenden. Werk- und Hüttenweſen ſind nur auf 
Zweckmäßigkeit, nicht auf künſtleriſche Form eingeſtellt. Das Abſterben der einſt wundervollen ober- 
ſchleſiſchen Eiſenkunſtgußarbeit iſt ein trauriges Zeichen dieſer Verſandung in öder Geldwirtſchaft. 

Auch die Anteilnahme an etwaigen Kunſtausſtellungen ift gering und meiſt mit falſchen Vor- 
ſtellungen der Beſucher verknüpſt. Die Meinung war und ift noch verbreitet, eine Kunſtausſtellung 
ſei eine Art Gewerbeſchau, zu der jeder Handwerker ein tüchtig gearbeitetes Stück hinſenden könne. 
Während ſich eine klavierſpielende höhere Tochter im allgemeinen auch in Oberſchleſien nicht gleich 
für eine große Muſikkünſtlerin hält, glaubt jeder Laie, der in ſtillen Stunden Pinſel und Farbe 
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rührt, ſich der Offentlichkeit vorſtellen zu dürſen. Die Ausſtellungsbeſucher gehen oft durch die 
Räume, beluſtigen ſich über Dinge, die ihnen fern liegen, ſehen höchſtens die „Natürlichkeit“ der 
Darſtellung und nicht das Weſen der Werke, nicht, daß in den vorgeführten Arbeiten künſtleriſche 
Aufgaben irgendwie neu bewältigt wurden. Den Ankauf eines Bildes, einer Statue gar in den 
Kreis des Denkens zu ziehen, iſt geradezu beſtürzend. Es iſt betrüblich, daß in einem Landſtrich, 
in dem das Geld rollt und in dem nur mit großen Zahlen gerechnet wird, ſich noch keine mit wahrem 
Kunſtverſtändnis geleitete Sammlung einheimiſcher Kunſtwerke befindet. Mit Bitterkeit können 
darum oberſchleſiſche Künſtler im Reich nur ihrer Heimat gedenken, die ihnen bei allem Reichtum 
kaum eine Daſeinsmöglichkeit ſchafft. Für ſie iſt Oberſchleſien das Land der Ausbeutung, das Reich 
ohne Seele. Schwer iſt es darum, die oberſchleſiſchen Künſtler wieder ihrer Heimat zu befreunden. 
Möglich war das nur, wenn eine Vereinigung von Künſtlern und Kunſtfreunden und vor allem 
ein günſtiger Ausſtellungsraum geſchaffen wurde. Dank der zähen Arbeit einiger zielbewußter 
Männer wurde diefe Aufgabe, ſoweit es die heutigen Verhältniſſe erlaubten, gelöſt. Es entſtand 
in Gleiwitz der „Bund für bildende Kunſt“ mit feinen zwei Gruppen der Künſtler und der Kunft- 
freunde und es wurde die ehemalige Ulanenreitbahn vom Staat der Stadt Gleiwitz käuflich Ober, 
laſſen und zur Ausſtellungshalle umgewandelt. Zwar entſpricht die Halle noch nicht völlig ihrem 
hohen Zweck, doch iſt es möglich geworden, daß eine kleine Gruppe junger oberſchleſiſcher Künſtler, 
die fih über ihre Ziele völlig klar find, den Verlauf ihrer künſtleriſchen Entwicklung der Offentlich— 
keit vorführen kann. Die Ausſtellungsbeſucher, die beobachtend die Halle durchſchreiten, können die 
langſamen, aber ſicheren Fortſchritte der Künſtler verfolgen. Dadurch wird es dem Kunſtfreund 
ermöglicht, fein Kunſtverſtändnis zu ſchulen und den Unterſchied von Kunſt und Natur klar nach- 
zufühlen. Er wird beim Anblick der verſchiedenen Möglichkeiten, die Natur im Kunſtwerk zu 
verarbeiten, freier denken lernen, den einzelnen Künſtlern gerecht werden und ſelbſt eine außer— 
ordentliche Bereicherung des Genießens erfahren. 

Dieſe Erziehung der Öffentlichkeit zur Kunſt wurde leider bis in die letzte Zeit von einem Teil 
der Preſſe noch verkannt. Anſtatt die Laien über die einfachſten Vorbedingungen des Kunſtgenuſſes 
aufzuklären, ſachlich auf die verſchiedenen Kunſtwege hinzuweiſen, wurden die Ausftellungs- 
beſprechungen nur dazu benutzt, das Licht des Berichterſtatters leuchten zu laſſen, ſeine eigene mehr 
oder weniger richtige Meinung mit aller Schärfe zu betonen. Andere Kunſtmöglichkeiten wurden 
als Unkunſt hart abgetan. Mit dieſer Art Kunſtbeurteilung war der Aufgabe des Bundes, der 
Kunſterziehung, keineswegs gedient. Es wurde dadurch ſofort eine Zerſplitterung des Kunft- 
denkens, ein Aufkeimen der Kunſtverachtung hervorgerufen und die Aufbauarbeit untergraben. 
Erſt in letzter Zeit ſcheint ſich darin eine Wandlung vollzogen zu haben. 

Trotz aller offenen und verhüllten Gegnerſchaft hat der Bund für bildende Kunſt und haben 
vor allem die Künſtler ſelbſt ſich für die Aufgabe eingeſetzt, und die letzte Frühjahrsausſtellung zeigte 
in ihrer ruhigen Wirkung, wie die von allen Seiten auf ein Ziel hinarbeitenden Künſtler ſich dieſem 
Ziele nähern, ohne an Eigenwilligkeit zu verlieren. Dieſes Ziel aber heißt: Deutſche Kunſt. 
Ohne Rückſicht auf die Zeitkrankheiten der verſchiedenen „ismen“ wiſſen die Schaffenden ſich darin 
einig, daß eine Geſundung der deutſchen Kunſt nur möglich iſt, wenn die Künſtler ſich mit großer 
Liebe wieder der Natur hingeben, ihr Handwerk peinlich ſchulen und mit dieſer Liebe zu den Dingen 
und gediegenſter Arbeitsart den Menſchen erzählen, was fie bewegt. Die Steigerung oder Verein- 
fachung der dargeſtellten Gegenſtände, die dabei nötig iſt, um das Weſentliche möglichſt deutlich zu 
fagen und die der Anlage des Künſtlers entſpricht, ift die Ausdruckskunſt, die für den oberſchleſiſchen 
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Künſtler einzig möglich it. Kurzum: Nicht da fi die Natur abgeſchrieben wird, ift Ziel, ſondern 
wie ſie dargeſtellt wird. Daß die Welt durch das Prisma einer ſtarken oder reichen Eigenart 
geſehen wird, das erſt macht eine Arbeit zum Kunſtwerk. 

Zu zeigen, wie unendlich verſchieden die Dinge der Umwelt empfunden werden können, war 
daher Aufgabe der erſten Ausſtellung des Bundes im Vorjahre, während von jetzt die Entfaltung 
der einzelnen Künſtler, ihr Hinſteuern auf ein durch ihr inneres Geſetz gebotenes Ziel, das Bild der 
Ausſtellung beſtimmen wird, fofern nicht Sonderausſtellungen anderen Möglichkeiten dienen. Dabei 
werden neue Kräfte, ſoweit ſie ſchon über die Grundlagen des Handwerklichen gediehen ſind, nach 
Möglichkeit herangezogen und ſo ein Stamm von Künſtlern einheitlichen Willens geſchaffen, die 
dem Kunſtleben Oberſchleſiens das Geſicht zu geben geeignet find. Dieſer Wille zur Entfaltung darf 
jedoch nicht durch die Verſchloſſenheit der Ausſtellungsbeſucher zerbrochen werden. Pflichten ergeben 
ſich für den Nichtkünſtler. Er hat tätig Anteil zu nehmen an dieſen vom geldſüchtigen Alltag 
entſernten Kunſtſtrömen und ſoll mit gutem Willen kommen, ſich in das Ringen der einzelnen 
Künſtler einfühlen, die Gründe zu erfahren ſuchen, aus denen heraus ein Kunſtwerk in dieſer oder 
jener Weiſe entſtand. Nichts ift einfacher als über etwas zu lächeln, es abzulehnen. Das ift in faſt 
allen Fällen nur ein Verdecken einer anmaßſenden Überheblichkeit und eines bedauerlichen Unver- 
ſtandes. Der Laie wiffe, daß einem guten Kunſtwerke oft eine monate- bis jahrelange Denkaorbeit 
vorausging, die vom Ausſtellungsbeſucher nachgearbeitet werden muß, um ein wirkliches Erleben des 
Kunſtwerkes zu haben. Auch dann bleibt für den Laien noch ein Reſt des Unbegreiflichen, das 
einerſeits im Handwerk, andererſeits in der Eigenwilligkeit jedes Menſchen enthalten liegt. Schließ- 
lich iſt jedes gute Kunſtwerk eine richtig gerechnete mehr oder weniger ſchwere Aufgabe. 

Das Bemühen des Kunftfreundes um ein Kunſtwerk ſollte gekrönt werden durch den Willen, 
das Werk zu beſitzen. Erſt mit dem Beſitz des Kunſtwerkes iſt es möglich, ſich völlig in dasſelbe 
hineinzuleben und aus den vielfachen Wirkungen, die es ausſtrahlt, Genuß und erhöhtes Lebens- 
gefühl zu gewinnen. Das Kunſtwerk muß zum vertrauten Freunde werden, ein Ding ſein, das in 
irgend einer Weiſe einen unſerer geheimen Wünſche nach erhöhtem Sein erfüllt. So wird der 
Kauf eines Werkes beſtimmt ſein müſſen, wird er gefühlsmäßig meiſt vor ſich gehen. Wenn nur 
auch gekauft würde! Der ſcheinbar hohe Preis (es gibt keinen hohen Preis für eine gute Arbeit) 
ſollte nicht nur Schrecken und Bedauern auslöſen. Damit iſt weder dem Käufer, noch dem Künſtler, 
noch der Kunſt gedient. Es iſt ſchließlich doch gleichgültig, ob man im Jahre einige Gelage mehr 
mitmacht. Nicht gleichgütig aber iſt es, ob man an einem Kunſtwerk täglich ſeine Freude hat; 
noch weniger gleichgültig iſt es, ob man ſich der Unkultur im eigenen Heim ſchuldig macht und ſtatt 
einer wertvollen Arbeit ein Dutzend billiger Drucke oder belangloſe Schmierereien als Vorbilder 
für die erwachſende Jugend hinhängt. Auch die Furcht, aus ungenügendem Verſtehen auf Schund 
hereinzufallen, ſoll verbannt werden. Der Rat eines führenden Künſtlers wird nicht ausbleiben, ſo 
man ſich an ihn wendet. Förderung der Künſte aber ſei jedem Bürger die ehrenvollſte Aufgabe, da 
ſie Erfüllung ſeiner Sehnſüchte bedeutet. 

Wenn in unſerem Oberſchleſien an der Erfüllung obig angedeuteter Aufgaben und Ziele des 
Bundes für bildende Kunſt bzw. feiner Künſtlergruppe weiterhin ehrlich mitgearbeitet wird, wenn 
ſich alle Kräfte, Künſtler wie Kunſtfreunde, in geſchloſſener Arbeit zuſammenfinden, dann wird auch 
in Oberſchleſien das entſtehen, was auf geiſtigem Gebiet nottut: Das eigene oberſchleſiſche Antlitz, 
der oberſchleſiſche Stil, der eine Miſchung von geſunder, bodenwüchſiger Kraft und reger maſchinen— 
haft ſicher denkender Geiſtigkeit iſt. 


Piarrlirde „Allerheiligen“ 


Die künſtleriſche Geſtaltung 
des Stadtbildes in Dergangenheit und Gegenwart 
Von Stadtbaurat Schabik, Gleiwitz. 


In den Städten Oberſchleſiens von einer künſtleriſchen Geſtaltung des Stadtbildes zu 
ſprechen, ift ein Unternehmen, das von vornherein nur bei ganz wenigen Städten Erfolg zu ver- 
ſprechen ſcheint, bei Städten, die auf eine große geſchichtliche Vergangenheit ihres Gemeinweſens 
zurückblicken, die vielleicht ſchon im Mittelalter oder noch früher als Sitz eines weltlichen oder 
geiſtlichen Fürſten eine gewiſſe Bedeutung erlangt haben. Steht doch der Südoſten unſeres 
Vaterlandes in beſonders hartem Gegenſatz zu den übrigen deutſchen Gauen, wo frühe Kultur— 
pflege auch im kleinſten Städtchen künſtleriſche Werte geſchaffen hat, die im Vergleich dazu gerade 
unſer Oberſchleſien faſt als Einöde erſcheinen laſſen, und das um ſo mehr, je näher die Städte 
an feine Oſtgrenze heranrücken. Winkte vielleicht in der frühen geſchichtlichen Vergangenheit 
unferer Stadt einmal das Los, Fürſtenſitz zu werden, das Schickſal hatte es anders beſtimmt. 
Und zu dieſer geſchichtlichen Bedeutungsloſigkeit tritt der Umſtand, weit an der Oſigrenze Deutſch— 
lands, „am Ende des Reiches“ zu liegen. Haben dieſe beiden Schickſalsloſe der Stadt in der 
Vergangenheit kaum ein Stadtbild verliehen, das künſtleriſch von einigem Reiz ſein konnte, ſo 
tritt noch ein drittes hinzu, welches das wenige, was alte Kultur der Stadt an künſtleriſchem 
Gepräge verliehen hat, faſt völlig wieder vernichtete. 
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Gleiwitz ift in der Zeit des induftriellen Aufſchwunges unſeres Vaterlandes zur In du— 
ſtrieſtadt geworden, zu einer Induſtrieſtadt, die als Teil eines reichen Induſtriebezirks eine 
beſonders raſche Entwickelung am Ende des 19. Jahrhunderts erlebte. Wir wiſſen, daß gerade 
dieſe Zeit induſtriellen 
Aufſchwunges wenig oder 
gar keinen Sinn hatte 
für die künſtleriſche Er- 
ſcheinung des Stadt— 
bildes, wie für künſt⸗ 
leriſche Werte überhaupt, 
die man wohl mit den 
billigen Worten „unnütze 
Romantik“ abtat. Und 
ſo ſchritt die induſtrielle 
Entwicklung ſchonungs— 
los über alle alten Kul- 
turwerte hinweg, die ſich 
ihr hindernd in den Weg 
ſtellten. So wurde man- 
ches Kulturdenkmal rück- | 
ſichtslos vernichtet, man- CR : 3 — 
ches Stadtbild durch bg A EE a) f 1 ` | AAT b h TI 

unſchöne und falſch E * Ag ' CH H 
hineingeſtellte Gebäude ME 5 . Deen 
und Anlagen zerftört. 

Erft die Gegenwart 
befinnt fid wieder darauf, 
daf eine Stadt nicht nur 
ein regelloſer Haufen von 
ſteinernen Käſten iſt, 
ſondern daß auch der 
Stadtkörper als folder 
Geſtaltung nach künſt— 

leriſchen Grundſätzen 
verlangt. Aber auch die 

frühe Vergangenheit 
noch vor dem Zeitalter 
der Technik hat es wohl gewußt. Und ſo finden wir auch in Gleiwitz trotz des Fehlens einer großen 
geſchichtlichen Vergangenheit und trotz aller Zerſtörung der letzten Jahrzehnte doch noch mancherlei 
Reſte künſtleriſchen Geſtaltens des Stadtaufbaues. 

Als anmutiges Bild alten deutſchen Kleinſtadtlebens tritt uns werft — und das beſonders 
an Markttagen — der alte Ring entgegen, ganz regelmäßig in quadratiſcher Form angelegt, mit 
dem turmgeſchmückten Rathaus in ſeiner Mitte. Der Platz ergab ſich aus dem Zuſammenſchnitt 


Ring mit altem Rathaus 
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von vier ſich kreuzenden Straßen, von denen je zwei parallel laufen. Als Hauptftrafen der alten 
Stadt verbanden ſie die Tore der Stadtmauer miteinander. Bemerkenswert iſt die Einführung 
der Straßen in den Platzraum des Ringes. Sie münden nicht geradeswegs in den Platz hinein, 
ſondern vereinigen ſich zu je zweien vor der Einmündung in den Platz zu gemeinſamer Mündung, 
die auf ein Mindeſtmaß von Breite verengt iſt. Dadurch erhält der Platz eine ruhige geſchloſſene 
Raumwirkung. Sie zu erhalten und dabei doch den geſteigerten Verkehrsbedürfniſſen Rechnung 
zu tragen, iſt eine Forderung, an der die Städtebaukunſt der Gegenwart nicht achtlos wird 
vorübergehen können. — Mitten im Platz ſteht das 
alte Rathaus, zu klein, um den Anforderungen 
des wachſenden Verwaltungsbetriebes zu genügen, 
groß genug aber, um den Platz zu beherrſchen 
und ſich noch zu behaupten, auch nachdem die 
kleinen Häuſer der Platzwände manchem großen 
Geſchäftsgebäude weichen mußten. Selbſt dem 
maſſigen Bau des Geſchäftshauſes der Schaff— 
gotſch-Verwaltung bietet es noch ſiegreich Trotz. 
Sein Mauerkern ſtammt wohl aus gotiſcher 
Zeit, wie die bei der letzten Erneuerung des 
Außenputzes aufgefundenen Reſte einer gotiſchen 
Blendbogenarchitektur uns melden. Der Gebäude- 
körper aber, wie er uns heute entgegentritt, iſt 
ein Werk der ſpäten Barockzeit. Eine unver- 
ſtandene Romantik behaftete den Baukörper 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts mit ro- 
maniſchen und gotiſchen Putzformen. Die Er- 
neuerung des Putzes in der letzten Zeit hat 
verfucht, dem Baukörper wieder das Gewand an- 
zulegen, das mit dem Stilgefühl ſeiner plaſtiſchen 
i Form übereinſtimmt. 
Kirche zum heiligen Kreuz (altes Franziskanerkloſter) Mächſt dem Ringe und feinem alten Rat- 
hauſe ragt als Baudenkmal alter Zeit in unſere 
neue Zeit hinein mit ungebeugter Kraft die alte katholiſche Pfarrkirche „Allerheiligen“. Auch 
heute noch krönt fie mit ihrer maleriſchen Umrifilinie, die ſich im maſſigen Turm zu gewaltiger 
Dominante ſteigert, das Stadtbild. Die wachſende Induſtrieſtadt hat es noch nicht vermocht, mit 
den Maſſen ihrer Häuſer der alten Kirche die beherrſchende Wirkung ſtreitig zu machen und ſie zu 
erdrücken, mögen auch die letzten Jahrzehnte durch Vernachläſſigung mancher Forderung Ton, 
leriſchen Städtebaues ihre Wirkung keineswegs unterſtützt und unſerem heutigen Mühen, das, 
Vernachläſſigte wieder gut zu machen, wenig Raum gelaſſen haben. Wenngleich die ſchleſiſche 
Renaiſſance- oder Barockhaube, die dem maſſigen Turmkörper ehemals in ſchlanker Spitze endigen 
ließ, einem Brande zum Opfer gefallen iſt, das Notdach des Turmes ſchließt ſeine Umrißlinie in 
ſo glücklicher Form, daß kein Bedauern Raum gewinnt über das Nichtzuſtandekommen der ehe— 
mals geplanten Wiederherſtellung der Turmſpitze. Dort, wo die alten Straßen geblieben ſind, in 
denen die Kirche den Blickpunkt bildet, wird ſie es auch in aller Zukunft tun. Mit beſonderer 
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Schönheit aber ſchmückt ſie das Stadtbild für den, der ſich ihr in der Kloſterſtraße nähert, zumal 
am frühen Morgen, wenn ſonnendurchtränkter Nebel ihrem Baukörper einen duftigen Schleier 
umgetan hat. Hier wird es Aufgabe des neuen ſtädtebaulichen Geſtaltens fein, den unſchönen 
Dachaufbau des „Stadtgartens“ bei ſeinem dringend gewordenen Umbau zu beſeitigen, damit der 
Machtſtellung der Kirche im Bilde der Kloſterſtraße wieder zu vollem Siege zu verhelfen und der 
Gewalt ihrer Baumaſſe nicht den Maßſtab zu nehmen dadurch, daß die Häuſer am Oſtrande des 
Fleiſchmarktes beſeitigt, oder über ihre heutige Größe hinaus geſteigert werden. 


Modellſkizze II des Stadtbauamtes für die Geſtaltung des Königsplatzes 


Und geht man, das alte Wahrzeichen der Stadt im Rücken, dieſelbe Kloſterſtraße ftadt- 
auswärts, dann erfreut ein anderes Bild aus alter Zeit das Auge als Straßenabſchluß: das alte 
Franziskanerkloſter mit feinem Kirchlein an der Gabelung der Kloſterſtraße in die, Raudenerſtraße 
und die Koſelerſtraße. Mag man dann das Bild nehmen, von welcher Seite man will, immer 
wird die Baugruppe mit ihrem alten Baumbeſtande mit gleicher Schönheit den Blick feſſeln. 
Dieſes Bild bei der eben vollendeten Erweiterung des Kirchleins der Stadt zu erhalten, war 
größte Sorge des mit dem Erweiterungsbau beauftragten Architekten. Dabei war eine andere 
Forderung zu erfüllen, die zweifellos bereits Abſicht des urſprünglich gefaßten Bauplanes der 
Kloſteranlage war: die vollendete Kirche — ſie war zunächſt nur etwa zur Hälfte ausgebaut und mit 
einem Notgiebel nach Süden abgeſchloſſen — mit ihrem Südgiebel das Straßenbild der 
Raudenerſtraße von der Höhe der Kieferſtädtler Chauſſee her in gefälliger Baugruppe ſchließen 
zu laſſen. 

Als Zeugen alten künſtleriſchen Baugeſtaltens darf ſchließlich nicht übergangen werden das, 
was an alten Bauten der ſtaatlichen Hütte als der älteſten Induſtrieanlage der Stadt erhalten 
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geblieben ift. Es ift wenig, aber doch genug, um mit eindringlicher Stimme zu mahnen, daß ouch 
beim Bau von Induſtrieanlagen künſtleriſches Sinnen und Trachten nicht außer acht gelaſſen 
werden darf. Leider aber iſt in unſerer Zeit dieſe Mahnung kaum gehört worden, bis auf wenige 
Ausnahmen, unter denen die Bauanlagen der „Gleiwitzer Steinkohlengrube“ die erſte Stelle 
einnehmen dürften. 

Das, was die Gegenwart an künſtleriſcher Geſtaltung des Stadtbildes zu erſtreben hat, 
auseinanderzuſetzen, heißt die neuzeitlichen Grundſätze künſtleriſchen Städtebaues entwickeln. 
Dazu aber iſt hier weder der rechte Platz noch Raum genug. Daß jedem einzelnen Baukörper, 
jedem einzelnen Hauſe eine Form zu geben iſt, die, wenn ſie das Haus auch nicht zu einem vollendeten 
Kunſtwerk geſtaltet, doch wenigſtens eine gewiſſe Ehrlichkeit und Anſtändigkeit in der Bauform 
ausdrücken muß, ift ſelbſtverſtändlich. Aber mit vielen an ſich einwandfreien Einzelheiten, die 
zuſammen ein Ganzes bilden ſollen, erreicht man nie eine künſtleriſche Wirkung, wenn dieſe 
Einzelheiten zu einem Ganzen nicht wieder planvoll, harmoniſch und rhythmiſch, geordnet ſind. 

Nicht ſchöne Töne an fih 
gf e ffe, A Ee. a. A 2. erzeugen das, was wir 
Muſik nennen, ſondern 
ihre harmoniſche und 
rhythmiſche Ordnung. 
Und immer noch nicht ſo 
recht zum Bewußtſein der 
Allgemeinheit gebracht iſt 
die Anſchauung, daß 
unſere Strafen und 
Plätze auch Raumgebilde 
ſind, wie die inneren 
Räume unſerer Häuſer. 
Raumgefühlfür Strafen 
und Plätze muß zuſam⸗ 
men wirken mit plaſtiſchem Fühlen für die Gebäudekörper, welche dieſe Räume umſchließen. Und 
wie die Räume unſerer Häuſer anheimelnd wirken, wenn ein Blumenſtrauß auf dem Tiſche und 
blühende Blumen am Fenſter uns willkommen heißen, ſo muß auch im Stadtbilde an rechter Stelle 
die Kunſt des Gärtners mithelfen, das Bild für uns noch anziehender zu geſtalten. 

Die Forderung ſolchen künſtleriſchen Geſtaltens zu erfüllen, iſt verſucht worden, als es galt, 
neben dem Marktplatz der alten Stadt, dem Ringe, in der neuen Stadt einen neuen Platz zu 
bilden als Hauptplatz der werdenden Großſtadt. Als geſchloſſener Platzraum ſoll fih diefe neue 
Anlage mit dem großen Tor der verbreiterten Markgrafenſtraße nach der Hauptſtraße der Stadt 
zu, der Wilhelmſtraßſe, öffnen. Beherrſchen ſoll den Platz das neue Rathaus, das in der Achſe der 
Markgrafenſtraße die abſchließende Schmalwand des Platzes bilden wird. Den Blick aber ſoll 
auf feſtlichem Wege eine vierreihige Baumallee zum Rathaus hinführen. 

Dasſelbe Beſtreben hat dazu geführt, bei Ausfüllung der Baulücke am Fleiſchmarkt zwei 
Wohnhäuſer zu einer großen Gebäudegruppe zuſammenzufaſſen, um auch dieſem Platz damit eine 
Dominante zu geben und das Platzbild räumlich zu ſchließen, wenn man von der Allerheiligen- 
kirche her den Platz betritt. 


Städtiſche Wohnhäuſer an der Miederwallſtraße (Anſicht vom Fleiſchmarkt ber) 


Di 


Bauherr: 
„Hubag“ Hotel- u. Bürohaus⸗A.⸗G. 
Breslau 


Glei 37 


Neubau des Hotels „Gleiwitzer Hof 


Das Hotel umfaßt ein großes Café, Reſtaurations- und Feſtſäle, 
ſowie 100 Fremdenzimmer 


Entwurf der Pläne: 
Architekten B. D. A. Gaze & Böttcher 
Breslau — Gleiwitz 
und Oberleitung: 

Architekt Reimann, Gleiwitz 
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Und wie den Platzbildern gilt es auch den Straßenbildern die Langeweile öder Häuſerzeilen 
zu nehmen, das Auge zu einem Ziele zu führen, auf dem es ausruhen kann. So iſt verſucht 
worden, in der gekrümmten Miederwallftraße, an der Ecke der Mühlſtraße, den Blick durch 
Form und Farbe des neuen Eckgebäudes aufzufangen und ihn abzulenken von mancher 
Unzulänglichkeit der architektoniſchen Behandlung der Straßenwandungen. In der langen 
Breslauer Straße, dort, wo ſie ſich in Löſchſtraße und Roßmarktſtraße gabelt, hat das Beſtreben 
gewaltet, den ſpitzen Bauplatz durch einen neuen Baukörper ſo auszunützen, daß eine ruhige 


Städtiſche Wohnbäufer an der Ede Niederwall- und Große Mühlſtraße 


und gleichmäſſig abgewogene Baugruppe die Straße ſchließt und dem Auge einen willkommenen 
Ruhepunkt bietet. 

Ein Gewirr bunteſter Bauformen ſpringt uns aus den Häuſerfronten der Hauptgeſchäfts- 
ſtraße unſerer Stadt, der Wilhelmſtraße, entgegen. Und doch entbehrt die lange, gerade 
Straßenperſpektive, die den Bahnhof mit dem Geſchäftsviertel des alten Stadtkernes verbindet, 
nicht künſtleriſchen Reizes, beſonders dann, wenn der Verkehr der Induſtrieſtadt vor Beginn 
oder nach Schluß der Geſchäftszeit ſtärker auflebt. Dort, wo die Hauptgeſchäftsſtraße — faſt 
in ihrer Mitte — von einer zweiten großen Verkehrsader geſchnitten wird, von der Mart- 
grafenſtraße, als Teil des großen Verkehrszuges Hindenburg — Sosnitza — Gleiwitz — Kiefer- 
ſtädtel — Ratibor (mit einer Abzweigung nach Koſel), erhebt Déi der gewaltige Bau der Hotel- 
und Bürohaus-A.-⸗G. (Hubag), den Mittelpunkt des Verkehrs durch ein ſechsgeſchoſſiges Mittel- 
riſalit betonend, und läßt vor ſich einen kleinen Schmuckplatz, in den ſich die Teraſſe des Erd— 
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geſchoß⸗Cafés hineinſchiebt. Hier wird der flutende Verkehr der Hauptſtraße auch feinen 
geſelligen Mittelpunkt finden und das Straßenbild mit einem neuen Reize ausſtatten, der an 
lauen Sommerabenden mit dem bunten Lampenſchein der Teraſſe und herübertönender Muſik 
feine höchſte Steigerung erfahren dürfte. 

Und noch ein letztes Beiſpiel ſtädtebaulichen Bildgeſtaltens: Hoch oben an der Stadtwald— 
ſtraſſe ſteht die Volksſchule VI, ein Gebäude, das nicht nur infolge femer Lage, ſondern auch 
durch ſeine gewaltige Ra und der fie durchſchnei— 
Baumaſſe ſelbſt die f i Eo benden Baumallee als 
Umgegend weithin be- Fußgängerweg dürfte 
herrſcht. Der neue Ve- hier ein Stadtbild 
bauungsplan lenkt eine ſchaffen, das zu den 
Wohnhausanlage auf glücklichſten der Stadt— 
ſie zu, welche in ihrer erweiterung zählen 
Geſamtheit die Reichs- wird. 
bahnverwaltung für Von den Beiſpielen 
ihre Beamten errichtet. neuen ſtädtebaulichen 
Schon jetzt kann man Geſtaltens, das in dem 
erkennen, wie die in neuen Stadtbebau— 
ihrer Umrißlinie eckig ungsplan feinen Nie- 

und hart wirkende derſchlag findet, ſind 
Schule durch den Rah- bier nur die wenigen 
men der Wohnhaus angeführt, die durch 
anlage in ihrer Bild- vollendete oder wenig- 
wirkung gewinnt. Die feng begonnene Aus- 
Vollendung der Auf- führung bereits eine 
gabe aber mit dem greifbare Geſtalt ge— 
Grün der planmäßig wonnen haben. Sie 
zu einer großen Fläche e bk g d dürften aber immerbin 
vereinigten Hausgärten Hochkreuz im Vorhof der Kirche zum heiligen Kreuz Zeugnis ablegen von 
dem Streben, in welchem die neuen Bebauungspläne entworfen und für die Ausführung vorbereitet 
werden. Möge die Erkenntnis, daß ſolches Beſtreben die Erfüllung eine der vornehmſten Kultur- 
aufgaben bedeutet, der Stadtverwaltung immer erhalten bleiben und immer mehr ausreifen. Viel 
zu wenig iſt noch erkannt, wie ſehr die Umgebung des Menſchen auf ſein Fühlen und Denken, ſeine 
ganze Geſinnung einwirkt. „Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt“, 
dieſes Sprichwort gilt nicht nur für den Umgang mit den Menſchen ſelbſt, ſondern auch für den 
Umgang mit alledem, was Menſchengeiſt und Menſchenhand ſchafft. 


Alte Bauernſtube im oberſchleſiſchen Muſeum (aus „Oberſchleſien im Bild“, 
Verlag des „Oberſchleſiſchen Wanderers“) 


Das Oberſchleſiſche Muſeum in Gleiwitz 


Von Muſeumsleiter Dr. Heinevetter, Gleiwitz. 


Das Oberſchleſiſche Muſeum in Gleiwitz, heute das größte Muſeum des Induſtriebezirkes, 
hat eine merkwürdige Gründungsgeſchichte. Der Geh. Juſtizrat Schiller hatte im Herbſt 1904 
in einer Sitzung des Kriegervereins den Einfall, eine Sammlung von Erinnerungen an den 
Krieg von 1870 zuſammen zu bringen, ein Gedanke, der von ſeinen Kameraden begeiſtert auf— 
genommen wurde. Bald zeigte es ſich, daß infolge der unermüdlichen Sammeltätigkeit und 
Beliebtheit des Gründers auch andere Altertümer in großer Zahl herbeigebracht wurden, fo daß 
ſich eine Abteilung an die andere fügte. Schließlich wurde ein Verein gegründet, der ſich die 
Unterhaltung und Erweiterung des Muſeums zur Aufgabe machte. 
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Die größte Schwierigkeit lag in der Beſchaffung geeigneter Muſeumsräume. Man mußte 
ſich zunächſt mit Schulräumen begnügen, die der Magiſtrat entgegenkommend zur Verfügung 
ſtellte. In ſolchen beengten Verhältniſſen blieb das Muſeum bis zum Jahre 1923. Zwar waren 
ſchon im Jahre 1915 Baugelder für ein geeignetes Gebäude geſammelt und die Bauzeichnungen 
fertiggeſtellt, doch ließ der Krieg den Plan nicht zur Ausführung kommen. Der Baufonds wurde 
in Kriegsanleihe angelegt und ging auf dieſe Weiſe völlig verloren. 

Einen ſchweren Verluſt erlitt das Muſeum ferner dadurch, daß Geheimrat Schiller von 
Gleiwitz nach Bunzlau verzog. Im Jahre 1922 faßte darum der Verein unter dem Vorſitz des 
Direktors Dr. Malcher den Entſchluß, eine hauptamtliche Leitung zu beſtellen und berief 
Dr. Heinevetter vom Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer zum erſten Leiter, an 
deſſen Seite als 2. Leiter 
der in Oberſchleſien als 
Geologe bekannte Ober— 
landmeſſer Grundey trat. 

Die Hauptſorge war 
nunmehr die Beſchaffung 
einer geeigneten Unter, 
bringungsmöglichkeit. Der 
Verein bewarb fid um das 
freigewordene Offizierska— 
ſino der Infanteriekaſerne 
(Ecke Keith⸗Friedrichſtr.). 
Dank der Unterſtützung des 
Magiſtrats Gleiwitz und 
aller kulturell intereſſierten 
Kreiſe gelang es nach ſchwe— 
ren Kämpfen, das Gebäu⸗ 
de mietweiſe zu erhalten. 

Reichten auch die ſo gewonnenen Räume nicht aus, um alle Beſtände unterzubringen, ſo bot 
doch das Grundſtück die Möglichkeit, das Beſte in einer würdigen Weiſe aufzuſtellen. 

Der Hauptteil der Räume liegt im Hocherdgeſchoß. Im erſten Saal, der dem Kunſt— 
gewerbe dient, nehmen den Hauptplatz die Oberſchleſiſchen Fayencen ein. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts, als in ganz Deutſchland die Fayeneefabrikation aufblühte, wurden auch in 
Oberſchleſien unter dem Einfluß Friedrich des Großen ſolche Fabriken gegründet. Die bedeutendſte 
war die Proskauer Fabrik. Sie erzeugte von 1763 an in drei ſcharf von einander geſchiedenen 
Perioden techniſch und künſtleriſch hervorragende Fayence, ſtellte fih der allgemeinen Fabrikations⸗ 
lage entſprechend gegen 1795 auf die Herſtellung von Steingut um und erlag um 1850 der 
Konkurrenz des Porzellans. 

Die anderen oberſchleſiſchen Fabriken, von denen zahlreiche Erzeugniſſe ausgeſtellt ſind, wie 
Glinitz, Ratibor, Tillowitz, Wirsbie, reichen in der Produktivität an Proskau nicht heran. Auf- 
fallend find die geſchmackvollen ſchwarzen Erzeugniſſe der Tillowitzer Fabrik mit ihrem Silberdekor. 

Einen Ehrenplatz im erſten Saal nehmen die künſtleriſchen Eiſengüſſe der Kgl. Hülte in 
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Gleiwitz ein, Arbeiten, die infolge ihrer Form und fauberen Ausführung von Sammlern noch 
über die Berliner Güſſe geſtellt werden. Eine Sammlung von meiſt oberſchleſiſchem Zinn, von 
rheiniſchem Steinzeug und Bunzlauer Tonwaren vervollſtändigen das Bild. Als Muſterproben 
und Vergleichsmaterial befindet Dë hier noch eine Sammlung oſtaſiatiſchen Kunſtgewerbes, ſowie 
eine Abteilung „Porzellan und Glas“, die Stücke der wichtigſten deutſchen Porzellanmanufalturen 
und Gläſer der verſchiedenen Epochen und Techniken enthält. Aus einer Zuſammenſtellung kleiner 
kirchlicher Kunſtwerke iſt ganz beſonders hervorzuheben eine aus Holz geſchnitzte und bemalte 
Barbaraſtatue von köſtlichem Liebreiz aus ſpätgotiſcher Zeit. 

Der zweite Saal beherbergt die Induſtrie und das Handwerk, freilich ohne Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit. Neben 
alten Modellen von Hoch- 
öfen, Zink-, Schweiß 
und Puddelöfen, ſowie 
den Werdegängen ver- 
ſchiedener Induſtrieer- 
zeugniſſe vom Rohmate- 
rial bis zum Fertigfabri— 
kat ſind hier alte Proben 
des ehrſamen oberſchleſi⸗ 
ſchen Handwerks aufge— 
ſtellt. Die Schloſſer und 

Uhrmacher, Kupfer- 
ſchmiede und Gürtler ſind 
mit vorbildlichen Arbei- 
ten vertreten. Einen Ein» 
blick in die primitiven 
Anfänge des Bergbaues 
bietet eine Sammlung 
alter Grubenlampen, 
Keilhauen und anderer Werkzeuge des Bergmanns, während ein Modell des Sandverſatzverfahrens 
uns über modernen Grubenabbau belehrt. 

Der dritte Saal iſt für wechſelnde Ausſtellungen vorbehalten. Den Mittelpunkt dieſes 
Raumes nimmt der Sarkophag Herzog Heinrichs IV. von Schleſien, des Minneſängers, ein 
(+ 1290), ein Gipsabguß, der nach dem Original in der Kreuzkirche in Breslau farbig behandelt 
ift. Hier ift auch die Verkaufsſtelle der Schönwälder Stickſtube untergebracht, einer unvergleich⸗ 
lich hochſtehenden Volkskunſt, die in dem nahe gelegenen Dorfe Schönwald von über 100 Stide- 
rinnen geübt wird. 

Der anſtoßende Saal birgt eine Gemäldegalerie, die alte Meiſter neben noch lebenden ober- 
ſchleſiſchen Künſtlern zeigt. Hervorragend ſind darunter die Hl. Familie von Michael Willmann, 
dem „ſchleſiſchen Raffael“, ein vorzügliches Porträt des Generals Woyrſch von Bauer und das 
Selbſtporträt von Eugen Spiro. Die Gemälde ſind zum Teil Muſeumsbeſitz, zum Teil Leihgaben 
der Nationalgalerie in Berlin. 
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In einem kleinen Zimmer iſt ein Mineralienkabinett eingerichtet, das neben ſchleſiſchen 
Mineralien auch außereuropäiſche Stücke zeigt. Beſonderes Intereſſe verdienen die reichen 
Mineralien von Deutſch-Südweſtafrika, die uns vor Augen führen, welche Schätze uns mit unſeren 
Kolonien geraubt ſind. 

Ein naturwiſſenſchaftlicher Saal birgt, zwar eng gedrängt, aber doch überſichtlich, die Fauna 
des Meeres: Fiſche, Muſcheln und Korallen. In einer großen Vitrine wiegen ſich die heimiſchen 
Singvögel auf den Aſten eines Baumes, die Waſſervögel bevölkern einen Felſen am Rande des 
Spiegels einer Waſſerfläche, während im Schilf fih die Sumpfvögel aufhalten. Die Raub- 
vögel, die Feinde der Sängerſchar, bilden eine Gruppe für ſich. 

Weiter vermitteln Schädel von Raubtieren, fremdländiſche Vögel, Reptilien und Säugetiere 
die Kenntnis der leben- 
den Natur. Für Imker 
intereſſant iſt eine hier 
aufgeftellte,, Bienenwirt- 
ſchaftliche Abteilung“. 
Einen prächtigen Anblick 
gewähren ferner die lan 
gen Reihen der fremd- 
ländiſchen Schmetter— 
linge, ein wahres Far- 
benwunder. 

Die nächſten Räume 
bergen die Waffenfamm- 
lung. Hier ſind neben 
alten Hieb- und Schuß 
waffen auch moderne 
Kriegswaffen aufgeſtellt. 

Naturwiſſenſchaftliche Sammlung Darunter fällt ein blan- 

kes Torpedo vor allem in 

die Augen. Bei den Kriegserinnerungen befindet ſich der „Eimer von Gleiwitz“, ein trauriges 
Andenken an die Beſatzungszeit Oberſchleſiens von 1920 - 1922, der von den Franzoſen gelegentlich 
einer Durchſuchung des Lyzeums aus reiner Zerſtörungswut mit Bajonettſtichen durchlöchert wurde. 

Ein febr intereſſantes, echt oberſchleſiſches Stück ift eine aus Steinkohle geſchnitzte Büſte 
Kaiſer Wilhelms J. 

Eine Treppe, deren Umfaſſungswände mit den Wappen der oberſchleſiſchen Städte geſchmückt 
ſind, führt zu den Räumen im unteren Geſchoß. Hier ſind zunächſt (im Flure) die Fahrzeuge 
vergangener Zeiten untergebracht, darunter Einbäume aus dem 1. Jahrtauſend und die Vorläufer 
des modernen Fahrrades. 

Trachtenpuppen und Hauben geben ein Bild echten oberſchleſiſchen Volkslebens. Marter- 
werkzeuge erzählen von Juſtizmethoden früherer Jahrhunderte. Handarbeiten des 18. und 
19. Jahrhunderts entzücken das Frauenauge. Ein Stübchen iſt mit den Originalmöbeln einer 
oberſchleſiſchen Bauernſtube traulich eingerichtet. Hier läßt allſtündlich eine Wanduhr mit Glas- 
glockenſpiel alte Weiſen ertönen. 
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Ein Raum iſt angefüllt mit Petrefakten oberſchleſiſchen Fundortes, denen zum Vergleich 
Verſteinerungen aus anderen Gegenden beigegeben find. Dieſe Sammlung führt uns das Tier- 
und Pflanzenleben Oberſchleſiens vor ungezählten Jahrtauſenden aufs anſchaulichſte vor. Darunter 
befinden fih Saurierfunde, wie fie kein anderes Muſeum aufweifen kann. Die vielen Mammut- 
reſte beweiſen, daß dieſe Dickhäuter einſt in Oberſchleſien ziemlich häufig vorkamen. 

Ein völkerkundlicher Raum enthält prähiſtoriſche Funde aus Oberſchleſien von der jüngeren 
Steinzeit angefangen bis zum Mittelalter. Daneben ſind römiſche Altertümer ſowie Waffen und 
Geräte der Bevölkerung unſerer ehemaligen Kolonien aufgeſtellt, die Aufſchluß geben über die 
kunſtgewerbliche Begabung primitiver Völker. 

Ein Raum mit Kopien von Wandgemälden aus ägyptiſchen Grabkammern birgt die 
5000 Jahre alte Mumie einer Frau namens Tet-ament-aus-anch, der Tochter eines Würden- 
trägers in Theben in Agypten. Dazu die drei Särge, von denen der innerſte, aus Leinen gefer- 
tigte, prächtige Bemalung zeigt, während der mittlere auf dem Boden mit dem Lebendporträt der 
Toten geſchmückt iſt. 

Wenn auch bei der Vielſeitigkeit der Sammlungen eine Vollſtändigkeit der einzelnen Abtei- 
lungen nicht erreicht werden kann, ſo erfüllt doch das Muſeum vollauf ſeinen Zweck: Es ſoll 
oberſchleſiſche Heimatkultur pflegen, das Wiſſen der Bevölkerung vertiefen, helfen, der Jugend die 
Augen zu öffnen über alle Lebenserſcheinungen, ſie zur Liebe zur Natur erziehen und dem Beſucher 
reine Freude nach des Tages Arbeit und Laſt vermitteln. 


Die ftädtifche Bücherei 
Von Dr. Heinrich Horſtmann, Gleiwitz, Leiter der Stadtbücherei. 


Bis zum Jahre 1923 gab es in Oberſchleſien, das durch die verdienſtvolle Arbeit des Ber- 
bandes oberſchleſiſcher Volksbüchereien ſo reich wie keine andere Provinz mit Volksbüchereien 
ausgeſtattet war, keine einzige öffentliche, umfaſſende und von einem Gemeinweſen getragene 
Bibliothek. Abgeſehen von ihren Univerſitäts-, Hof- und Staatsbibliotheken beſitzen andere 
Landesteile zumeiſt mehrere Großſtadtbibliotheken, die neben der Bereitſtellung einſchlägiger 
Literatur für alle wiſſenſchaftlichen und beruflichen Arbeiten auch durch beſonders entwickelte oder 
unabhängig von ihnen entſtandene und ihnen ſpäter angeſchloſſene volkstümliche Büchereiabteilungen 
den Bildungs- und Unterhaltungsbedürfniſſen aller Bevölkerungskreiſe Rechnung tragen. Dieſem 
offenbaren Mangel wenigſtens für einen dichtbevölkerten Teil der Provinz Oberſchleſien abzuhelfen, 
iſt durch die im Frühjahr 1923 erfolgte Gründung der Stadtbücherei Gleiwitz beabſichtigt. Daß 
aber gerade in Gleiwitz dieſes Inſtitut zur Wirklichkeit geworden iſt, muß im Hinblick auf die hier 
gegebenen lebenswichtigen Vorausſetzungen für eine fruchtbare und ſomit die eingeſetzten Mittel 
rechtfertigende Arbeit als beſonders günſtig bezeichnet werden. Nicht allein fallen dieſer Stadt alle 
Vorzüge zu, die fih aus ihrer Lage in einem allſeitig leicht und ſchnell erreichbaren verkehrs- 
geographiſchen Knotenpunkt ergeben, ſondern ihre innere und äußere Entwicklung ſchreitet in einem 
ſchnellen Tempo vorwärts, woraus wohl die Hoffnung geſchöpft werden darf, daß Gleiwitz mehr 
und mehr die wirtſchaftliche und kulturelle Führung unter den oberſchleſiſchen Städten gewinnen 
wird, trotzdem es nicht zum Sitz provinzieller und ſtaatlicher Zentralbehörden auserſehen iſt. Als 
einen wichtigen Schritt auf dieſem Wege zur oberſchleſiſchen Metropole muß man daher auf 
kulturellem Gebiete die Errichtung einer in ihren Zielen großangelegten Stadtbibliothek anſprechen, 
deren Auswirkung über die Stadtgrenzen hinaus ſchon jetzt ſich bemerkbar macht und mit ihrem 
weiteren Ausbau ſtändig zunehmen wird. 

Wie es bei den Gründungen neuzeitlicher Großſtadtbüchereien anderwärts auch der Fall zu ſein 
pflegte, baut ſich auch die Stadtbücherei Gleiwitz in ihren Grundlagen auf Bücherſammlungen auf, 
die durch Übergabe ſeitens ihrer Beſitzer an das ſtädtiſche Gemeinweſen neue und ſichere Entwick- 
lungsmöglichkeiten gefunden haben. Dieſe Sammlungen waren die verſchiedenen Zwecken dienenden 
Büchereien des Gleiwitzer Volksbibliotheksvereins, des Verbandes oberſchleſiſcher Volksbüchereien 
und des oberſchleſiſchen Muſeumsvereins, welche als Geſchenk in den Beſitz der Stadt übergehen 
ſollten, wenn letztere dafür ihre Sicherſtellung und weitere Unterhaltung übernahm. Die Angebote 
eröffneten der Stadt die Möglichkeit, in der Vereinigung der drei Büchereien den Grundftod zu 
einer umfaſſenden Großbücherei zu legen. In weitausſchauender Kulturpolitik ergriffen daher die 
ſtädtiſchen Körperſchaften dieſe wohl nie wiederkehrende günſtige Gelegenheit. Im Frühjahr des 
Jahres 1923 beſchloſſen ſie die Gründung einer Stadtbücherei. 

Die der Stadt von den genannten Privatorganiſationen zugefloſſenen Büͤcherbeſtände, denen 
der Magiſtrat aus der Ratsbibliothek ſeinerſeits eine Anzahl Bücher hinzufügte, find nun nicht 
zu einer unterſchiedsloſen Büchermaſſe verſchmolzen worden, ſondern nach dem Vorbild grof- 
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ſtädtiſcher Büchereiformen, wie z. B. in Stettin und Lübeck, organiſch zuſammengefaßt zum Typ 
einer zweigeteilten Einheitsbücherei, d. h. die Stadtbücherei gliedert ſich in eine wiſſenſchaftliche 
und in eine volkstümliche Abteilung, welche in demſelben Gebäude nur räumlich- betrieblich von 
einander getrennt, aber unter einheitlicher Verwaltung und fachwiſſenſchaftlicher Leitung zu einem 
Ganzen verbunden ſind, um eine organiſche Zuſammenarbeit beider Büchereihälften zu erzielen. 
Beide Abteilungen ſind nach verſchiedenen büchereitechniſchen Grundſätzen und Arbeitsmethoden 
aufgebaut, damit eine jede die ihr zufallenden Aufgaben am zweckmäßigſten zu löſen vermag. 
Die volkstümliche Abteilung (Volksbücherei genannt, die ſich in eine Zentrale mit Zweigſtelle 
gliedert,) hat in erſter Linie die allgemeinen Bildungs- und Unterhaltungsbedürfniſſe aller Be- 
völkerungsſchichten durch Darbietung volkstümlich abgefaßter, belehrender Bücher und guter Unter- 
haltungsliteratur (Schöne Literatur) zu befriedigen; die wiſſenſchaftliche Abteilung (Studien- 
bücherei genannt), die ebenfalls weiteſten Kreiſen, ſelbſt aus der Umgebung, zugänglich iſt, ſtellt 
ſich in den Dienſt weiteren und vertieften Bildungsſtrebens, der Förderung der wiſſenſchaftlichen 
und beruflichen Weiterbildung, insbeſondere aller Arbeiten zur Erforſchung der Heimat. Nach 
dieſer letzten Richtung hin will ſie die Aufgaben einer Landesbibliothek übernehmen, die alles 
Schrifttum ſammelt, das fih irgendwie auf Oberſchleſien bezieht. Grundverſchieden ift die Studien- 
bücherei darin von der Volksbücherei, daß nur in letzterer die ſogenannte „Schöne Literatur“ zur 
Ausleihe gelangt, wobei zu bedenken iſt, daß für viele Menſchen der Zugang und Aufſtieg zur 
Belehrung überhaupt nur durch die „Schöne Literatur“ ſich vollzieht, wie z. B. durch den bio- 
graphiſchen, hiſtoriſchen, techniſchen und ſozialen Roman. Deswegen ſtellt die Volksbücherei aber 
keineswegs eine minderwertige Büchereiform dar, wie vielfach leider in vorurteilsvoller Weiſe 
angenommen wird, ſondern lediglich eine Büchereiform bildungspfleglicher Art, welche auf die 
literariſchen und vor allem ſeeliſchen Bedürfniſſe aller Leſer eingeſtellt iſt, alſo des geſamten 
Volkes in wahrem Sinne. In der Studienbücherei muß die „Schöne Literatur“, deren Auswahl 
ſich hier auch nach anderen Geſichtspunkten vollzieht, für Studienzwecke vorbehalten werden. 

Die Stadtbücherei hat ein Heim gefunden in einem ſtädtiſchen Gebäude Ecke Karl- und 
Mauerſtraße, das von außen nicht gerade ſehr ſtattlich anzuſehen iſt, aber jeden ſicherlich angenehm 
überrafchen wird, wenn er die würdig ausgeſtatteten Räume der Bücherei betritt. Aus bautech- 
niſchen Gründen mußte leider die Volksbücherei (Zentrale) in das Obergeſchoß verlegt werden, 
während die Zweigſtelle in dem Stadtteil Petersdorf in ihrem ehemaligen Raum in der Schule VI 
bleiben konnte. Die Studienbücherei hat die Räume im Erdgeſchoß bezogen (Eingang Mauer- 
ſtraße), weil ſich ihr hier beſſere Möglichkeiten für die Unterbringung ihrer ſchon jetzt beträchtlichen 
Bücherbeſtände bieten. Mit der Studienbücherei ift ein von dem Gleiwitzer Kunſtmaler Erich 
Gottſchlich mit Fresken ausgemalter Leſeſaal mit 20 Sitz- und Arbeitsplätzen verbunden, in welchem 
über 300 Handbücher und Nachſchlagewerke zu jedermanns unentgeltlicher Benutzung an Ort und 
Stelle aufgeſtellt find. Ferner liegen hier über SO Zeitſchriften aus, deren reichhaltige Zufammen- 
ſtellung ein Bild von den Strömungen, Arbeiten und Fortſchritten auf allen Gebieten deutſcher 
Kultur und Wirtſchaft vermittelt. Die führenden weſtoberſchleſiſchen Zeitungen hängen im Aus- 
leiheraum der Volksbücherei zur Einſicht aus. 

Der jetzige Geſamtbücherbeſtand der Stadtbücherei läßt ſich zahlenmäßig noch nicht genau 
feſtlegen, da die ſachgemäße Katalogiſierung noch nicht ganz beendet iſt. Zu dem urſprünglichen 
Beſtand find noch zahlreiche Bücherſchenkungen hinzugekommen. Es feien an dieſer Stelle bejon- 
ders genannt die größeren Schenkungen der Stadtbibliotheken Stettin, Lübeck, Königsberg, der 
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Landesbibliotheken Weimar und Stuttgart, ſowie der Senkenbergiſchen Bibliothek in Frankfurt 
am Main. Einen außerordentlichen Zuwachs erhielt die Studienbücherei außerdem ſeitens der 
Preußiſchen Staats- und Univerſitätsbibliotheken, die ihr durch Abgabe von Doppelſtücken über 
2400 Bände zuführten. An dieſen Schenkungen beteiligten ſich die Univerſitätsbibliotheken in 
Breslau, Königsberg und Münſter, die Preußiſche Staatsbibliothek in Berlin allein mit 1400 
Bänden. Von privater Seite wurde die Studienbücherei ebenfalls reich beſchenkt, insbeſondere 
von den Herren Stadtrat Dr. Warlo und Kaufmann Völkel, der ſein wertvolles Schriftarchiv 
überwies. Ferner wurden durch Sammlungen ſeitens der Herren Paſtor K. Schmidt, Ober— 
kaplan Borek und Kaufmann Salo Kohn viele Bücher geſtiftet. Auch die „Geſellſchaft zur För- 
derung der Stadtbücherei Gleiwitz“ konnte bereits hervorragende monumentale Werke als Geſchenk 
darbringen. So wird der Geſamtbücherbeſtand der Stadtbücherei jetzt etwa 20 000 Bände betragen, 
wovon annähernd 12 000 Bände auf die Studienbücherei und 8000 Bände auf die Volksbücherei 
(Zentrale mit Zweigſtelle) entfallen. Infolge der Zufälligkeit ihrer hiſtoriſchen Zuſammenſetzung 
weiſen natürlich auch die einzelnen Stoffgebiete große Lücken auf, deren ſyſtematiſche Ausfüllung 
zu den Aufgaben der nächſten Jahre gehört. Durch den vom Preußiſchen Kultusminiſterium 
genehmigten Anſchluß der Stadtbücherei an den deutſchen Leihverkehr iſt die Studienbücherei auch 
in der Lage, jedes Buch, das fie ſelbſt nicht beſitzt, durch Entleihung aus Staats- und Univerfi- 
täts⸗Bibliotheken ihren Leſern zugänglich zu machen. Ebenſo Geht auch die Breslauer Stadt- 
bibliothek mit ihrer reichen ſchleſiſchen Landesliteratur der Studienbücherei hilfreich zur Seite. 

Das erſte Verwaltungsjahr der Stadtbücherei ſtand vornehmlich für die Studienbücherei 
unter dem Zeichen der räumlichen Einrichtung und groben Sortierung der Büchermaſſen, der ſich 
ſodann die planmäßige Katalogiſierung anſchloß. Die Volksbücherei konnte nach ihrer Übernahme 
auf die Stadt ohne weſentliche Unterbrechung ihre Ausleihetätigkeit fortſetzen, während dagegen 
die Studienbücherei erſt Mitte Januar 1924 dem Publikum zugänglich gemacht werden konnte. 
Ihr Bücherbeſtand iſt bis jetzt in 20 handſchriftlichen Sachkatalogen der Benutzung erſchloſſen. 
Allwöchentlich gelangen im Leſeſaal etwa 20 Bände, die aus den Neuerwerbungen der Studien— 
und Volksbücherei ausgewählt werden, zur Ausſtellung, und an mehreren Sonntagen vor Weih— 
nachten werden als „Bücherjahresſchau der Stadtbücherei“ größere Geſamtüberſichten über die 
Neuanſchaffungen geboten. Durch diefe Ausſtellungen, auf die auch ſtändig durch Veroffentlichung 
in der Preſſe hingewieſen wird, ſoll das Intereſſe weiter Kreiſe für die Stadtbücherei erweckt und 
wachgehalten werden. Denſelben Zweck verfolgt eine künſtleriſche Lichtbildreklame in den 
Städt. Lichtſpielen. Trotzdem wird die Zahl derjenigen, welche eine wiſſenſchaftliche Bücherei 
zur Vertiefung ihrer allgemeinen und beruflichen Bildung, ſowie für wiſſenſchaftliche Studien 
benutzen wollen, überall ſtets einen kleinen Bruchteil der Leſerſchaft ausmachen, woraus aber 
nirgendwo ein Recht, die Exiſtenzberechtigung und kulturelle Bedeutung einer wiſſenſchaftlichen 
Bücherei anzuzweifeln, abgeleitet wird und abgeleitet werden darf. Dagegen ift, wie auch fonft- 
überall, die Inanſpruchnahme der Gleiwitzer Volksbücherei außerordentlich rege, womit wiederum 
nicht geſagt ſein ſoll, daß der bildungspflegliche Wert bibliothekariſcher Arbeit in der Erzielung 
einer möglichſt hohen Ausleiheziffer zum Ausdruck zu kommen hat. 

Zu den allernächſten Aufgaben der Stadtbücherei gehört für die Studienbücherei die Fertig— 
ſtellung der alphabetiſchen und ſyſtematiſchen Kataloge für alle noch unbearbeiteten Sachgebiete, 
ferner die Anlage eines alphabetiſchen Zentralkataloges, der alle bei Behörden und Inſtituten vim, 
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örtlich vorhandenen Bücherbeſtände erfaßt, um das Vorhandenſein eines beſtimmten Buches in 
Gleiwitz ſofort feſtſtellen zu können. Schließlich ift die Herſtellung eines alphabetiſchen Schlagwort 
kataloges für das geſamte oberſchleſiſche Schrifttum ins Auge gefaßt, wofür Vorarbeiten bereits 
eingeleitet ſind. Auch an den Ausbau einer Muſikalienbücherei, die wohl allgemeinen Bedürfniſſen 
entgegenkommen würde, ift gedacht. Die Volksbücherei wird ihrerſeits nach der gründlichen Auf- 
friſchung und büchereitechniſchen Durcharbeit ihrer Beſtände ſtändige Verfeinerung ihrer Arbeits- 
methoden anzuſtreben haben, um jedem Leſer in richtiger Einfühlung das rechte Buch in die Hand 
geben zu können. 

Es liegt im Weſen jeder Stadtbücherei, daß beſonders ihre wiſſenſchaftlichen Bücherbeſtände 
raſch anwachſen, während diejenigen der Volksbücherei, wenn ſie zahlenmäßig erſt einmal ins richtige 
Verhältnis zur Inanſpruchnahme gebracht ſind, mehr konſtant bleiben. Die jetzigen Räume der 
Stadtbücherei erweiſen fih jetzt ſchon als unzureichend; in der Volksbücherei ift beſonders der 
Ausleiheraum für das Publikum ſehr beengt, in der Studienbücherei ſind die Magazinräume für 
die Bücher faſt ſchon überfüllt. Es wird daher in nicht allzu ferner Zeit die aufwärts drängende 
junge Stadtbücherei eine neue und ihren Zwecken angepaßte Unterkunft, moͤglichſt in zentraler 
Ortslage finden müſſen, wobei gleichzeitig auch auf die Angliederung von Vortragsſälen Bedacht 
zu nehmen iſt, deren Mangel ſich in Gleiwitz immer mehr fühlbar macht. Im Hinblick auf die 
Fürſorge, welche die Stadtbücherei bisher ſeitens der Stadt in großzügiger Weiſe ſtets erfahren 
hat, werden ſicherlich auch dieſe bautechniſchen Forderungen zu gegebener Zeit zum kulturellen 
Gewinn unſerer aufblühenden Stadt ihre beſte Löſung finden. 
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Volksſchule VIII an der Stadtwaldſtraße 


Das Schulweſen 


Von Rektor A. Bienert, Gleiwitz. 


Um den Angaben und Zahlen über das heutige Schulweſen eine gewiſſe Unterlage zu geben, 
muß der Berichterſtatter etwas weit ausholen. Gehen wir einige Jahrhunderte zurück! Es führen 
uns dabei Unterlagen, die zumeiſt der als zuverläſſig anerkannten Gleiwitzer „Chronik“ von Nietſche 
entſtammen. 

Erſtmalig wird eine Gleiwitzer Schule erwähnt in einem Stiftungsdekret des Collegiat- 
Stiftes Ober-Glogau vom Jahre 1379. Da die Schulen im Mittelalter faſt ausnahmslos 
Gründungen der Kirche waren, nimmt es nicht Wunder, daß die Lehrer an den Schulen jener 
Jahrhunderte faſt immer Geiſtliche ſind. So war es auch in Gleiwitz. Eine Urkunde aus dem 
Jahre 1552 beſtätigt dies ausdrücklich. Daß die Gleiwitzer Bürger von damals auf tüchtige 
geiſtige Ausbildung ihrer Kinder hielten und daß auch die Schule unſerer Heimatſtadt einiges 
leiſten mußte, erweiſen Hörerverzeichniſſe von Univerſitäten aus dem 16. Jahrhundert, in denen 
nicht wenige Namen von Studenten verzeichnet find, die aus Gleiwitz ſtammen. Im 17. Jahr- 
hundert werden auch ſchon weltliche Lehrer an der hieſigen Schule mit Namen aufgeführt. Die 
Lage des Schulhauſes war auch damals noch ganz in der Nähe der Kirche: „an der Mauer des 
Friedhofes“. In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts war die Schule in Gleiwitz immer 
ſchlechter geworden. Da wehte ein neuer, erfriſchender Wind auf dem Gebiete der Jugenderziehung 
und Jugendbildung durch unſer ſchleſiſches Land. Abt Felbiger von Sagan brachte ſtarkes, för— 
derndes Leben in Schleſiens Schulen. Mehrere Klöſter wurden zu Bildungsſtätten für die Lehrer. 
Kloſter Rauden war es, wo unſere Gleiwitzer Lehrer neue, für die hieſige Schule ſegensreiche 
Lehrer- und Erzieherweisheit ſich holten, und bald ging es mit den Gleiwitzer Schulen wieder 
aufwärts. A 

Nun einige Zahlen: 

1687 beſuchten 35 Kinder die Schule, 
1802 ſind 220 Kinder ſchulpflichtig in Gleiwitz, 177 davon kommen zum Unterricht, 
1835 unterrichten 5 Lehrer am Orte, 
1854: 11 katholiſche Lehrer unterrichten 889 Kinder, 2 evangeliſche 175 und 
3 jüdiſche 224. 
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Die Schulen find nach Konfeſſionen getrennt bis 1878. 1765 wird eine proteſtantiſche Schule 
zuerſt erwähnt. 1812 findet ſich die erſte Spur einer jüdiſchen Schule. 

1878 werden die Gleiwitzer Schulen ſimultaniſiert. 2209 Kinder erhalten in 33 Klaſſen 
Unterricht; die Schulen haben 6 auffteigende Klaſſen. 

Durch die Eingemeindung von Trynek und Petersdorf im Jahre 1897 erwuchſen der Glei— 
witzer Stadtverwaltung 
gewaltige Aufgaben auf 
dem Gebiete des Volfs- 
ſchulweſens, die mit 
Energie und Opfermut 
von den ſtädtiſchen Be- 
hörden in Angriff ge— 
nommen und in wenig 
Jahren erfüllt wurden. 
1902 werden die Glei— 
witzer Volksſchulen aus 
ſechsſtufigen zu fiebenftu- 
figen (mit 7 auffteigen- 
den Klaſſen) umgeſtaltet. 

Das ſchnelle, faſt ame- 
rikaniſche Wachstum un- 
ſerer Stadt mögen die 
Zahlen von April 1914 
erweiſen. (Vergleichen 
wir fie mit 1878!) Es 
zählen die Gleiwitzer 

Volkſchulen 1914 
11433 Schüler; davon 
find katholiſch 10241, 
evangeliſch 1137, jüdiſch 
42, andersgläubig 13. 
Dieſe Kinder werden in 
209 Klaſſen unterrichtet. 

Es iſt eine bekannte 
Tatſache, daß durch die 
Einflüſſe des Weltkrieges 
1914—18 die Zahl der Geburten gewaltig zurückgegangen iſt; das zeigt ſich jetzt in den 
ſchwachen Aufnahmeziffern der Schulrekruten in den letzten Jahren. Trotz des weiteren Wachſens 
der Stadt nach dem Kriege gehen die Schülerzahlen der Volksſchulen ſeit 3 Jahren langſam 
zurück. Dieſe Erſcheinung iſt natürlich vorübergehend; von 1928 an dürfte wieder das Auf— 
ſteigen beginnen. 

Das Schuljahr 1923/24 zeigt folgende Zahlen: Die ſtädtiſchen Volks ſchulen find 
beſucht am 15. 4. 1923 von 9198 Schülern (8270 kath., 887 evang., 39 jüd., 2 andersgläubig), 
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am 15. 10. 1923 von 9009 Schülern (8090 kath., 876 evang., 40 jüd., 3 andersgläubig). Die 
Abnahme im Oktober iſt durch die Herbſtentlaſſung zu erklären. 
Es beſtehen im Schuljahr in der Stadt 11 fiebenftufige Volksſchulen und 1 einklaſſige. Die 
6 größten der Schulen find Doppelſyſteme. 
Hier ſeien kurz genannt: Bezeichnung und Lage der Schulen und Namen der Leiter im 
Schuljahr 1923/24. 
Simult.⸗Volksſchule I: Pfarrſtraße — Rektor Thiel 


F o II: Kaltbadſtraße — Rektor Neugebauer 
7 7 III: Hüttenſtraße — Rektor Kirſchner 
F „ IV: (Doppelſyſtem), Schröterſtraße — Rektor Kranz 
und Rektor Brzezinka 
Mn) j V: (Doppelſyſtem) Preiswitzerſtraße — 
Rektor Schwingel und Rektor Galinski 
Katholiſche „ VI: (Doppelſyſtem) Toſterſtraße — Rektor Niedurny 


und Rektor Burgund 
Simult.- „ VII: Tarnowitzer Chauſſee — Rektor Oſiewacz 


m „ VIII: (Doppelivftem) Stadtwaldſtraße — Rektor 
Homolla und Rektor Heiſig 

1 Et IX: (Doppelſyſtem) Freundſtraße — Rektor Urbanek 
und Rektor Sperber 

e 7 X: (Doppelſyſtem) Hegenſcheidtſtraße — Rektor Bienert 


und Rektor Glatter 
„ XI: Kaltbadſtraße — Rektor Seiler 
Gang. einklaſſige Schule, Toſterſtraße — Lehrer Schindler. 

Die Gleiwitzer Volksſchulen gehören zur Kreisſchulinſpektion Gleiwitz I; Schulaufſichts- 
beamter iſt Schulrat Dr. Thierſe. 

Beſondere Schwierigkeiten und harte Störungen hatten die Gleiwitzer Schulen, ganz befon- 
ders die Volksſchulen, während des Krieges zu ertragen; weit ſchlimmer noch wurde es in der 
Beſatzungszeit durch die Fremdlinge und durch den Zuſtrom der Flüchtlinge aus dem an Polen 
verſchacherten Oſt-Oberſchleſien. Die ſtädtiſche Schulverwaltung ift in dankenswerter Weiſe immer 
bemüht geweſen, die Schwierigkeiten im Schulweſen möglichſt raſch zu löſen und Schädigungen 
von den Schulen und den Kindern fernzuhalten; doch gegen die zyniſche Böswilligkeit der Franz- 
männer in der Beſatzungszeit (1920—22) und gegen die furchtbare Wohnungsnot der Flücht⸗ 
lingszeit (ab Frühjahr 1922) konnte auch der beſte Wille und das eifrigſte Bemühen oft wenig 
erreichen und nicht allen Schaden von den Schulen abwenden. Faſt ſämtliche Volksſchulen haben 
monatelang den Unterricht ausſetzen müſſen; bei einigen dauerte die unterrichtsloſe Zeit 1 Jahr. 
Noch am Ende des Schuljahres 1923/24 dienen in mehreren Schulen eine Anzahl von Klaſſen— 
zimmern als Notwohnungen für Flüchtlingsfamilien: ſo iſt das eine Gebäude der Schule an der 
Hüttenftrafie beinahe noch voll belegt und in Schule X wohnen noch 21 Familien in Schulräumen. 
Hoffentlich bringt die allernächſte Zeit mit einer regen Bautätigkeit volle Befreiung der Schulen. 

Beſondere Sorgfalt wendet der Magiftrat den Armen und Schwachen unter den Kindern zu. 
In den Wintermonaten erhielten auch diesmal wieder bis zu 20 % der Schulkinder aus öffent- 
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lichen Mitteln warmes Frühſtück. 12—15 % der Schüler bekamen ihre Lernmittel von der Stadt 
geliefert. 

Durch die ſogenannte „Amerikahilfe“ werden faſt während des ganzen Schuljahres bis zu 
30 % der Kinder täglich geſpeiſt. Auch hierbei opfert die Stadt erhebliche Mittel für ihren 
„Nachwuchs“. 

Daß auch für die körperliche Stählung und Erziehung der Schuljugend von der Stadt gut 
geſorgt wird, beweiſen eine Anzahl öffentlicher Spielplätze, § ſtädtiſche Turnhallen, die Bade— 
anſtalt u. a. 

Ein großer Umbau der Volksſchule in unſerer Stadt geſchah mit dem Beginn des neuen 
Schuljahres. Im Laufe des Jahres 1923 wurde von der Stadtverordneten-Verſammlung die 
Umbildung der Gleiwitzer ſimultanen in konfeſſionelle Schulen beſchloſſen. Nachdem die Be— 
ſtätigung durch das Unter- 
richtsminiſterium einge— 
gangen war, begannen die 
Gleiwitzer Konfeſſions— 
ſchulen am 30. April 1924 
ihr Wirken. Möge ihre 
Arbeit von dem erhofften 
Erfolge begleitet ſein zum 
Beſten unſerer Jugend, 
unſerer aufſtrebenden 
Stadt, unſeres Volkes 
und unſeres Vaterlandes! 

Nun einige Blicke auf 
das mittlere und höhere 
Schulweſen in Gleiwitz! 
Die von dieſen Schulen hier gegebenen Zahlen, Schüler und Klaſſen betreffend, beziehen fi ſamtlich 
auf das Schuljahr 1923/24. Im Gegenſatz zu den Volksſchulfrequenzen, die im Verlaufe der letzten 
Jahre infolge der oben angeführten Urſache geſunken ſind, nahmen die Beſuchsziffern aller anderen 
Schulen dauernd zu. Dies erklärt ſich zum Teil aus der ſchweren Gleiwitzer Volksſchulnot der 
letzten Jahre, zum guten Teil aber auch aus dem Streben der Eltern, ihren Kindern in der Zeit, 
da faſt allen jegliches irdiſches Geld und Gut in nichts zerfloß, wenigſtens geiſtiges Rüſtzeug mit 
ins Leben zu geben, ſoweit es in ihren Kräften ſteht. 

Im Jahre 1911 wurde eine ftädt. Knaben» und Mädchen mittelſchule eröffnet. 
Dieſe iſt in den 13 Jahren ihres Beſtehens gewaltig gewachſen. Am 1. 3. 1924 war fie beſucht 
von 1396 Schülern, 887 Knaben und 509 Mädchen. Auf die Konfeſſionen verteilen ſich die 
Kinder wie folgt: 973 kath., 378 evangel., 45 jüd. Die Schüler werden in 35 Klaſſen unter- 
richtet. Die Schule liegt an der Bielitzer Straße; Leiter it Mittelſchulleiter Günther. 

Bildungs- und Erziehungsſtätten nur für Mädchen find die beiden biefigen Lyzeen. Das 
Lyzeum der Armen Schulſchweſtern u. l. F. an der Oberwallſtraße wurde 1919 
gegründet an Stelle der Anſtalt von Frl. Miepel, deren Schülerinnen es auch zum größten Teil 
übernahm. Die Anſtalt der Armen Schulſchweſtern umfaßt eine ganze Reihe verſchiedener 
Bildungsſtatten: 
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Das Lyzeum mit 660 Schülerinnen in 13 Klaſſen; 

eine Frauenſchule mit 40 Schülerinnen; 

eine höhere Mädchenſchule mit 600 Schülerinnen in 13 Klaſſen; 

eine Hauswirtſchaftsſchule mit 80 Teilnehmerinnen in zwei Kurſen; 

eine Handarbeitsſchule mit 80 Teilnehmerinnen; 

Ein Handarbeitsſeminar mit 30 Schülerinnen wurde ab Oſtern 1924 eröffnet. Die 
Anſtalt unterhält außerdem ein Internat für 40 Schülerinnen, die meiſt Oſt-Oberſchleſier ſind. 

Das Städtiſche Lyzeum iſt wie die vorige Anſtalt 1919 gegründet. Es übernahm 
Schülerinnen aus den damals aufgelöſten Mädchenſchulen von Frau Dr. Leitzmann und Fräulein 
Niepel. Im Schuljahre 1923/24 war die Anſtalt beſucht von 467 Schülerinnen, davon find 
262 evangel., 137 kath., 3 Diſſidenten, 65 jüdiſch. Mit den Vorklaſſen find 15 Klaſſen vor- 
handen. Oſtern 1924 
wurde das Oberlyzeum 
mit der Oberſekunda er— 
öffnet, Der volle Name 
der Schule ift: „Eichen— 
dorff⸗Schule, Städti— 
ſches Lyzeum und Ober- 
lyzeum“. Leiter der An- 
ſtalt: Oberſtudiendirektor 
Groſſer. 

Vorzugsweiſe der Bil- 
dung der männlichen Ju- 
gend dienen die Oberreal— 
ſchule und das Gymna— 
fium, 

Die Oberrealſchule 
führt ihren Urſprung zur 
rück auf die Königl. Gewerbeſchule, die 1869 mit 3 Klaſſen gegründet wurde. 1879 entwickelte 
fie ſich zu einer lateinloſen Realſchule, 1882 wird fie Oberrealſchule. 1906 löſt fie aus ihrem 
Schoß die Maſchinenbau- und Hüttenſchule und erhält bald ein eigenes ſchönes Heim. — Die Ober— 
realſchule war im Schuljahr 1923/24 beſucht von 508 Schülern in 15 Klaſſen; 315 find kath., 
174 evangel., 19 jüdiſch. 373 ſtammen aus Gleiwitz, 135 find Auswärtige. 

Der Oberrealſchule angeſchloſſen iſt eine Knabenvorſchule mit über 150 Schülern in 3 Klaſſen. 
Leiter der Oberrealſchule iſt Oberſtudiendirektor Vogt, nachdem Studiendirektor Hoffmann mit 
Schuljahresſchluß 1923/24 in den Ruheſtand getreten war. i 

Das ſtaatliche Gymnafium it 1816 gegründet und bat fein Heim an der Koſeler 
Straße im ehemaligen Franziskanerkloſter. 1916 bekam die Anftalt den Namen „Staatliches 
katholiſches Friedrich-Wilhelm-Gymnaſium“. — Am 1. 2. 1924 zählte die Schule 653 Schüler 
in 19 Klaſſen. Der Konſeſſion nach find 544 kath., 64 evang., 45 jüdiſch. 616 Schüler 
find Preußen, 36 Oſt-Oberſchleſier, 1 Ausländer. Aus Gleiwitz tammen 404, von auswärts 249. 
Leiter der Anſtalt iſt Oberſtudiendirektor Haniſch. 


Mittelſchule an der Bielitzer Straße 
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Möge all das ehrliche Streben und fleißige Arbeiten in den Gleiwitzer Schulen nur den 
guten Geiſt der Jugend erhellen und fördern, damit die heutige Jugend einſt in Jahren 
unſerem Volke und dem Vaterlande beim Wiederaufſtieg diene mit ehrlichem Willen und aus 
voller Kraft! Die Arbeiter am Werke der Jugendbildung und Jugenderziehung ſollen nie ver- 
geſſen, daß tiefe Wahrheit enthält der oft zitierte Satz: 

„Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft!“ 


H 
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Das Städtifche Schulmuſeum 
Von Lehrer Joſef Schindler, Gleiwitz. 
Gleiwitz iſt die einzige Stadt in Oberſchleſien, welche ein Schulmuſeum ihr eigen nennt. 


Als Fachmuſeum dient es zunächſt der Schule und den Lehrenden, doch auch der Nichtfachmann 
findet in den reichhaltigen Sammlungen viel Intereſſantes und Beachtenswertes. 


Abteilung für Naturkunde 


Seine Gründung und erfte Ausgeſtaltung verdankt das Schulmuſeum dem paritätiſchen 
Lehrerverein in Gleiwitz. Den hohen Wert einer ſolchen Einrichtung erkennend, übernahm der 
hieſige Magiſtrat im Jahre 1905 das Muſeum in den Kreis ſeiner ſtädtiſchen Fürſorge. In den 
20 Jahren feines Beſtehens hat fih das Schulmuſeum trotz der Hemmungen der Kriegs- und 
beſonders der Nachkriegszeit langſam, doch ſtetig entwickelt, ſo daß es heute eine Sehenswürdigkeit 
der Stadt Gleiwitz geworden iſt. 

Die Schularbeit durch Ausſtellung der beſten Lehr- und Lernmittel zu fördern, die Fort- 
bildung der Lehrerſchaft durch Vorträge und eine Bibliothek zu unterſtützen, mit allen Mitteln 
die ſo wichtige Heimatkunde zu pflegen und für Verbreitung guter Jugendſchriften Sorge zu 
tragen: das ſind die Aufgaben, die ſich das Schulmuſeum geſtellt hat. 
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In drei großen Räumen der Schule IV auf der Schröterſtraße ift das Schulmuſeum unter- 
gebracht. Von den verſchiedenen ſchultechniſchen Abteilungen der inneren Einrichtung intereſſieren 
beſonders die Lehr- und Lernmittelausſtellung, die Bücherei und die Jugendſchriftenſammlung. 

In der Lehrmittelſammlung find vornehmlich die Anſchauungsmittel für die einzelnen Unter- 
richtsgebiete zuſammengeſtellt, zum Teil in hiſtoriſchen Entwicklungsreihen. Die einzelnen Gruppen 
fügen fih zu einem geſchloſſenen Bild zuſammen, dem der Arbeitsſchulgedanke und die Heimat- 
kunde das Gepräge geben. Der Beſucher vom Fach wird die Lehrmittelausſtellung mit pädagogiſcher 
Einſtellung beſichtigen und in ihr eine Sammelſtelle der neueſten Lehr- und Lernmittel zur Prüfung 
und Beratung bei vorkommenden Anſchaffungen erkennen. Aber auch jeder andere Beſucher wird 
viel Sehenswertes vorfinden. Neben den neuen und neueſten Erwerbungen auf allen Gebieten 


Phyſikaliſche Abteilung 


des Unterrichts ſieht er auch alte Bekannte aus goldener Kinderzeit wieder. Da ſteht reſigniert 
neben neuen, beſſeren (17) Apparaten die alte Rechenmaſchine, an der er einſt zählend Kugel an 
Kugel reihte; da hängen an der Wand jene Bilder, an denen er ſeine erſten ſprachlichen Kräfte 
übte, Bilder, die die Gegenwart durch beſſere erſetzt hat und die nur noch als Zeugen einer Ober: 
holten Technik und Methode geſchichtlichen Wert beſitzen. An anderer Stelle reden Bilder, Aus- 
ſtellungsgegenſtände, geologiſche Sammlungen und dergl. eindringlich von Heimatliebe und Treue. 
Und weiter feſſelt den Beſucher die Reichhaltigkeit der naturkundlichen Abteilung mit ihren Fünft- 
leriſchen Bildwerken, Präparaten, Sammlungen und phyſikaliſchen Apparaten. 

In der Lehrmittelberatungsſtelle beſitzt das Schulmuſeum eine Einrichtung, die ſich in ihrer 
Tätigkeit in ganz Oberſchleſien auswirkt. 
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Die Schulmuſeumsbibliothek mit über 5000 Bänden iſt eine Fachbücherei. Sie enthält 
Werke über alle Gebiete der Pädagogik, ihre Hilfswiſſenſchaften und methodiſche Unterrichts- 
literatur für alle Unterrichtszweige. Die Literatur über die Arbeitsſchule iſt faſt lückenlos vor- 
handen, ſoweit ſie für die Volksſchule in Betracht kommt. 

Die Jugendbücherei iſt den pädagogiſchen Strömungen der Gegenwart entſprechend neu ein— 
gerichtet worden und wird im Muſeum ſowie auf Wanderausſtellungen, wie früher, Eltern und 
Jugendfreunde bei der Auswahl und Beſchaffung von guten Jugendſchriften beraten. 

Als beſondere Veranſtaltungen des Schulmuſeums ſind Sonderausſtellungen von Lehrmitteln 
und Büchern, beſonders von Jugendſchriften, und die während der Winterhalbjahre allmonatlich 
gehaltenen Vorträge zu nennen, die ſtets eine große Zahl von Zuhörern aus dem Kreiſe der Lehrer- 
ſchaft von Gleiwitz und Umgegend vereinigen. Durch einen Lichtbild und einen Schulkinoapparat 
wird bei dieſen Veranſtaltungen die Vorführung von Steh- und Laufbildern ermöglicht. 

Die Entwicklung des Schulmuſeums zu ſeiner jetzigen Größe und Bedeutung iſt nur möglich 
geweſen durch weiteſt gehende Unterſtützung ſeitens der Stadt Gleiwitz, deren Magiſtrat und Stadt— 
verordnete alljährlich die Mittel zur Unterhaltung des Muſeums bereitwilligſt zur Verfügung 
ſtellten. Dank dieſer Hilfe und gefördert durch raſtloſe Arbeit, entwickelt ſich das Schulmuſeum 
fort und fort und dient ſeit ſeiner Neueinrichtung im Herbſt 1923 voll und ganz ſeinen Zielen. 
Im Rahmen der verfügbaren Mittel wird nach beſten Kräften gearbeitet. Die von Jahr zu 
Jahr ſteigende Beſuchsziffer und die zahlreiche Beteiligung an den Veranſtaltungen ſind der beſte 
Beweis dafür, daß man das Schulmuſeum als eine Stätte ſchätzt, an der reiche Anregung und 
Belehrung geboten wird. Dies gilt nicht nur für das Schulweſen der Stadt Gleiwitz und ihrer 
Umgebung, ſondern das Schulmuſeum iſt heute ein beachtenswerter und nicht mehr auszuſchaltender 
Bildungsfaktor für ganz Oberſchleſien geworden. 


i 


mi up r 
J 


Die Maſchinenbau- und Hüttenſchule an der Ecke Bielitzer und 
Breslauer Straße 


Die ſtaatliche Maſchinenbau⸗ und Hüttenſchule 


Von Oberſtudiendirektor Dipl. Ing. Müller, Gleiwitz. 


Die Geſchichte des gewerblichen Schulweſens in der Stadt Gleiwitz geht auf das Jahr 
1828 zurück. Damals eröffnete der Gymnaſialprofeſſor Brettner im alten Rathauſe mit 
60 Schülern eine „Gewerbeſchule“, die unentgeltlichen Abend- und Sonntagsunterricht erteilte. 
Nachdem Brettner im Jahre 1837 nach Breslau verſetzt worden war, ging die Bedeutung der 
Schule ſchnell zurück. Sie mußte 1842 aus Mangel an Mitteln eingeſtellt werden. Als dünner 
Faden ſpinnt ſich nun das gewerbliche Schulweſen unſerer Stadt in Geſtalt von Wiederholungs- 
kurſen für Handwerkerlehrlinge weiter. Ert 1861 gewann diefe Schule wieder eine etwas 
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feftere Form in einer Handwerker-Fortbildungsſchule. Der rührige Bürgermeiſter Te uche rt, 
der die Bedeutung des techniſchen Schulweſens klar erkannt hatte, bemühte ſich nun aber kräftig, 
die Einrichtung einer Provinzialgewerbeſchule in Gleiwitz durchzuſetzen. 1864 gelang 
es ihm, die Stadtverordneten zu einem entſprechenden Beſchluß zu bringen. Noch 5 Jahre aber 
mußte er weiter kämpfen, bis dem Entſchluß die Tat folgen konnte. Am 5. April 1869 endlich 
wurde die Provinzialgewerbeſchule Gleiwitz mit 54 Schülern im Hüttengaſthaus eröffnet. Sie 
umfaßte 3, bald 4 Vorſchulklaſſen und 3 Klaſſen der eigentlichen Gewerbeſchule, deren oberſte 
in 4 Abteilungen zerfiel. Die Abteilung A diente lediglich der Vorbereitung zur Gewerbeakademie, 
B bildete Bauhandwerker, C Maſchinenbauer und D Chemiker aus. Ein neu errichtetes Schul- 
gebäude, das der heutigen Oberrealſchule, wurde Oktober 1870 bezogen. 

Im Oktober 1879 wurde die Provinzialgewerbeſchule in eine oklaſſige höhere und eine 
iklaſſige niedere Gewerbeſchule umgewandelt. Letztere baute fih auf die Unterſekunda auf. 
1880 wurde ſie zunächſt als Fachſchule für Mechaniker eröffnet. Die Abteilung B 
für Bauhandwerker war bei dieſer Umwandlung ganz eingegangen. Die Abteilung D für 
Chemiker kam als Fachſchule für Hüttenleute erſt 1883 wieder in Betrieb. Die 
höhere Gewerbeſchule war inzwiſchen 1882 zur Oberrealſchule geworden und damit als Staats- 
anſtalt allen Sorgen wegen ihres Weiterbeſtandes enthoben. Die beiden Fachſchulen waren nicht 
ſo glücklich daran. Sie litten beſonders großen Schaden durch die unſicheren und unzureichenden 
Einkommensverhältniſſe der Lehrer. Um das Intereſſe der Stadtverordneten und der Induſtrie, 
mit deren Zuſchüſſen die Schule betrieben wurde, zu erhalten und zu wecken, wurden mehrfach 
öffentliche Prüfungen veranſtaltet. In jedem Jahresbericht der Oberrealſchule mußte der Direktor 
Wernicke der mit Sorge gemiſchten Hoffnung Ausdruck geben, daß die Stadtverwaltung 
von Gleiwitz und die Induſtrie Einſicht genug haben möchten, den Fachklaſſen ein ferneres Leben 
zu gönnen. Die ungewiſſe Lage dieſer Schule kommt auch in einer Feſtſchrift zum Ausdruck, die 
Wernicke aus Anlaß des 25jährigen Beſtehens der Schule herausgab und die ein intereſſantes 
Bild von der Lebensarbeit dieſes bedeutenden Mannes gibt. 

Mittlerweile war die preußiſche Regierung auf die guten Leiſtungen und die Bedeutung der 
Schule aufmerkſam geworden. Sie entſchloß ſich nach kurzen Verhandlungen, die Schule von 
April 1896 an zu übernehmen und als Kgl. Maſchinen bau- und Hüttenſchule mit 
Staatsmitteln weiter zu betreiben. Die Schule wurde am 15. April 1896 mit 24 Schülern der 
unterſten Klaſſen eröffnet. Die Sorge um das Weiterbeſtehen war nun aus dem Wege geräumt. 

Die Handels- und Gewerbeverwaltung war von Anfang an darauf bedacht, die Stadt zur 
Erſtellung eines eigenen Schulhauſes für die Maſchinenbau- und Hüttenſchule zu veranlaſſen. Man 
konnte ſich dabei auf andere preußiſche Städte berufen, die um die Jahrhundertwende ſtattliche 
Gebäude für die Schweſteranſtalten errichtet hatten, z. B. Dortmund, Köln, Stettin, Duisburg 
und andere mehr. Die Stadt Gleiwitz hatte inzwiſchen auch die Bedeutung der Schule erkannt 
und fand ſich bereit, den Wünſchen der Regierung entſprechend das Haus zu bauen, das zu den 
ſtattlichſten Gebäuden der Stadt gehört. Es wurde um die Jahreswende 1906/07 bezogen. Im 
Jahre darauf wurde auch das Maſchinenlaboratorium fertiggeſtellt. Auf die 7½ Jahre der 
Schulgeſchichte, vom Einzug in das neue Haus bis zum Ausbruch des Krieges, kann die Schule mit 
beſonderem Stolze zurückblicken. Der Zudrang wurde gegen Ende dieſer Zeit ſo ſtark, daß der 
Ausbau zu einer doppelklaſſigen Maſchinenbauſchule in die Wege geleitet wurde und dazu Oſtern 
1914 drei neue Lehrkräfte berufen wurden. 
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Dieſe ſchöne Entwicklung der Schule wurde nun durch den Krieg jäh unterbrochen. Eine 
eiſerne Gedenktafel bezeugt, wie die Schüler damals ihre Pflicht gegen das deutſche Vaterland 
erfüllt haben. Die Schulſtuben entließen ihre fleißigen Beſucher und wurden leer. Sie füllten 
ſich erſt wieder ein wenig, als die Kriegsbeſchädigten, denen weiter mitzukämpfen durch das 
Schickſal verſagt war, zurückzukehren begannen. In diefer Zeit wurde die Schule auch die Heim- 
ſtätte der Fürſorgeſtelle für kriegsverletzte Induſtriearbeiter und der Prüfſtelle für 
Erfarglieder, die vor allem in den Anlernwerkſtätten bald eine rege, ſegensreiche 
Tätigkeit entfaltete. Inzwiſchen ſind die Wohlfahrtsanſtalten in die „Amtliche Bezirksſtelle für 
die Schwerbeſchädigtenfürſorge in Oberſchleſien“ umgeſtaltet worden, die ihren Sitz auch heute noch 
in den Räumen der Schule hat. Wenn der Name der Maſchinenbauſchule unter den Kriegs- 
beſchädigten ganz Oberſchleſiens einen guten Klang hat, fo ift es der opferreichen Fürſorgearbeit zu 
verdanken, die nicht zum kleinſten Teil von den Lehrern und Leitern der Schule geſchaffen und 
durchgeführt wurde. Dieſe Wohlfahrtsarbeit darf auch in der Geſchichte der Schule einen Ehren— 
platz beanſpruchen. 

Nach dem ſchlimmen Ende des Krieges herrſchte zwei Jahre lang die Hochflut der aus dem 
Kriege zurückkehrenden Schüler. Seit Oſtern 1921 beträgt die Beſucherzahl wieder durchſchnutlich 
125 in der Maſchinenbauabteilung und 20 in der Hüttenabteilung. Vom Beſtehen der Schule 
(Oſtern 1896) an bis Oſtern 1924 wurden insgeſamt 1786 Schüler in die Schule aufgenommen. 
1101 Schüler, aljo etwa 24 der Aufgenommenen, beftanden die Abſchluſprüfung. Gute Be— 
ziehungen zu den früheren Schülern ſetzen die Schule inſtand, ſich ihres Erfolges, der von den 
Abſolventen zumeiſt erreichten anſehnlichen Lebensſtellungen mit zu erfreuen. Auch die Anerkennung, 
die der Schule aus den Kreiſen der Induſtrie zuteil wird, zeigt, daß diefe Staatslehranſtaft ihre 
Aufgabe bisher erfüllt hat. (Über Aufnahmebedingungen, Dauer und Koſten des Schulbeſuches 
uſw. erteilt der Direktor auf Anfrage Auskunft.) 

Die urſprünglich planmäßig mit der Schule verbundenen Abend- und Sonntagskurſe gingen 
Oſtern 1920 wegen Mangels an Lehrkräften ein. Sie wurden im Herbſt 1921 als Veran— 
ftaltung des Oberſchleſiſchen Ausſchuſſes für techniſche Vorleſungen, 
alſo auf privater Grundlage, jedoch mit den Einrichtungen der Schule, wieder eröffnet und fanden 
guten Zuſpruch. (Höchſte Beſucherzahl im Winter 22/23: 335.) Seit Oſtern 1923 wurden ver- 
ſuchsweiſe auch kunſtgewerbliche Lehrgänge eingeführt, von deren erſten Erfolgen 
eine kleine Ausſtellung von Schülerarbeiten im Sommer 23 Zeugnis ablegte. Manche Einſlüſſe 
der neueſten Zeit, vor allem die unſicheren Geldwertverhältniſſe und die Wiedereinführung des 
Zehnſtundentages in der Induſtrie, haben das Lehrunternehmen, das ohne Zuſchüſſe, aljo aus- 
ſchließlich aus den Teilnehmergebühren unterhalten werden muß, in eine ſchwierige Lage gebracht. 
Der kunſtgewerbliche Unterricht insbeſondere wird ſich fernerhin kaum aufrecht erhalten laſſen 

Die Bedeutung der Schule für Oberſchleſien iſt aber mit ihren Lehraufgaben nicht erſchöpft. 
Vielmehr ſteht fie dem techniſch-wiſſenſchaftlichen Leben in unſerem Induſtriebezirk auch in mancher 
anderen Beziehung nahe. Seit 1922 befindet ſich die Patentſchriftenſtelle und ein 
Leſezimmer des Oberſchleſiſchen Bezirksvereins des Vereins deutſcher Ingenieure im 
Schulgebäude. Dortſelbſt finden auch zumeiſt die fachwiſſenſchaftlichen Vorträge dieſes Vereins 
ſtatt. In neueſter Zeit ift die Schule der Sitz der Oberſchleſiſchen Funktechniſchen 
Geſellſchafßt geworden, wofür ihr eine Lehr- und Verſuchsanlage für drahtloſe Telephonie 
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zur Verfügung ſteht. In der erſten Hälfte des Monats Juli v. J. bat eine betriebstcd- 
niſche Wanderausſtellung des Vereins deutſcher Ingenieure in den Räumen und 
Laboratorien der Schule ſtattgefunden. Aus allem geht hervor, daß der ſtaat lichen Maſchinen— 
bau- und Hüttenſchule in Gleiwitz ein ſchönes Arbeitsfeld im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 
beſchieden iſt. Möge ſich ihr ferneres Geſchick ſo geſtalten, daß ſie ihren Aufgaben immerdar gerecht 
zu werden vermag! 


Das Gleiwitzer Turn- und Sportleben 


Von Prokuriſt Walther Böhme, Gleiwitz, Gaupreſſewart des Oberſchleſiſchen Turngaues. 


Jahrzehntelang konnte ſich der Gedanke der Turn- und Sportbewegung bei den Maſſen nur 
zögernd durchſetzen. Ihre Vorkämpfer, ſelbſtloſe, von idealem Geiſte und ausgeſprochenem 
Schaffensdrang geleitete Männer, vermochten nur Schritt für Schritt ihre aufbauende Tätigkeit 
zu verrichten, weil ſie in weiten Kreiſen der Bevölkerung ebenſowenig Verſtändnis fanden wie 
bei ſtaatlichen und kommunalen Behörden, bei Schulen nicht mehr als bei der Jugend ſelbſt, auf 
deren Erfaſſung ſie hinzuarbeiten ſuchten. Aber ſchon in den letzten Jahren vor Kriegsausbruch 
eröffneten ſich ihrem Streben unverkennbare Lichtblicke, fanden ſich auf allen Gebieten der Leibes 
übungen mehr und mehr Anhänger, ſo daß die zahlenmäßig immer mehr angewachſenen Vereine 
und Verbände bei Kriegsbeginn nicht unvorbereitet angetroffen wurden, ſondern ihrem Vaterlande 
unüberſehbare Scharen körperlich gut durchgebildeter, abgehärteter Jünglinge und Männer zur 
Verfügung ſtellen konnten. Wer aber auch die Nebenerſcheinungen der Kriegsjahre mit offenen 
Augen verfolgt, wer ſich über die Vorgänge, die ſich draußen bei unſeren Frontſoldaten abſpielten, 
ein klares Urteil bewahrt hatte, durfte ſchon damals nicht mehr im Zweifel darüber ſein, daß bei 
Beendigung des großen Völkerringens in den Anſchauungen gegenüber der Körpererziehung ein 
Umſchwung, für alle darauf hinzielenden Beſtrebungen ein vorher ungeahnter Aufſtieg eintreten 
würde. Dieſe in den ganzen Verhältniſſen begründeten Erwartungen mußten mit Naturnotwendig— 
keit in Erfüllung gehen, weil die während der Kriegszeit über alle Maßen beanſpruchten und 
infolgedeſſen ſtark zerrütteten phyſiſchen Kräfte einer ſyſtematiſch betriebenen Auffriſchung bedurften, 
und weil andererſeits die harte Schulung der Militärzeit, die früher unſere heranwachſende Jugend 
mit Kraft und Selbſtbeherrſchung befruchtet hatte, durch den uns aufgezwungenen fluchwürdigen 
Friedensvertrag von Verſailles erdroſſelt worden war. Freilich brauchte dieſer Wiederaufbau auf 
allen Gebieten der Körperertüchtigung Zeit; waren doch die begeiſternden Führer, die gewandteften 
und erprobteſten techniſchen Leiter zum weitaus größten Teil durch den Tod entriſſen oder durch 
ſchwere körperliche Leiden ausgeſchaltet worden, und wurde doch eine geſunde Entwicklung durch 
immer neue politiſche und wirtſchaftliche Erſchütterungen, durch Bedrückung ſeitens der ſogenannten 
Siegerſtaaten, durch feindliche Beſatzung gehemmt und Aufgebautes immer von neuem zertrümmert. 
In unſerer oberſchleſiſchen Heimat laſteten die Geſchehniſſe beſonders ſchwer und drückend, wurde 
jedes ernſte Wollen während der Abſtimmungs- und Leidenszeit im Keim erſtickt und jede der 
Ausbreitung von Turnen und Sport dienende Maßnahme vereitelt. 

So rückte das Jahr 1923 und mit ihm die Zeit der Vorbedingung für eine günſtigere, in 
die Maſſen tiefer eindringende Entwicklung der Leibesübungen heran. Der Zuſtrom, den die 
Vereine fanden, die Anhänger, die ſich beſonders den auf dem grünen Raſen ausübbaren Sport— 
arten und vor allem der Fußballbewegung anſchloſſen, waren ungeheuer! Aus dieſen natürlichen 
Vorgängen heraus bildeten ſich überall neue Vereine und in Verbindung damit war auch mehr 
und mehr einer Spezialiſierung der einzelnen Sportgruppen in getrennten Vereinen und Ver— 
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bänden, die fih mit einer individuelleren Behandlung des ihnen zuſtehenden Arbeitsftoffes befaſſen 
konnten, der Boden geebnet. Aber auch hier ſchaffte man fih ein ausgedehnteres Belätigungsſeld, 
indem man ſich in verſtärktem Mafe zunächſt der ſchulentlaſſenen Jugend, zum Teil auch der 
ſchulpflichtigen Jugend bemächtigte und ſchließlich das weibliche Geſchlecht, gegen defen körper— 
erziehliche Betätigung ſtets eine große Voreingenommenheit beſtand und vielfach auch heute noch 
beſteht, mehr als bisher für die Turn- und Sportvereine anzuwerben ſich bemühte. 

Durch friedliche Wettkämpfe, durch Austragung von Meiſterſchaften, durch Heranziehung 
auswärtiger namhafter Gegner, die in reicher Auswahl herbeiſtrömten, ſuchte man das ſportliche 
und turneriſche Leben anregend zu beeinfluſſen. 

Dieſer Drang zu gedeihlicher Entfaltung erſtreckte fid nicht allein auf Turnen und die gewöhn- 
lich unter dem landläufig begrenzten Begriff verſtandenen Sportarten, wie Leicht- und Schwer— 
athletik, Boxen, Ringen, Schwimmen, Fußball, Radfahren, ſondern machte auch nicht Halt vor 
den breiten Maſſen weniger zugänglichen Gebieten, wie Rudern, Tennis, Hockey, Motorrad, Auto, 
Reiten, die aus verſchiedenartigen Gründen, im weſentlichen wohl in Rückſicht auf die Koſtenfrage, 
nur aus gewiſſen eng umriſſenen Kreiſen ihren Zulauf fanden. 

Es darf bei dieſer Gelegenheit feſtgeſtellt werden, daß die mit der Führung dieſer Bewegung 
betrauten Männer durch allmähliche Beſeitigung aller bei einem ſo ſtürmiſchen Aufwärtsdrängen 
nie zu vermeidenden Auswüchſe, durch eine ſachgemäße und überzeugende Propaganda es verſtanden 
haben, die breiten Volksſchichten, dann aber auch die berufenen behördlichen Stellen für ihre Auf- 
gabe zu erwärmen und zu gewinnen, und es muß ebenſo rückhaltlos anerkannt werden, daß dieſe 
Stellen und insbeſondere der Magiſtrat und die Stadtverordneten der Stadt Gleiwitz durch 
Mitarbeit und Bereitſtellung von Mitteln, durch im allgemeinen verſtändnisvolles Eingehen auf 
die Anregungen, die Wünſche der Turn- und Sportvereine deren gewiß nicht leichtes und doch 
uneigennütziges Wirken zu erleichtern und zu fördern beſtrebt waren. Es darf aber nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß alles das, was bisher getan wurde, nur Stückwerk bedeutet, daß noch 
Ungeheures zu leiſten und zu ſchaffen ift, wenn Turnen und Sport die ihnen in der Förderung 
der Volksgeſundung zukommende Stellung erreichen und Gemeingut unſeres ganzen Volkes werden 
ſollen, gegen deſſen Pflege es keine Widerſtände mehr geben darf. Hierzu gehört vor allen Dingen, 
daß die Turn- und Sportbewegung durch geeignete und zahlreichere Vertreter größeren Einfluß 
in dem neu geſchafſenen Jugendamt erlangt, in dem ihr Rat und ihre Erfahrung ſchlechterdings 
nicht mehr zu entbehren ſind. Hierzu gehört ferner die Errichtung neuer Turnhallen und die 
Schaffung weit zahlreicherer und nach erprobten Grundſätzen angelegter Spiel- und Sportplätze, 
die allen Anforderungen der weit verzweigten Leibesübungen gerecht werden, die Erbauung einer 
Rennbahn für Radfahrer, die heute ihre Leiſtungen ausſchließlich in Form von Straſſenreunen 
meſſen müſſen, die Bereitſtellung erheblicher geldlicher Zuwendungen aus ſtaatlichen und kommu— 
nalen Mitteln, die Befreiung von drückenden Steuerlaſten, die die auf einen idealen Aufgaben— 
kreis eingeſtellten Vereine noch immer in ungerechtfertigter und unverſtändlicher Weiſe belaften. 
Dazu gehört ſchließlich auch, daß die veraltete Voreingenommenheit, der die Leibesübungen vielfach 
noch in manchen Vevölkerungsſchichten begegnen, endlich der uneingeſchränkten Überzeugung von 
der heilſamen Wirkung aller in richtigen Grenzen betriebenen Körperübungen Platz macht. Ein 
dankenswerter Schritt in vorſtehendem Sinne iſt im Vorjahre durch Eröffnung des dringend 
erforderlichen Freibades im Wilhelmspark getan worden, dem fih in allernächſter Zeit ein grof- 
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angelegtes Stadion anſchlieſſen ſoll.) Möge man auf dieſem Wege in Erkenntnis der Bedeutung 
derartiger Anlagen fortſchreiten. 

„Bei der Jugend liegt die Zukunft“ und „Deutſchlands Kraft iſt Deutſchlands Macht“ 
müſſen die Richtlinien unferee Handelns fein, das unfer Vaterland wieder zu alter Höhe und 
einſtigem Anſehen emporführen ſoll. 


) Vgl. „Die ſtädtiſche Freibadeanſtalt“. Seite 78. 


Abb. 1. Schönwalder Braut 


Der Vorort Schönwald, eine Stätte alter deutſcher Kultur 


Von Rechtsanwalt und Notar Kaffanke, Stadtverordnetenvorſteher in Gleiwitz. 


Seitdem wir eine im Verſailler Vertrag vorgeſehene oberſchleſiſche Abſtimmung gehabt haben, 
it mein ehemals ſtilles Heimatdörſchen mehr und mehr in den Bereich des Intereſſes weiterer 
Kreiſe und nicht zuletzt der Staatsbehörden getreten. Es mögen nicht viele außerhalb des Kreiſes 
Toſt⸗Gleiwitz geweſen fein, die vor etwa 25 Jahren die Eigenart meiner Heimatgenoſſen kannten. 
Als ich damals das Gleiwitzer Gymnaſium beſuchte, habe ich recht häufig die Wahrnehmung machen 
müffen, daß man, beſuchte der Schönwälder die Stadt, an ihm nicht achtlos vorüberging. Er fiel 
auf durch ſeine Sprache, man achtete auf ſeine Kleidung. 

Ja, damals war's auch noch anders als heute. Immer noch liegt Schönwald wie einft 
4 Kilometer ſüdlich des Weichbildes der Stadt Gleiwitz, doch wenn man ſüdlicher über die Fluren 
der Schönwälder ſtreift, dann ruft einem in kurzer Friſt der polniſche Grenzwachtmann ein „Halt“ 
entgegen. Ehedem war's anders. Und wäre es nicht noch ſchlimmer geworden, wenn die Shën- 
wälder nicht die deutſchen Pioniere ſüdlich der Stadt ſeit Jahrhunderten geworden und nicht bis 
heute geblieben wären! 

Schönwald verdankt ſeine Entſtehung der Zeit, in der deutſche Anſiedler nach Schleſien 
und auch nach dem heutigen Oberſchleſien herbeigeholt wurden, um das bis zur Völkerwanderung 
germaniſche Land mit Pflug, Axt und Spaten zurückzuerobern. Einer der Herzöge von Oppeln, 
Wladislaus, gründete 1252 das Klofter Rauden, das, mit reichem Grundbeſitz ausgeſtattet, 
ſich gedrängt fühlte, deutſche Bauern heranzuziehen. Die umwohnende polniſche Bevölkerung war 
für die Erſchließung des Landes ungeeignet. Nach Konrad Guſinde, der unter dem Titel 
„Schönwald, Beiträge zur Volkskunde und Geſchichte eines deutſchen Dorfes“ eine Fülle von 
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Material über meinen Heimatsort zuſammengetragen hat, iſt Schönwald im Jahre 1269 gegründet 
worden. Wenige Kilometer weſtlich war ebenfalls unter der Herrſchaft des Kloſters Rauden der 
noch heute dieſen Namen führende Ort Deutſch-Zernitz angelegt worden. Beide Ortſchaften hatten 
freie erbliche Bewohner zu ihren Inſaſſen. Doch welcher Unterſchied beſteht zwiſchen dieſen beiden 
Dörfern heutigen Tages. Noch kündet mancher deutſche Name in Deutſch-Zernitz von einer völlig 
deutſchen Bewohnerſchaft. Der rein deutſche Charakter dieſes Dorfes iſt jedoch im Laufe der Jahr— 
hunderte verloren gegangen. Mit ſtolzer Zähigkeit iſt aber das Deutſchtum in Schönwald bewahrt 
worden. Deutſch iſt die Mundart, eigen und abweichend von der Nachbarſchaft iſt die Kleidung, 
verſchieden von der Umgebung ſind die Sitten und Gebräuche. 


Abb. 2 Abb. 3 


Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, auf dieſe Dinge im einzelnen einzugehen. Die dieſer 
kurzen Abhandlung beigefügten Bilder Nr. 1, 2, 3 und 5, die einer Zuſammenſtellung der Schön— 
wälder Tracht in einem Bändchen des Heimatverlags „Oberſchleſien“ entnommen ſind, geben ein 
anſchaulicheres Bild, als wenn ich Einzelheiten hierüber erzählen wollte. Die Männer haben 
heute ihre Tracht völlig der ſtädtiſchen Mode angepaßt. Man ſieht heute kaum noch einen älteren 
männlichen Dorfbewohner von Schönwald, der wenigſtens Teile der ehemaligen Kleidung trägt. 
Aber aufbewahrt werden die Erbſtücke mit großem Stolz, beſonders ſeitdem Guſinde mit ſeinen 
Forſchungen bei den Schönwäldern die Überzeugung feſtigte, daß man ſolche Eigenart ſchätze und 
achte. Hatten doch die Schönwälder, wie ich ſelbſt wiederholt erlebt habe, in früheren Jahr— 
zehnten bei den Gleiwitzern nicht immer das Verſtändnis für ihre Eigenart gefunden, und 
mancher alte Gleiwitzer wird ſich noch der Zeit erinnern, in der die Jugend den Schönwäldern, 


Der Vorort Schönwald, eine Stätte alter deutſcher Kultur 147 


die in die Stadt kamen, nachlief und ſie ob ihrer Sprache und Kleidung verſpottete. Das 
mangelnde Verſtändnis der damaligen kleinen Stadt Gleiwitz mag mit dazu beigetragen haben, 
daß ſich die Schönwälder der ſtädtiſchen Mode in der Kleidung allmählich anpaßten. Zäher 
waren die Frauen und ſind es noch heute. Es iſt bedauerlich, daß auch ſie manches ſchöne Stück 
ihres Kopfſchmuckes, jo das ſchöne weiße, ſteif geplättete, mit Kreuzſtickerei verſehene blüten— 
weiße Kopftuch dem ſchwarzen Tuch, ferner den ſchwarzen Faltenrock mit breitem rotem Beſatz 
und eine lange ſchwarze Faltenjacke mit rotem Beſatz meiſt eintönig wirkenden ſchwarzen Sachen 
geopfert haben. Am Kopftuch iſt von den Schönwälder Frauen eine wundervolle Stickkunſt 
geübt und durchgebildet worden. Die in Bild Nr. 4 und s wiedergegebenen Stickborten ſtellen 
im Original eine wundervolle Zuſammenſtellung von Seidenfäden dar. Die Muſter werden von 
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Abb. 4. (Aus der Schönwälder Stidftube. Leitung Frau Fr. Kaiſig) 
Kiſſenbezug. Schwarzes Tuch mit Seidenſtickerei, Farben: rot, blau, grün, gelb, weißt, lila, rofa. 
Stickerin: Barbara Miske. Handſtickerei ohne Muſtervorzeichnung. 
den Schönwälder Stickerinnen ohne jede Vorlage frei aus dem Gedächtnis geſtickt. Unter der 
Leitung der Frau Bibliothekar Kaiſig in Gleiwitz, die ſich mit großer Liebe dieſer Heimatkunſt 
angenommen hat, iſt jetzt ein blühender Gewerbezweig auf dieſem Gebiete entwickelt worden. Früher 
hatten wir es lediglich mit einer Hauskunſt, nur für den Gebrauch der Schönwälderinnen ſelbſt 
beſtimmt, zu tun. Heute gehen die Erzeugniſſe dieſer Kunſt in alle Teile Deutſchlands und ſelbſt 
nach dem Auslande. 

Frau Kaiſig iſt der Anſicht, daß die ausgezeichnete Anlage der Schönwälder Stickerinnen 
Erbgut einer alten Kultur gerade auf dieſem Gebiete ſein müßte. Ich vermag ihr inſoweit nicht 
beizupflichten, als fie annimmt, daß gerade die heutige Art der Stickerei ſchon in früheren Jahr— 
hunderten entwickelt geweſen ſein müſſe. Ich kann mich aus meiner Kindheit an irgend welche 
Erbſtücke dieſer Art, die doch in den Familien ſicherlich vorhanden geweſen wären, nicht erinnern, 
und auch meine Eltern wußten von dieſer Kunſt nichts. Die Fertigkeit iſt ganz offenbar auf dem 
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Gebiete des Kreuzſtichs auf den oben erwähnten weißen Kopftüchern herausgebildet worden. Hier- 
von ſind noch prächtige alte Stücke in der Bevölkerung vorhanden. Leider wird, wie ſchon oben 
erwähnt, das weiße Kopftuch nicht mehr bei feierlichen Gelegenheiten, wofür es beſtimmt war, 
getragen. Als im Jahre 1900 die alte Kirche zum Teil abgeriſſen und ein Erweiterungsbau auf— 
geführt wurde, mußte der Gottesdienſt meiſt im Neubau unter dem Gerüſt abgehalten werden. 
Gab es regneriſches Wetter, dann waren die ſteif geplätteten weißen Tücher nicht zu verwenden. 
Der viele Jahre anhaltende Mißſtand veranlaſſte die Schoͤnwälder Frauen, nur das fonft lediglich 
des Werktags getragene ſchwarze Kopftuch umzubinden. 
Möchten doch die Schönwälder Frauen ihre alte Mode 
als „neu“ und durchaus „modern“ aus ihren Truhen 
holen. Heute wird man fidh über fie nicht mehr luſtig 
machen. Die Bevölkerung von Gleiwitz hat längſt er— 
kannt, welche Schätze in dem Schönwälder Volkstum 
vorhanden find. Die Gebildeten gewinnen an dem Volk 
lichen Intereſſe, doch vielleicht ſchon zu ſpät. 

Als ich vor etwa 30 Jahren auf das Gleiwitzer 
Gymnaſium pilgerte, war Schönwald nur Bauerndorf, 
deſſen Landwirtſchaft ſich vorteilhaft von der der umlie— 
genden Dörfer mit polniſch ſprechender Bevölkerung 
abhob. Die ſchönen und vielen Pferde des Ortes waren 
in Gleiwitz wohl bekannt. Unermüdlich waren die 
Schönwälder in der Ackerwirtſchaft tätig. Der Bevöl— 
kerungszuwachs wurde altem Brauch gemäß in der Land— 
wirtſchaft untergebracht. Die Gemarkung Schönwald 
reichte aber nicht aus. Man kaufte große Flächen der 
ſüdlich gelegenen Güter Gieraltowitz und Knurow, man 
erwarb einen Teil der Gemarkung der Dörfer Deutſch— 
Zernitz und Nieborowitz, drang an die Tore der Stadt, 
indem man Trynek teilweiſe aufkaufte. Teile der Feld- 
mark Ellguth-Zabrze wurden erworben, fo daß ſchließlich die Schönwälder über ein landwirtſchaft- 
liches Areal von etwa 9200 Morgen verfügten. Ein nicht unerheblicher Teil iſt ihnen leider 
ſeitens der Stadtgemeinde Gleiwitz durch Enteignung für die Zwecke der Anlage des ehemaligen 
Militärflugplatzes entzogen worden. Der Schönwälder, der ſeine heimatliche Scholle liebt, ſie 
hegt und pflegt, kann dies auch heute noch nicht verwinden. 

Zum Bruderkrieg ift es zwiſchen Schönwald und Gleiwitz aus dieſem Anlaß nicht gekommen, 
obwohl die beiden Orte im 17. Jahrhundert miteinander in Fehde lagen. Die Gleiwitzer, die damals 
die Obergerichtsbarkeit über Schönwald ausübten, beanſpruchten, daß die Schönwälder ihr Bier 
tranken, während ſie ſelbſt ganz gern ebenſo wie die Schönwälder das Breslauer Schöpsbier bevorzugten. 

Die Vorliebe und Eignung des Schönwälders für die Landwirtſchaft haben ſchließlich dazu 
geführt, daß in den letzten Jahrzehnten Schönwälder zahlreiche Bauernwirtſchaften in Richtersdorf, 
einem Ort, der mit Gleiwitz eng zuſammenhängt, ſodann in Trynek, das inzwiſchen nach Gleiwitz 
eingemeindet iſt, in Oſtroppa, in Peiskretſcham und vereinzelt auch noch in einigen anderen Dörfern 
des Landkreiſes Toſt-Gleiwitz aufkauften. Faft durchweg haben fie den übernommenen Boden mit 
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Erfolg kultiviert und ihre Umgebung angefpornt, es ihnen nachzumachen. Was aber das wichtigſte 
iſt, ſie haben auch, von ihrem Stammort Schönwald entfernt, zwar meiſtens die Tracht, nicht aber 
die Sprache und ihre ſonſtigen Gewohnheiten aufgegeben. Heute iſt es an der Zeit, dieſe Teile des 
Schönwälder Volkstums aufzumuntern, auch in den Dörfern mit Bewohnern polniſcher Zunge zu 
der Tracht ihres Heimatortes zurückzukehren. Anderenfalls beſteht die Gefahr, daß in nicht allzu- 
ferner Zeit das Schönwälder Volkstum, weil es zahlenmäßig der Umgebung unterliegt, untergeht. 

In den letzten drei Jahrzehnten hat ſich die Bevölkerung außerordentlich ſtark vermehrt. 
Schönwald wird jetzt etwa 5000 Einwohner zählen. Seit längerer Zeit, insbeſondere feit Beginn 
des Krieges, haben ſich die Schönwälder landwirtſchaftlich nicht mehr ausdehnen können. Das hat 
dazu geführt, daß die Wirtſchaften geteilt wurden und noch geteilt werden, trotz aller Hinweiſe auf 
die Verderblichkeit ſolcher Maßnahmen. Der überſchießſende Teil der Bevölkerung kommt jetzt in 
der Induſtrie von Gleiwitz, teilweiſe auch im Kohlenbergbau unter. Eines darf ich aber hier feft- 
ſtellen: Sonderlich wohl fühlt ſich der Schönwälder in Induſtrie und Bergbau nicht. Es wird 
Aufgabe des Staates ſein, ſich die wertvollen völkiſchen Eigenſchaften der Schönwälder für die 
Beſiedelung Oberſchleſiens mit deutſchen Bauern nutzbar zu machen. Bisher iſt nach dieſer Richtung 
trotz der Hinweiſe, die auch an amtlicher Stelle gemacht wurden, nichts geſchehen. Man hat zwar 
den Schönwäldern Siedlungsland angeboten, jedoch unter Umſtänden, unter denen der vorſichtig 
rechnende Schönwälder, der an alle Dinge mit einem gewiſſen Argwohn herangeht, den Wurf nicht 
wagen konnte. Der Staat wird ſich zu der Erkenntnis durchringen müſſen, daß Oberſchleſien einen 
deutſchen Grenzwall mit einem Volkstum von ſolcher Zuverläſſigkeit und Zähigkeit, wie ſie die 
Schönwälder beſitzen, notwendig hat. Solches Volkstum an der Grenze iſt wertvoller, als die 
Erhaltung ſtaatlicher Domänen. Bietet man dem Schönwälder die Gewähr dafür, daf er mit 
ſeiner Hände Fleiß vorwärts kommt, dann ergreift er gern die ihm entgegengeſtreckte Hand. 

Dieſe Zeilen mögen zeigen, daß Gleiwitz im Süden einen wertvollen Mitſtreiter im 
Abſtimmungskampfe um Oberſchleſien hatte. An dieſem Deutſchtum konnte auch der Feindbund nicht 
achtlos vorübergehen. Dieſes Deutſchtum war die Veranlaſſung, daß die Grenze um Gleiwitz nicht 
dicht an ſeinen Toren gezogen wurde, und daß jetzt Schönwald ſüdlich die Wacht an der Grenze hält 
als ſtarkes, in ſich gefeſtigtes Gemeinweſen mit ſtarkem völkiſch einheitlichem kommunalen Eigenleben. 


Abb. 6. Schönwälder Kopftuch. Schwarzes Wolltuch mit echter Seiden- 
ſtickerei. Farben; rot, grün, gelb. Stickerin: Franziska Mieſporke. Hand- 
ſtickerei ohne Muſtervorzeichnung. 

(Aus der Schönwälder Stickſtube. Leitung Frau Fr. Kaiſig.) 


Die Verkehrslage der Stadt Gleiwitz 


Von Regierungsbaurat Scheunemann, Gleiwitz. 


Es gibt auf der Welt bevorzugte Stellen, die eine beſondere Anziehungskraft auf die Menſchen 
ausüben und damit Veranlaſſung zur Bildung großer Städte geben. Dieſer Vorzug hat ſeine 
Urſache vor allem in geographiſchen, geologiſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen Grundlagen. 

Berlin ift als Hauptſtadt Preußens groß geworden, das Wachstum der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Städte iſt vom Bergbau beeinflußt worden, am bedeutungsvollſten für die Entwickelung großer 
Städte iſt jedoch faſt immer ihre verkehrsgeographiſche Lage. Die Gründung großer Orte iſt daher 
dort erfolgt, wo für den Verkehr günſtige Bedingungen vorlagen, an Flußübergangsſtellen, an 
Hafenplätzen, an Zugängen zu Gebirgspäſſen. Und nur verkehrsgünſtig liegende Orte haben für die 
Dauer eine auſwärtsſtrebende Entwickelung gezeigt. 

Die Verkehrslage der Stadt Gleiwitz muß als gut bezeichnet werden. Die günſtige Lage am 
Fuße der Berge, im Klodnitztal, im Zuge der alten Völkerdurchgangsſtraße vom Often nach dem 
Weſten, hat ſchon in der Frühzeit die Menſchen zur Niederlaſſung an dieſem Ort veranlaft. Im 
Anfang des 13. Jahrhunderts iſt dann, wie geſchichtlich nachweisbar, aus dieſer Siedlung eine 
deutſche Stadt geworden, die Koloniſten aus Mitteldeutſchland nach einem vorbedachten Plan auf— 
bauten. Die weitere Entwickelung von Gleiwitz zur bedeutenden Induſtrieſtadt beginnt dann mit 
Friedrich dem Großen, der bei dem wirtſchaftlichen und kulturellen Aufbau ſeines Staates der neu 
gewonnenen Provinz Schleſien ſeine beſondere Fürſorge widmete. Auf ſeine Pläne wird der Bau 
des Klodnitzkanals zurückgeführt, der Gleiwitz an die Hauptwaſſerſtraße Schleſiens — an die 
Oder — beranbrachte. Zum Landverkehr geſellte ſich damit der Waſſerverkehr. Die reichen Boden- 
ſchätze Oberſchleſiens forderten aber noch beſſere Verkehrswege, die jedoch erſt durch die Eiſenbahnen 
geſchaffen wurden. Mit der im Jahre 1846 eröffneten erſten Eiſenbahn beginnt daher erft der eigent- 
liche Auſſchwung von Oberſchleſien und damit auch der Auffhwung der Stadt Gleiwitz. Wirtſchaft⸗ 
liche und geologiſche Urſachen haben alfo in erſter Linie den Aufſchwung hervorgerufen, der durch die 
gute geographiſche Lage aufs günſtigſte beeinflußt wurde. Welche Lage iſt nun als günſtig für die 
Entwickelung zu bezeichnen? 

Die bevorzugten Erdſtellen liegen zumeiſt auf der nördlichen Halbkugel in dem Streifen 
zwiſchen dem 40. und 70. Grad nördlicher Breite, d. h. in dem Streifen, der das einzige erd- 
umſpannende Gebiet darſtellt, in welchem die Landmaſſe größer iſt als die Waſſermaſſe. Dieſer 
Streifen iſt zudem begünſtigt durch ſeine Lage in der gemäßigten Zone. Er enthält daher die. 
wichtigſten Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens und den überwiegenden Teil der Geſamtmenſchheit. 
Oberſchleſien hat den Vorzug der zentralen Lage in dieſem Streifen; es liegt in der Mitte großer 
Landmaſſen, inmitten von Ländern mit geſundem Klima, mit guter Wegſamkeit und mit einer in der 
Kultur hochſtehenden Bevölkerung. Die Wege von Oberſchleſien zum Meer ſind allerdings weit, 
ein für die Entwickelung als ungünſtig zu bezeichnender Umſtand. Der Weg nach Hamburg iſt 
jedoch nicht weiter als der Weg nach Trieſt. 
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Oberſchleſien liegt auch im Zuge der Weltverkehrslinie. Die Hauptrichtung des Weltverkehrs 
verläuft in der Richtung von Oſten nach Weſten und umgekehrt, wie dieſes aus den Wegen der 
Hauptſchiffahrtslinien zu erſehen iſt. Innerhalb Europas zeigt ſich dieſe Verkehrsrichtung in den 
Verkehrsſtrömen über die nördliche Hafenſtadt Hamburg durch Deutſchland hindurch nach dem 
Oſten und über die ſüdliche Hafenſtadt Marſeille im Rhonetal durch die burgundiſche Pforte über 
Frankfurt a. M., Leipzig, Breslau nach Odeſſa. 

Für beide Verkehrsſtröme iſt Oberſchleſien die Brücke zwiſchen dem Weſten und Oſten. 

Oberſchleſien liegt am Südrand des norddeutſchen und damit auch des nordeuropäiſchen Tief- 
landes und hat hier geradlinige und ebene Verbindungen nach den Hafenſtädten der Nord. und 
Oſtſee ſowie den Hauptſtädten von Deutſchland, Polen und Rußland. Es liegt am Fuße des 
großen Gebirgszuges, welcher Europa in den Alpen mit dem vorgelagerten deutſchen Mittelgebirge 
und den Karpathen durchzieht und welcher den Verkehr nach Deutſchland in die Linie Frankfurt 
am Main, Leipzig, Breslau hineinpreßt. Es hat weiter durch die Senkungen und Päſſe in den 
Sudeten und Beskiden eine gute Verbindung mit dem Süden, und zwar durch die mähriſche Pforte 
nach Böhmen und Wien, die March entlang zur Donau und über den niedrigen Jablunkapaß nach 
Ungarn hinein. Es beherrſcht den bei Krakau vorbeiführenden großen Verkehrsweg nach Galizien 
und Südrußland. Wenn ſich trotzdem bisher in Oberſchleſien noch keine Stadt zu einer wirtſchaftlich 
bedeutungsvollen Weltſtadt entwickeln konnte, fo hat dieſes wohl vor allem darin feine Urſache, daß 
Oberſchleſien politiſch Grenzland iſt. Die Entwickelung der Städte im Grenzgebiet iſt nämlich von 
politiſchen Einflüſſen allzu ſtark abhängig. 

Die politiſche Teilung Oberſchleſiens infolge des Genfer Schiedsſpruches hat jetzt die Auf— 
merkſamkeit weiter Kreiſe auf Gleiwitz gelenkt, das ſich in raſchem Aufſchwung zur Zentrale des 
deutſch-oberſchleſiſchen Induſtriebezirks entwickelt. Die günſtige Verkehrslage der Stadt findet 
jetzt immer größere Beachtung. Vor der Teilung Oberſchleſiens war wohl Kattowitz die wirt— 
ſchaftlich bedeutendſte Stadt. Sie galt als Mittelpunkt des Induſtriegebiets und war auch Sitz der 
Eiſenbahndirektion. Wir ſehen in Oberſchleſien, wie faſt in allen Induſtriegebieten, eine Anhäufung 
von vielen Ortſchaften, die in engem Zuſammenhang mit den Bergwerken und Hütten entſtanden 
find. Bis auf Kattowitz, das durch die Bildung der Eiſenbahndirektion im Jahre 1895 fih raih 
und gewaltig entwickeln konnte, haben die anderen oberſchleſiſchen Orte einen durchweg gleichmäßigen 
Aufſtieg genommen. Vielleicht iſt dieſe Entwickelung als gut zu bezeichnen, denn es iſt nicht vor— 
teilhaft, wenn künſtlich eine zu große Anſammlung von Menſchen nur an einem Ort ſtattfindet 
und damit zu einer ungeſunden Stadtbildung Veranlaſſung gibt. Mit den in den hinter uns 
liegenden Jahren geſammelten reichen Erfahrungen wird der Menſch der kommenden Entwickelung 
als beſſerer Meiſter als in den vergangenen SO Jahren entgegentreten und der Erkenntnis zum 
Siege verhelfen, daß nur diejenige Form der Beſiedelung gewählt werden darf, die den Menſchen 
körperlich und ſittlich fördert. Die weite Ausdehnungsmöglichkeit gibt der Stadt Gleiwitz die 
Sicherheit für eine ſolche gute und geſunde Entwickelung. Es kann nicht genug hervorgeboben 
werden, daß die Möglichkeit einer ſolchen geſunden baulichen Entwickelung gerade in der Stadt 
Gleiwis gegeben ift, die nach der politiſchen Teilung Oberſchleſiens dazu berufen ift, für den deulſch 
gebliebenen Teil des Induſtriegebietes die Stellung von Kattowitz zu übernehmen und ſein bedeut— 
ſamer Mittelpunkt zu werden. Dieſe jetzige Stellung der Stadt beruht, wie ſchon erwähnt, nicht 
zuletzt auf ihrer überaus günſtigen Verkehrslage, die im folgenden noch des näheren dargelegt 
werden ſoll. 
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Gleiwitz iſt Mittelpunkt eines guten Chauſſeenetzes. Strahlenförmig führen gute Strafen 
aus der Stadt in das Land hinein und weiter fort zu den Nachbarſtädten, fie ſchaffen gute 
Verbindung zwiſchen Stadt- und Landbevölkerung. Für Gleiwitz liegt gerade ein großer Vorteil 
darin, daß hier Landwirtſchaft und Induſtrie zufammentreffen. Dem weiteren Ausbau der Strafen 
muß daher immer größere Bedeutung beigemeſſen werden. Vor allem muß der Bau des noch 
fehlenden Straßenzuges von Gleiwitz nach Sosnitza beſchleunigt zu Ende geführt werden. Die 
Bedeutung der Landftrafen ift durch den wachſenden Automobilverkehr wieder außerordentlich 
geſtiegen; es iſt hier mit einer noch weiteren Verkehrsentwickelung zu rechnen. In Gleiwitz iſt der 
Anfang und der Hafen einer ſchiffbaren Waſſerſtraße. Durch den Klodnitzkanal iſt die Stadt 
mit der Oder verbunden. Dieſe Waſſerſtraßßſe läuft nach dem Weſten, dem Hauptabſatzgebiet der 
oberſchleſiſchen Erzeugniſſe. 

Noch fehlt der Ausbau dieſes Waſſerweges für grofe Laſten; er ift geplant, um für die 
Erzeugniſſe Oberſchleſiens das notwendige Abſatzgebiet zu erſchließen. Nur billige Frachten ermög- 
lichen einen Wettbewerb auf große Entfernungen. Durch den Klodnitzkanal würde Gleiwitz auch 
mit der geplanten Oder-Donau-Verbindung zuſammenhängen. Dieſe Waſſerſtraſſe wird in erſter 
Linie der böhmiſchen Induſtrie zugute kommen; es kann jedoch wegen der großen Aufnahmefähigkeit 
der Donauländer damit gerechnet werden, daß auch Oberſchleſien Vorteile von dieſem Verkehrs- 
wege haben wird. Gleiwitz wird dann Hafenſtadt ſowohl für den Waſſerverkehr auf der Oder als 
auch auf der Donau werden. Die Ausbaumöglichkeiten für den Klodnitzkanal und für einen aug- 
reichenden Hafen in Gleiwitz ſind vorhanden. 

Der von anderer Seite vorgeſehene Ausbau einer Waſſerſtraße über die Przemſa zur Weichſel 
wird Gleiwitz nicht berühren. Abgeſehen von der Zeit- und Koſtenfrage iſt es auch noch nicht 
erwieſen, ob diefe Waſſerſtraße einen wirtſchaftlichen Vorteil für Oberſchleſien bringen wird. Die 
winterlichen Unterbrechungen für die Schiffahrt find im Often länger als im Weſten und der aus- 
gebaute Weichſelſtrom wird nicht das oberſchleſiſche Abſatzgebiet, ſondern das Gebiet des Danziger 
Handels mit engliſchen Waren vergrößern. 

Gleiwitz iſt eine der bedeutendſten Eiſenbahnſtationen, ſowohl für den Durchgangsverkehr als 
auch für den Nahverkehr. Es laufen über Gleiwitz durchgehende Wagen von Bukareſt über Berlin 
nach Hock von Holland, und von Beuthen nach Frankfurt a. M.; es hat gute Schnellzugs⸗ 
verbindungen mit Schlaf- und Speiſewagen über Breslau nach Berlin und Dresden und auch 
beſchleunigte Zugverbindung ins Glatzer und Rieſengebirge. Es fehlt die D- Zugverbindung nach 
den Bevölkerungsdichtegebieten Schleſiens und Sachſens in dem Streifen von Oberſchleſien über 
Neiſſe — Waldenburg — Görlitz. Die Fernverbindungen nach dem Norden, Often und Süden find 
für Gleiwitz durch die neue Grenzführung nicht mehr ganz zufriedenſtellend. Der direkte Schienen- 
weg Gleiwitz — Ratibor — Oderberg und die Schaffung einer Bahnverbindung nach Tworog— e 
mit Anſchluß an die Tarnowitz-Breslauer Strecke find geplant. 

Für den Nahverkehr hat Gleiwitz nach dem Weſten die Strecken geht, ge E 
Gleiwitz — Kandrzin — Oppeln, Gleiwitz — Peiskretſcham — Oppeln, nach dem Often die Strecken nach 
Beuthen, nach Hindenburg — Kattowitz, nach Poremba, nach Makoſchau, Idaweiche und nach 
Gieraltowitz —Rybnik. Die Aufteilung Oberſchleſiens hat durch die unglückliche Zerſchneidung 
einiger dieſer Verkehrslinien die Verkehrsentwickelung ſehr ungünſtig beeinflußt. Die Einſtellung 
auf die neue Grenze iſt wegen der Kürze der Zeit noch nicht ganz möglich geweſen. Das Fehlen 
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eines direkten Schienenweges von Gleiwitz über Hindenburg nach Beuthen nur auf deutſchem Gebiet 
macht ſich immer ſtörender bemerkbar. 

Die ſtarke Entwickelung der weſtoberſchleſiſchen Ortſchaften längs der neuen Grenze infolge 
Abwanderns aus Oſtoberſchleſien macht die Aufſtellung eines neuen Verkehrsplanes notwendig. 
Außer dem vollwertigen Ausbau einer Strecke von Gleiwitz über Hindenburg nach Beuthen werden 
die Fortſetzung der jetzt im Bau ſtehenden Strecke Gleiwitz — Ludwigsglück nach Mikultſchütz, der 
beſſere Ausbau der Strecke nach Poremba ſowie die Heranlegung des Bahnhofs Sosnitza an die 
Hauptſtrecken gewünſcht. Wenn auch der Nahverkehr hauptſächlich durch örtliche Verkehrsunter— 
nehmungen, wie Straßenbahnen und Autolinien zu regeln iſt, ſo wird ſich doch gerade hier in dem 
volksdichten Induſtriegebiet die Hauptbahn nicht der Aufgabe der Förderung des Arbeiterverkehrs 
entziehen können, um fo mehr als das Induſtriegebiet ſelbſt nicht genügend Raum für die Unter- 
bringung der in der Induſtrie beſchäftigten Menſchenmaſſen in gefunden Wohnſtätten bietet. 

Gleiwitz iſt die gegebene Hauptſtation für den Perſonenverkehr. Der neue Perſonenbahnhof, 
der 1925 dem Verkehr übergeben werden wird, kann den erhöhten Anforderungen des Perfonen- 
verkehrs gerecht werden. 

Für den Güterverkehr it Gleiwitz durch feinen Rangierbahnhof der größte Güterbahnhof des 
Oſtens. Er ſammelt die Erzeugniſſe des oberſchleſiſchen Bergbaues und der Induſtrie, ordnet die 
Frachten und läßt ſie in langen Zügen den Empfängern zurollen. Andererſeits nimmt er die aus 
dem Weſten einlaufenden Güter und die Leerwagen auf, um dieſe den oberſchleſiſchen Abnehmern 
und den Verladeſtellen zu den paſſendſten Zeiten und in der beſten Art zuzuführen. 

Die Bahnhofsanlage ſelbſt liegt im Stadtgebiet an guter Stelle. Die Gleiſe laufen parallel 
zum Flußlauf in der Weſt-Oſtrichtung durch die Stadt, der Perſonenbahnhof liegt ſehr günſtig zur 
Straßenanlage und zum Geſchäftsviertel. Die großen Anlagen des Rangierbahnhofs und der 
Werkſtätten wirken auch nicht ſtörend, ſie liegen in der Verkehrsrichtung, der Verkehr kann an ihnen 
auf den aus Gleiwitz herausführenden Straßenzügen reibungslos entlang laufen. Nur die Höhen- 
lage der Gleiſe innerhalb des engeren Stadtgebietes muß als ungünſtig für den Stadtverkehr 
bezeichnet werden. Verkehrsſtraßen dürfen nicht auf Stelzen oder in gewundenen Rampen über die 
Gleiſe oder in unüberſichtlichen Durchläſſen unter ihnen hindurchgeführt werden. Der durch 
Gleiwitz laufende Schienenſtrang teilt die Stadt gewiffermafien in eine nördliche und ſüdliche Hälfte, 
was ſich aus der geſchichtlichen Entwicklung erklären läßt: der nördliche Stadtteil Petersdorf war 
bei Anlage der Bahnverbindung noch ein ſelbſtändiges Gemeinweſen. Die beiden Hauptverbin- 
dungen zwiſchen dieſem Stadtteil und der Altſtadt, die Toſterſtraße und die Rohrſtraße, find leider 
zu krummlinig und unüberſichtlich, um dem ſtädtiſchen Verkehr in vollem Umfange zu genügen. Es 
bleibt daher eine dringende Zukunftsaufgabe der ſtädtiſchen Verwaltung, in dieſer Hinſicht auf 
Verbeſſerung hinzuwirken. Die für Induſtrie und Gewerbe wichtigen Gleisanſchlüſſe eiſenbahn— 
techniſch folgerichtig in das Geſamtſchienennetz der Stadt einzuführen, um die einfachſten und 
billigſten Zuſtellungen und Abholungen zu erhalten, verlangt verſtändnisvolles Zufammenarheiten 
von Induſtrie, Gewerbe, Eiſenbahn und Stadt. Gleiwitz hat reichliche Gleisanſchlüſſe. Die vor- 
handenen Anſchlußanlagen genügen leider nicht den Bedürfniſſen. Die Möglichkeit guter Anſchlüſſe 
und zweckmäßiger Neuanlagen ift aber vorhanden. Der Ausbau ſolcher Anlagen ift in das 
Zukunftsprogramm der Stadtverwaltung bereits aufgenommen. Der Gleiwitzer Bahnhof liegt 
auch günſtig vor den neuen Grenzübergangsſtellen Sosnitza, Poremba und Hindenburg; er liegt 
auch günſtig zu den Grenzſtellen an der Beuthener Strecke. 
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Alle dieſe Vorzüge der Eiſenbahnanlagen und Verbindungen ſind für die Stadt Gleiwitz von 
großer Bedeutung und fördern ungemein ihre Weiterentwickelung. Einige Zahlen ſollen das Bild 
der Eiſenbahnverkehrslage noch vervollſtändigen: Es betragen die Eiſenbahnentfernungen von 
Gleiwitz bis Breslau 162 km, bis Berlin 502 km, bis Dresden 428 km, bis Prag 461 km, bis 
Wien 371 km, bis Preßburg 400 km, bis Bukareſt 534 km, bis Krakau 108 km, bis Lemberg 
450 km, bis Warſchau und Poſen je 350 km. Die Meereshöhe von Gleiwitz liegt auf Ordn. 
+ 218, Krakau auf = 205, Wien auf ＋ 170, Breslau auf + 170, der Jablunkapaß 
auf + 550. 

Gleiwitz iſt auch Ausgangsort mehrerer Schmalſpurbahnen, ſo der Kleinbahn über Rauden 
nach Ratibor, welche für den Aufſchluß der im Süden der Stadt gelegenen Gebiete von großer 
Bedeutung iſt, der ſtaatlichen Schmalſpurbahn für den Güterverkehr im Induſtriegebiet, welche in 
der Stadt am Klodnitzkanal ihre Ladeſtelle bat, und der elektriſchen Straßen- und Überlandbahnen 
für den Perſonenverkehr. Es wird Aufgabe der Gemeinden des Induſtriegebietes ſein, für eine 
beſſere Ausgeſtaltung gerade dieſer Verkehrsanlogen zu ſorgen und fie durch Schaffung von Auto- 
linien zu ergänzen. Eine ſolche Autoverbindung iſt von der Reichsbahn bereits geſchaffen, die 
Gleiwitz mit Kieferſtädtel, dem ſüdlichen Teil des Landkreiſes Toſt-Gleiwitz, verbindet. 

Der guten Verkehrslage entſprechend hätte Gleiwitz Sitz der neuen Reichsbahndirektion für 
Deutſch-Oberſchleſien werden müſſen. Die Wahl ift aus anderen Erwägungen auf Oppeln gefallen. 
Oppeln hat durch feine Lage an der Ode. nen großen Vorzug, es liegt jedoch zu weit vom Induſtrie⸗ 
gebiet entfernt und zu nahe bei Breslau. 

Eine Darſtellung der Verkehrslage einer Stadt darf jetzt an dem Luftverkehr nicht vorüber- 
gehen. Wenn auch das Luftmeer frei von Hine ` "gen ift und den Flugzeugen nach allen Seiten 
freie Bahn gibt, ſo wird ſich der Luftverkehr doch Welthandelsſtraßen anpaſſen. Es werden 
bereits eine Anzahl Straßen in regelmäßigen Plänen von Flugzeugen durchflogen. Gleiwitz war 
während der letzten Kriegsjahre Fliegerſtation, es war Flughafen für den Luftverkehr zwiſchen 
Berlin und Kiew. Die harten Bedingungen des Verſailler Diktats haben zum Abbruch der 
Station gezwungen. In den großen Verkehrsplänen der Luftverkehrsgeſellſchaften iſt jedoch 
Gleiwitz wieder als Flughafen in Erwägung gezogen.“) Die Verkehrslage von Gleiwitz wird auch 
für den Luftverkehr als günſtig betrachtet. Maßgebend für die Verwirklichung der Pläne iſt jedoch 
die Anlage eines ausreichenden Lufthafens. Nur das Vorhandenſein einer ſicheren Landeſſelle, 
welche die für den Luftverkehr notwendigen Hallen, Werkſtätten und ſonſtigen Gebäude aufweift, 
welche durch einen Gleisanſchluß das Umſteigen zwiſchen Eiſenbahnwagen und Flugzeug geſtattet, 
wird Gleiwitz zu einer Station des Luftverkehrs machen. Die internationalen Luftverkehrspläne 
ſehen bei Gleiwitz einen großen Flughafen, der „Dreiländerecke“ genannt wird, vor. Der inter— 
nationale Flughafen „Dreiländerecke“ ſoll Station der Luftverkehrslinie vom Weſten über Berlin 
nach Odeſſa und vom Süden über Marſeille, Trieſt-Wien nach Warſchau, Danzig-Moskau werden 


) Noch während dieſe Zeilen gedruckt wurden, iſt unter Beteiligung der Provinz, der Induſtrie, der Stadt Gleiwitz 
und der Junkers-Flugverkehrs A.-G. Berlin die „Oberſchleſiſche Flugverkehrs A.-G. Gleiwitz“ gegründet worden. Bereits 
am 1. März d. J. wird fie die Flugverkehrsverbindung Oberſchleſiens mit der Leipziger Mefe aufnehmen. Der regel- 
mäßige Flugverkehr fol am 1. April d. J. aufgenommen werden und zwar mit einer direkten Linie Oberſchleſien-Berlin. 
Eine Zwiſchenlandung in Breslau fol dabei Gelegenheit geben, in Breslau Fahrgäſte aufzunehmen und den unmittel- 
baren Anſchluß zu vermitteln an die Flugverkehrslinie Breslau-Görlitz-Dresden-Leipzig-Frankfurt a. Main. Vergleiche 
auch die Anzeige im Anhang. 
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und auf der Fluglinie London — Indien liegen. Kommt der Hafen auf Gleiwitzer Gebiet, dann 
wird dies für die weitere Entwickelung der Stadt von großer Bedeutung ſein. Die techniſchen 
Möglichkeiten für die Anlage eines großen Flughafens mit Gleisanſchluß ſind gegeben. 

Wie eingangs dargelegt, ift die Verkehrsanlage einer Stadt für ihre Entwickelung von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung. Die günſtige Verkehrslage der Stadt Gleiwitz hat ihre blühende 
Entwickelung in den letzten Jahrzehnten zweifellos gefördert. Entſprechend dieſer Entwickelung 
ſind aber auch bisher die durch die Verkehrsanlage möglichen Verkehrsverbindungen geſchaffen 
worden. Der neue Aufſchwung, den die Stadt Gleiwitz in den letzten Jahren begonnen hat, 
erfordert die weitere Ausgeſtaltung dieſer Verkehrsverbindungen, wie dieſe einzeln dargelegt wurden. 
Hoffentlich werden alle Zukunftsaufgaben, die in dieſer Hinſicht ſowohl an die Stadtverwaltung als 
auch an die Reichs- und Staatsbehörden herantreten, im Intereſſe der Stadt und des ganzen ober— 
ſchleſiſchen Landes reſtlos erfüllt und damit die vielen großen Schäden beſeitigt, die die ungerechte 
Teilung des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes hervorgerufen hat. Zurzeit und auch für die nächſten 
Jahre ſind die Verkehrswege nach dem Weſten die wichtigſten, denn im Weſten liegen zurzeit die 
Märkte und Abſatzgebiete für die oberſchleſiſche Induſtrie. Die Kohle wird auch weiterhin auf dem 
Waſſer der Oder nach dem Weſten fließen. Dieſes ift ihr natürlicher Weg. Die Aufnahmefähig— 
keit der öſtlichen Völker und der Völker auf dem Balkan iſt zurzeit noch ſehr beſchränkt, ſo daß 
dieſe Staaten als Abſatzmärkte für die oberſchleſiſche Induſtrie noch wenig in Betracht kommen. 
Hoffentlich bringt eine friedliche wirtſchaftliche Entwickelung ganz Europa in Zukunft es mit ſich, 
daß oberſchleſiſche Produkte, wie auch ſchon früher, ihren eg auch nach dem Süden und Oſten 
nehmen. 


Die Bahnhof- und Werkſtätten⸗Anlagen der Reichsbahn 
in Gleiwitz 
Von Regierungsbaurat A. Meth, Gleiwitz. 

Fährt man im Eiſenbahnwagen von Gleiwitz nach Sosnitza, ſo fällt auf der Nordſeite der 
Strecke der Blick auf eine Unmenge von Gleiſen, die mit den mannigfaltigſten Wagen beſetzt ſind. 
Wir fahren an dem Bahnhof Gleiwitz vorbei, deffen ungewöhnlich große Ausdehnung uns ein Bild 
von ſeiner Bedeutung gibt. 

Sehen wir uns zunächſt die dem eigentlichen Perſonenverkehr dienenden Anlagen, den 
Perſonenbahnhof Gleiwitz an, fo finden wir, daß hier ein Verkehr zu bewältigen iſt, der 
aus 5 Richtungen zum Bahnhof hinſtrömt. Auf der Weſtſeite münden die zweigleiſigen Strecken 
von Kandrzin und Groß-Streblis in den Bahnhof, von Often her kommt die von Ludwigsglück ab 
eingleiſige Beuthener Strecke, die zweigleiſige Strecke von Hindenburg und die eingleiſige von 
Sosnitza, die fih in dieſem Bahnhof in 3 Richtungen nach Poremba, Makoſchau und Gieraltowitz 
verzweigt. Wenn auch dieſe Strecke von Sosnitza durch die Grenzziehung viel von ihrer Bedeutung 
verloren hat, ſo iſt der Perſonenverkehr, den die übrigen Strecken zum Bahnhof bringen, doch 
noch ein recht erheblicher. Abgeſehen von dem reinen Ortsverkehr, der bei einer Stadt von 
84 000 Einwohnern ohnehin ſchon erheblich ift, ſpielt fih auf den Bahnſteigen ein lebhafter 
Wechſelverkehr ab zwiſchen der Beuthener und Hindenburger Strecke einerſeits und der Grof- 
Strehlitzer und Kandrziner andererſeits. Namentlich am Ende und am Anfang der Woche, wenn 
die im oberſchleſiſchen Induſtriegebiet tätigen, jedoch nicht anſäſſigen Arbeiter in ihre Heimat 
fahren oder von dort her wieder zur Schicht, zeigt der Verkehr ganz ungewöhnlich lebhafte 
Formen, die ſich im Rahmen der augenblicklichen Bahnhofsverhältniſſe nur ſchwer bewältigen 
laſſen. Vor Jahren hat die Eiſenbahnverwaltung deshalb bereits den Plan zu einer weitgehenden 
Vergrößerung der Anlagen ausgearbeitet, und zurzeit iſt man mit der Ausführung dieſes Vorhabens 
beſchäftigt. Hiervon ſoll an anderer Stelle die Rede fein. 

Will man eine ungefähre Trennungslinie zwiſchen dem Perſonenbahnhof, zu dem auch die 
Anlagen für den Ortsgüterverkehr — insbeſondere die bereits im Rahmen des Neubauplanes 
ausgeführte Freiladeſtraße mit dem neuen Güterſchuppen — gehören, und dem Verfihiebe- 
bahnhof Gleiwitz ziehen, ſo wäre ſie etwa in der Gegend der Hindenburger Straßenbrücke zu 
legen. Zwiſchen der Überführung der Neudorfer Straße und der Überführung der Strafe nach 
Hindenburg liegt der Perſonenbahnhof, öſtlich daran — bis nach Sosnitza gehend — ſchließt fidh der 
Verſchiebebahnhof Gleiwitz in einer Länge von rund 3 km an. Schon aus dieſem Längen- 
verhältnis iſt zu erkennen, daß dem Verſchiebebahnhof Gleiwitz verhältnismäßig eine weit größere 
Bedeutung zukommt, als dem Perſonenbahnhof. 

Bevor wir uns Melen Verſchiebebahnhof etwas näher anſehen, feien zunächſt ein paar allge- 
meine Worte geſagt über die Aufgabe, die ein Verſchiebebahnhof zu erledigen hat. Sein Zweck iſt 
es, die ihm zulaufenden Züge aufzulöfen, die Wagen nach neuen Zielen und Geſichtspunkten 
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zuſammenzuſtellen und aus ihnen neue Züge zu bilden, die alsdann den Bahnhof wieder verlaſſen. 
So ergibt ſich dann als Schema eines Normalbahnhofes folgendes Bild: 

Zunächſt haben wir eine Gruppe von Einfahrgleiſen, in denen der angekommene Zug auf 
ſeine Zerlegung wartet. Hieran ſchließen ſich die ſogenannten Richtungsgleiſe, von denen jedes 
einzelne beſtimmt iſt, Wagen einer beſtimmten Strecke aufzunehmen. Zwiſchen Einfahrgleiſen 
und Richtungsgleiſen liegt der ſogenannte Ablaufberg, eine hügelartige Erhöhung im Gleiſe, über 
die die Wagen langſam herübergedrückt wer- 
den und von dem fie, nachdem ihre Kuppe- 
lungen gelöſt ſind, in die entſprechenden Rich— 
tungsgleiſe lediglich infolge der Schwerkraft 
abrollen. An die Richtungsgruppe ſchließtt fih 
die Stationsgruppe, in der die Wagen, die in 
den Richtungsgleiſen noch bunt durcheinander 
ſtehen, nunmehr der Reihenfolge, in der ſie 
auf den einzelnen Stationen abgeſetzt werden 
ſollen, zuſammengeſtellt werden. Aus der 
Stationsgruppe kommen die Wagen in die 
Ausfahrgleisgruppe, aus denen ſie dann nach 
Fertigſtellung des Zuges abfahren. Für die 
andere Verkehrsrichtung ergibt ſich das gleiche 
Schema in der Anordnung der Gleisgruppen, 
ſo daß alſo neben der Ausfahrgruppe der einen 
Richtung die Einfahrgruppe der anderen 
Richtung liegt. Dieſe Gliederung iſt auch im 
Verſchiebebahnhof Gleiwitz deutlich zu er— 
kennen, nur mit dem Unterſchied, daß die bei— 
den Hälften nicht gleichmäßig ausgebildet ſind. 
Der Grund hierfür iſt leicht einzuſehen. 

Die beiden Verkehrsrichtungen im Bahn— i Ka 
hofe Gleiwitz haben eine ganz verſchiedene Be- Ein Zug ele e bat ZA ee Hinter- 
deutung. Die Richtung von Weſten nach Often grunde die Gruppe der Einfahrgleiſe) 
— die ſog. Leerrichtung — bringt neben 
den gewöhnlichen Frachten die aus dem Reiche in großer Zahl zurückſtrömenden leeren Güterwagen 
her. Dieſe letzteren werden zum Teil in ganzen Zügen, zum mindeſten aber in größeren Gruppen 
gleich wieder in das Induſtriegebiet weiter befördert, ſo daß ſie den Bahnhof nur verhältnismäßig 
kurze Zeit belaſten. Anders dagegen verhält es fih in der Laſt richtung. Die aus dem 
Induſtriegebiet kommenden Züge bringen die Wagen im bunten Durcheinander an, und bei der 
Zerlegung eines ſolchen Zuges will ſozuſagen jeder einzelne Wagen beſonders behandelt ſein. Alle 
dieſe Wagen müſſen über den Ablaufberg gehen, und ſomit beanſprucht ein derartiger Zug einen 
größeren Aufwand an Gleisanlagen und Zeit, als ein aus der entgegengeſetzten Richtung 
gekommener. In den Größenverhältniſſen der Bahnhofsteile äußert ſich das in der Weile, daß 
die Gleisanlagen in der Laſtrichtung umfangreicher find als die der Leerrichtung. 
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Es iſt ohne weiteres klar, daß es im Intereſſe der Wirtſchaftlichkeit zweckmäßig iſt, Züge 
zu bilden, die auf möglichſt große Entfernungen durchgehen, ohne daf fie auf den Zwiſchenſtationen 
noch irgend welche Bearbeitung erfahren. Im Bahnhof Gleiwitz werden beiſpielsweiſe ganze Züge, 
die in der Hauptſache die oberſchleſiſche Kohle enthalten, bis nach Ober-Kotzau in Bayern, Nieder- 
Schönweide bei Berlin und Horka in Brandenburg abgefertigt. Dieſe Züge laufen alſo, ohne daß 
ihr Beſtand unterwegs geändert wird, glatt bis zu den angegebenen Zielen durch. Daneben gibt 
es die ſogenannten Nahgüterzüge, die die 
Aufgabe haben, das für die Nachbarſtation 
beſtimmte Gut auf den einzelnen Bahnhöfen 
abzuſetzen. Ihr Lauf geht nicht über Oppeln 
und Peiskretſcham hinaus. 

Was die Geſamtzahl der täglich im Gfei- 
witzer Bahnhof bearbeiteten Wagen angeht, ſo 
gehen zu Zeiten ſtarken Betriebs bis zu 8000 
Achſen aus der Laſtrichtung ein, die alle den 
Weg über den Ablaufberg nehmen müſſen. 
Zu ſtilleren Zeiten, insbeſondere auch wenn 
infolge des ungünſtigen Oderwaſſerſtandes der 
Umſchlag der Kohle im Coſel-Hafen aufhört 
und hierdurch etwa täglich 16 Züge zwiſchen 
Gleiwitz und Coſel ausfallen müſſen, geht die 
Zahl der Achſen bis auf etwa 6000 zurück, 
bat aber andererſeits auch ſchon im Jahre 
1923 die Höhe von 13 000 erreicht. In Zügen 
ausgedrückt heißt das, daß täglich etwa 40 Züge 
in der Weſtrichtung vom Bahnhof Gleiwitz 
abfahren, während 50 Züge den Bahnhof in 
der Richtung nach dem weiteren Induſtrie— 
gebiet verlaſſen. Der Zulauf aus beiden Rid- 
tungen weiſt etwa die gleiche Zahl auf. 

y 3 In der Gruppe der Richtungsgleiſe finden 

Abb. 2. . eee iR Ablauf wir neben den Gleiſen, die der Aufnahme von 

3 losgekuppelte Wagen rollen'eben vom Berge ab Wagen einer beſtimmten Richtung dienen — alfo 

beiſpielsweiſe neben den Gleiſen für die Richtung 

Beuthen, für Richtung Hindenburg oder Sosnitza — auch diejenigen Schienenſtränge, welche die 

für die Stadt Gleiwitz ſelbſt beſtimmten Frachten, das ſogenannte Ortsgut, aufzunehmen haben, 

das dann von dort in beſonderen Überführungszügen nach den Ortsgutanlagen, alfo dem „Kohlen— 
ſtrang“ und dem Güterſchuppen gebracht wird. 

Ein beſonderes Gleis iſt zur Aufnahme der beſchädigten Wagen beſtimmt. Die Unbilden, 
denen die Wagen auf ihrem langen Lauf ausgeſetzt find, bringen naturgemäß Beſchädigungen und 
Verletzungen mit fidh, die behoben werden müſſen, ehe der Wagen erneut zur Beladung geſtellt 
wird. So iſt denn in Gleiwitz ein großes Krankenhaus für ausbeſſerungsbedürftige Wagen heran— 
gewachſen, das unmittelbar neben dem Bahnhof liegende Ausbeſſerungswerkl, dem die 
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Wiederherſtellung der beſchädigten Wagen obliegt. Und deren Zahl iſt nicht gering. Nicht weniger 
als 40 50 000 Wagen werden jährlich in dieſem Werk wieder hergeſtellt. Es ift das größte 
Wagenausbeſſerungswerk der Deutſchen Reichsbahn-Verwaltung, und die 54000 qm große 
gedeckte Halle, in der die Ausbeſſerungen unter Zuhilfenahme modernſter Maſchinen und Arbeits- 
einrichtungen vorgenommen werden, dürfte in Europa ſo leicht ihresgleichen nicht finden. 

Auf der anderen Seite — zwiſchen Bahnhof und der Straße nach Hindenburg gelegen — 
finden wir das Ausbeſſerungswerk ll, 
das die gleiche Aufgabe an den beſchädigten 
Lokomotiven vorzunehmen hat. Auch hier wird 
nach den modernſten Grundſätzen gearbeitet, 
wodurch die Leiſtungsfähigkeit des Werks er- 
heblich gewachſen iſt. Während noch im Jahre 
1919 die rein handwerksmäßige Arbeit vor- 
herrſchte, indem jeder gebrochene oder beſchä— 
digte Teil einzeln wieder hergeſtellt und dann 
in die Lokomotive wieder eingebaut wurde, iſt 
jetzt die ſogenannte wirtſchaftliche Betriebs- 
führung durchgeführt. Der Erfolg ift der, bot 
eine größere Lokomotivreparatur, die vor dem 
Kriege 100 - 150 Tage erforderte, heute in 
30 — 40 Tagen erledigt wird, woran die durch 
Serien» Herftellung der einzelnen Teile ge- 
wonnene Zeiterſparnis einen nicht unerheblichen 
Anteil hat. Der Erfolg dieſer Maßnahme iſt 
der, daß eine beſchädigte Maſchine viel ſchneller 
als früher dem Betrieb zurückgegeben werden 
kann, weiter, daß überhaupt eine geringere 
Anzahl von Maſchinen erforderlich iſt, und 
nicht zuletzt auch, daß eine Reihe von 
Ausbeſſerungswerken überflüſſig werden. Es 


Abb. 3. Blick vom Stellwerk 
l 0 b Die Wagen rollen vom Ablaufberg in die Richtungsgleiſe. 
liegt auf der Hand, daß eine derartige be— (Die jenſeitig erforderliche Umſtellung der Weichen erfolgt 


` WI : : : durch kleine Motoren, die an der Weiche angebracht ſind 
ſchleunigte und verbilligte Arbeitsleiſtung, wie und vom Stellwerk aus durch Einſchalten des Stromes 


ſie den Gleiwitzer Ausbeſſerungswerken durch bedient werden) 
die Einführung der wiſſenſchaftlichen Betriebs- 
führung möglich wurde, namentlich auch im Hinblick auf die derzeitige Lage der Reichsbahn— 
verwaltung von großer wirtſchaftlicher und finanzieller Bedeutung iſt. 

Zum Schluß noch ein Wort über den Perſonenbeſtand, wie er ſich jetzt nach dem Abbau darſtellt. 
In den geſamten Bahnanlagen von Gleiwitz find rund 5800 Mann beſchäftigt, die fid) aus 1500 
Beamten und 4300 Arbeitern zuſammenſetzen und zum weitaus überwiegenden Teil in Gleiwitz 
anſäſſig ſind. Rechnet man hierzu die Angehörigen, ſo ergibt ſich eine recht ſtattliche Anzahl von 
Menſchen, die bei der Eiſenbahnverwaltung ihr Brot finden. 

Die einſchneidenden Veränderungen, die der Bahnhof zurzeit durch den Umbau erfährt und 
durch die nicht nur der Perſonenbahnhof erweitert, ſondern auch die Einführung der von Oſten 


160 Gleiwitz 


kommenden Linie erheblich verbeſſert wird, können im Rahmen dieſes Aufſatzes nur geſtreift werden. 
Es fei nur kurz erwähnt, daß neben dem Neubau des Bahnhofsempfangsgebäudes (vergl. die Aus- 
führungen des Herrn Regierungsbaurat Heß in dem folgenden Auffas) auch die ſonſtigen dem 
öffentlichen Perſonenverkehr dienenden Anlagen, insbeſondere die Bahnſteige mit den Zugängen 
vom Empfangsgebäude aus, völlig neu hergeſtellt werden und zwar in einem Ausmaße, das allen 
Anforderungen genügen dürfte. 

Der zweite Hauptzweck des Umbaues iſt, der Beuthener Strecke eine andere Linienführung 
zu geben. Die beſtehende Linienführung ift inſofern äußerft ungünſtig, als die Perſonenzüge von 
den auf der Südſeite des Bahnhofes gelegenen Bahnſteiganlagen nach der nördlich vom Bahnhof 
entlang führenden Beuthener Strecke geleitet werden müſſen. Auf dieſem Wege durchſchneiden ſie 
die beiden Güterzuggleiſe von und nach Oberſchleſien, d. h. die beiden Lebensadern, auf denen ſich 
Tag und Nacht ein ununterbrochen lebhafter Verkehr bewegt, der jetzt durch die Beuthener Per- 
ſonenzüge ganz erheblich geſtört wird. Um dem Übel abzuhelfen, hat man zwiſchen Ludwigsglück 
und Matthesdorf einen neuen Damm geſchüttet, der die Beuthener Linie unter Vermeidung einer 
Durchſchneidung des Bahnhofes am Oſtende in den Bahnhof einführt. Beſonders abzweigende 
Gütergleiſe bringen die ein- und ausfahrenden Güterzüge der Beuthener Strecke ohne Störung 
anderer Linien in den Bahnhof oder auf die Strecke, während die beiden Perſonenzuggleiſe zuſammen 
mit den beiden Hindenburger Gleiſen und den Gleiſen von Sosnitza in der ganzen Länge des Bahn— 
hofs an deſſen Südſeite vorbeigeführt und ebenfalls ohne Störung anderer Linien an die Bahn— 
ſteige herangebracht werden. 


Das neue Bahnhofempfangsgebäude in Gleiwitz 
Von Regierungsbaurat Heß, Gleiwitz. 


Der Umbau des geſamten Perſonenbahnhofes Gleiwitz war ſchon geraume Zeit vor dem Kriege 
geplant, während des Krieges zurückgeſtellt, nach dem Kriege aber infolge der neuen Grenzver— 
hältniſſe und der daraus fid) ergebenden veränderten Verkehrslage unaufſchiebbar geworden. 

Der Bau eines neuen Bahnhofsgebäudes, als Teil des Perſonenbahnhofes, ergab ſich aus der 
mit dem Umbau des Perſonenbahnhofes verbundenen Erweiterung der Bahnſteiganlagen, welche 
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nur nach Süden zu möglich war und der daher das alte, übrigens an und für ſich ſchon ſeit vielen 
Jahren durchaus unzulängliche Bahnhofsgebäude weichen mußte. 

Bei der Aufſtellung des Entwurfs für das neue Bahnhofsgebäude wurde unter Berück— 
ſichtigung der raſchen Entwicklung der Stadt Gleiwitz von vornherein der Forderung Rechnung 
getragen, die öffentlichen Räume in ihrer Ausdehnung und Beziehung zueinander fo anzulegen, daß 
ſicherſte und ſchnellſte Abwicklung des Perſonenverkehrs gewährleiſtet war. Es ließ ſich daher auch 
bier, wie bei den meiſten Bahnhofsgebäuden des oberſchleſiſchen Induſtriegebiets, kaum umgehen, den 
ungewöhnlich ſtarken Arbeiterverkehr vom übrigen Perſonenverkehr zu trennen, d. h. alſo zwei 
Schalterhallen anzulegen. Da zu jeder der beiden Schalterhallen und zur Abfertigung des Reiſe⸗ 
gepäcks je eine Tunnelanlage zu den Bahnſteigen geſchaffen werden mußte, ferner die zu den 
Schalterhallen gehörigen Warteräume gemeinſamen Wirtſchaftsbetrieb erhalten ſollten und weiter 
nach Oſten hin durch den israelitiſchen Friedhof, nach Weſten durch den neuen Eilgüterſchuppen und 


Blick auf das Bahnhofsempfangsgebäude aus der Ecke des Bahnhofsvorplatzes 
(Punkt B des Lageplanes) 


das neue Poſtgebäude eine Grenze gezogen war, fo war die Lage und äußerſte Ausdehnung in weft- 
öſtlicher Richtung für das Bahnhofsgebäude im großen Ganzen gegeben. In ſtädtebaulicher Hinſicht 
wurde angeſtrebt, den Schwerpunkt des Gebäudes, die Schalterhalle 1. — 3. Klaſſe in moͤglichſt 
unmittelbare Beziehung zur Wilhelmſtraße, der Hauptgeſchäftsſtraße von Gleiwitz, zu bringen. Die 
Schalterhalle liegt ſo, daß die Verlängerung ihrer Querachſe durch den Schnittpunkt der Achſen 
der Wilhelm und Neudorfer Straße gebt. 

Für die ſchnelle und bequeme Abwicklung des Perſonenverkehrs iſt weiterhin nicht unweſentlich, 
daß beim neuen Bahnhofsgebäude die Schalterhallen und die Tunnels in Höhe des Bahnhofs 
vorplatzes angelegt find, die Bahnſteige dagegen ungefähr 31% m höher liegen, fo daß alfo im 
Gegenſatz zum alten Bahnhofsgebäude dieſer Höhenunterſchied nur ein mal zu überwinden iſt, 
um zu jedem der jetzt geplanten vier Bahnſteige zu gelangen. 

Bei der Geſtaltung des äußeren Aufbaues, von der die beiſtehenden Skizzen ein ungefähres 
Bild geben, war das Beſtreben ausſchlaggebend geweſen, den Zweck, dem das Gebäude dienen ſoll, 
zum Ausdruck zu bringen. Es iſt verſucht worden, mit den einfachſten Mitteln die größtmögliche 
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Wirkung zu erzielen, wie denn überhaupt die in den letzten Jahren von der Reichsbahn errichteten 
Bahnhofsgebäude zeigen, daß vom Aufwand zu immer größerer Einfachheit, vom Maleriſchen zum 
rein Sachlichen geſchritten worden ift. Den ganzen Bahnhoſvorplatz beherrſchend ſteht der maſſige 
Körper der großen Schalterhalle, nur durchbrochen von einer Reihe hoher Fenſter, befrönt von 
einem wuchtigen Dach, das weit bis in die Wilhelmſtraße hinein dem Blick des Beſchauers 
das wichtigſte Ein- und Ausfalltor der Stadt Gleiwitz zeigt. An die große Schalterhalle lehnen 
ſich nach Oſten und Weſten die beiden in ihren Maſſen gleichwertigen Flügelbauten an. Der in 
der Hauptſache die Warteräume enthaltende weſtliche Flügel wird durch die Schalterhalle 4. Klaſſe, 
die im Gegenſatz zur großen Halle quer zur Bahnſteigrichtung liegt, abgeſchloſſen. Die öſtliche 
Abſchlußwand des Bahnhofsvorplatzes bildet der dreigeſchoſſige Baukörper des Dienſt- und Woh- 


Blick auf das Bahnhofsempfangsgebaude von der Wilbelmftraße. (Punkt A des Lageplanes) 


gebäudes. Für die ſpätere Durchführung einer den Bahnhof mit der Mohrftrafe verbindenden 
Straße iſt in dieſem Gebäude jetzt ſchon eine Durchfahrt vorgeſehen worden. Niedrige, in blau— 
roten Eiſenklinkern ausgeführte Vorbauten umkränzen die in rotbraunem Edelputz gehaltenen 
Hauptbauteile und bilden den Maßſtab für das ganze Gebäude. 

Was von der Geſtaltung des äußeren Aufbaues zuerſt geſagt iſt, gilt in demſelben Maße für 
die Ausgeſtaltung der Innenräume. Einfachheit und Zweckmäßigkeit ſind die Richtlinien. Da hier 
nicht der Platz iſt, auf die Beſchreibung jedes einzelnen Raumes einzugeben, ſo ſollen nur die 
beiden Schalterhallen herausgegriffen werden. Der Fußboden der eine Fläche von rund 370 qm 
einnehmenden und 11 m hohen Schalterhalle 1. — 3. Klaſſe beſteht aus Eiſenklinkerplatten von 
braunroter Färbung. Bis zu einer Höhe von etwa 2,70 m erhalten die in einer hellen Tönung 
einfarbig behandelten Wände eine Verkleidung in handgeformter, ſchwarzer, mattglafierter Keramik. 
Den Mafiftab für die Halle ſelbſt gibt aber die kräftig gegliederte und in ihren Farben zu den 
übrigen Raumfarben abgeſtimmte Holzbalkendecke. Es iſt hierdurch erreicht worden, die nach oben 
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ſcheinbar auseinandergehenden, hohen hellen Wände wieder zuſammenzubringen und damit dem 
ganzen Raum die beabſichtigte monumentale Wirkung zu geben; kann doch gerade dieſer Raum 
gleichſam die Empfangshalle der Stadt Gleiwitz genannt werden. Die Schalterhalle 4. Klaſſe 
mit einer Grundfläche von 200 qm und einer Höhe von 7,70 m ift ihrem Zweck entſprechend 
zwar einfacher gehalten, jedoch iſt jede Nüchternheit vermieden, da die Raumverhältniſſe der Halle 
ſehr günſtige find. Als Fußbodenbelag iſt Granitkleinpflaſter gewählt worden, während die voll- 
ftändig weiß gehaltenen Wände eine 2,50 m hohe Wandverkleidung aus Eiſenklinkern erhalten 
und die Decke als einfache Holzbalkendecke mit ſichtbarem dunklem Gebälk und weißen Zwiſchen⸗ 
ſeldern ausgeführt iſt. 

Der Platz vom Bahnhofsgebäude bis zur Neudorſer Straße war in dem urſprünglichen Ent- 
wurf als Grünanlage ausgebildet gedacht. Aus ſtädtebaulichen, verkehrstechniſchen und wirtſchaft— 
lichen Gründen ift man jetzt dazu übergegangen, eine Bebauung des Bahnhofsvorplatzes vorzu— 
ſehen. Die zwiſchen dem Bahnhofsgebäude und der Meudorfer Straße geplanten Bauwerke bringen 
das Bahnhofsgebäude in einen organiſchen Zuſammenhang mit der Stadt ſelbſt. Die Wilhelmſtraße 
wird dann die eigentliche Bahnhofsſtraße. Da der Perſonen- wie der Fahrverkehr durch die Art 
der Bebauung und die Anlage von Verkehrsinſeln auf dem Bahnhofsvorplatz in zwangläufige 
Bahnen gelenkt wird, iſt auch die Regelung dieſes Verkehrs erheblich einfacher, als dies bei einer 
großen mehr oder weniger überſichtlichen Platzanlage der Fall wäre. Im übrigen zeigt die beiſtehende 
Lageplanſkizze alles weſentliche über die geplante zukünftige Geſtaltung des Bahnhofsvorplatzes. 

Es wäre nur erwünſcht, daß die Bebauung des Bahnhofsvorplatzes in abſehbarer Zeit zur 
Ausführung kommt, damit dem Bahnhofsgebäude, um es voll und ganz zur Wirkung zu bringen, 
der dringend erforderliche äußere Rahmen gegeben wird und damit auch die Stadt Gleiwitz, welche 
bei den Verhandlungen über die Aufftellung des Bebauungsplanes ſtets das größte Entgegen- 
kommen gezeigt hat, eine ihrer Bedeutung würdige Anlage erhält; umſomehr, als beim Austritt 
aus dem Bahnhof der erſte und nachhaltigſte Eindruck von einer Stadt gewonnen wird. 


Der Klodnitzkanal (Blickrichtung auf die Stadt von Schleuſe 17 aus) 
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und die Ausſichten auf einen Großſchiffahrtsweg mit Großhafen in Gleiwitz. 
Von Regierungsbaurat Kahle, Gleiwitz. 


Anregung, Ausführung. 

Im Volksmund wird die Erbauung des Klodnitzkanals Friedrich dem Großen zugeſchrieben. 
Tatſächlich ſtammt die erſte nachweisbare Anregung zum Kanalbau 1788 von dem dirigierenden 
Miniſter von Schleſien, Grafen von Hoy m. Man wollte die oberſchleſiſchen Berg- und Hütten- 
produkte dem Verkehr erſchließen, Induſtrie und Handel heben, vor allem aber die Mark, 
insbeſondere die Reſidenzſtädte Berlin und Potsdam mit billigem Feuerungsmaterial verſehen. 
Dazu ſollte ein Kanal von der Oder bis hart an das Induſtriegebiet herangeführt werden. 

Der Kanal ift gebaut in den Jahren 1792—1822. Die Arbeiten wurden verzögert durch 
drohende Kriegsgefahren, Krieg, Mangel an Geldmitteln und Hochwaſſer. 

Die Koſten der Herſtellung des Kanals haben insgeſamt 800 000 Reichstaler betragen. 


Maße, Gefälle, allgemeine Anordnung. 

Die größten Kähne, die 1792 auf der oberen Oder bis Coſel verkehrten, waren 31,63 m 
lang, 3,45 m breit und hatten bei der größten Ladung von 28 t : 0,90 m Tiefgang. Die 
Schleuſen des Kanals erhielten eine nutzbare Länge von 35,20 m, eine Breite von 4,08 m, 
alfo nicht unerheblich größere Abmeſſungen, als die größten Oderkähne erfordert hätten, fo daß 
die neuerdings unter weitgehender Ausnutzung der Schleuſenabmeſſungen gebauten Kähne bei 
einem auf dem Klodnitzkanal jetzt zuläſſigen größten Tiefgang von 1,40 m : 140 t laden können, 
d. h. fünfmal ſoviel, wie die größte Ladung des beim Beginn des Kanalbaues auf der Oder ver— 
kehrenden größten Oberoderkahnes betrug. 

Das Gefälle von 49 m auf der 45 km langen Strecke Gleiwitz — Eofel wird durch 
18 Schleuſen überwunden. 

Der Klodnitzkanal iſt als Seitenkanal am Rande des Hochwaſſerüberſchwemmungsgebietes 
der Klodnitz geführt. An zwei Stellen, in Kandrzin und in Czerwionka bei Laband, kreuzt er 
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in Waſſerſpiegelhöhe die Klodnitz, außerdem wird der Kanal an vier Stellen auf mehr oder 
minder langen Strecken als Werkgraben genutzt. 


Stollenkanal nach Zabrze. 

Der urſprüngliche Plan, den Kanal über Gleiwitz hinaus zunächſt im Zuge der Klodnitz, 
dann der Goſtine bis zur Weichſel durchzuführen, wurde bereits 1800 fallen gelaſſen. Dagegen 
wurde auf Anregung des Berghauptmanns v. Reden 1801 mit dem Bau eines Zweigkanals von 
Gleiwitz nach Zabrze begonnen, um die Kohle aus den 1790 aufgeſchloſſenen Zabrzer Stein- 
kohlenflözen (ſeit 1810 „Königin Luiſe“) der Oder, beſonders aber der Staatlichen Hütte 
zuzuführen. 

Der Kanal Gleiwitz — Zabrze, für Boote von 8,6 m Länge, 2,04 m Breite mit 4 t größter 
Ladung, wurde 1806 beendet, der Höhenunterſchied bis zur oberſten Haltung des Klodnitzkanals 
von 16,62 m wurde an zwei Stellen durch geneigte Ebenen mit Rollbrücken überwunden. 

Dieſer Kanal, der ſog. Stollenkanal, hat ausſchließlich örtliche Bedeutung gehabt, er diente 
der Zufuhr der Kohle aus der Königin-Luiſe-Grube zur Staatlichen Hütte. Seitdem 1839 die 
letzte Rollbrücke eingegangen, dient der Stollenkanal nur noch der Vorflut, außerdem im unteren 
Ende bis 1916 als Werkgraben der Staatlichen Hütte. Neuerdings iſt die Abwerfung des 
Stollenkanals auf der ganzen Linie in die Wege geleitet. 


Güterverkehr im Klodnitzkanal. 1822 1855, 

Zuverläſſige dauernde Angaben über den Güterverkehr auf dem Klodnitzkanal liegen erſt ſeit 
dem Jahre 1836 vor, und zwar zunächſt für die Schleuſe 11, ſpäter für die Schleuſen 1, 15 
und 18. Danach hatte der Kanal bereits im Jahre 1836 mit 22000 t zu Tal die von dem 
Staatsminiſter von Hoym in ihn geſetzten Erwartungen übertroffen. Nach den Aufzeichnungen 
bei den Schleuſen 11 und 15 wurden während der Blütezeit von 1843 — 1855 jährlich mehr als 
50000 t auf dem Kanal zu Tal verfrachtet. Seinen Höhepunkt erreichte der Verkehr damals 
im Jahre 1852 mit 73 500 t zu Tal und 14 600 t zu Berg, bei 2355 Schleuſungen. Damals 
muß ein äußerſt lebhafter Ladebetrieb im Hafen Gleiwitz zwiſchen der Bahnhofsſtraße und der 
jetzigen Wilhelmſtraße geherrſcht haben, wurden doch täglich 6 Kähne etwa zu Tal abgefertigt, 
alfo gleichzeitig mehr als 12 Fahrzeuge an den beſchränkten Umſchlagſtellen beladen. 

Die Talfracht ab Gleiwitz beſtand in der Blütezeit zu mehr als 80% aus Produkten der 
oberſchleſiſchen Induſtrie, und zwar Kohle (mehr als 50%) Eiſen und Zink. So wurde damals 
ein erheblicher Bruchteil der Geſamtausfuhr an Induſtrieprodukten Oberſchleſiens im Hafen 
Gleiwitz auf dem Klodnitzkanal verfrachtet. 


1856 — 1897, 

Wenige Jahre nachdem die Oberſchleſiſche Eiſenbahn nach Gleiwitz mit einigen Anfhluß- 
ſtrecken an Gruben und Hüttenwerke hergeſtellt war (1845 — 1855), nahm der Verkehr auf dem 
Klodnitzkanal ſtark ab, da der Kanal mit ſeinen vielen Schleuſen und der beſchränkten Trag— 
fähigkeit der Kähne den Wettbewerb mit der Bahn im allgemeinen nicht aushalten konnte. 
Infolge lebhafter Flößerei ſtieg allerdings in den Jahren 1862—1866 der Talverkehr bei 
Schleuſe 1 vorübergehend über 20 000 t im Jahr. Von 1870 1899 fiel er aber unter 10 000 t. 
Allerdings wird der Talverkehr ab Gleiwitz im allgemeinen 5 — 10 000 t im Jahre größer geweſen 
fein, da in den Aufzeichnungen von Schleuſe 1 der Binnenverkehr des Kanals nicht mit- 
enthalten iſt. 
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1897 — 1915, 


Nachdem die Oberſchleſiſche Schmalſpurbahn 1897 an den Kanal in Gleiwitz herangeführt 
war, wurde wieder in ſteigendem Maße Blei, Zink und Kohle (über 90%) auf dem Kanal zu Tal 
verfrachtet, auch nahm die Bergfracht (Kies und Kaufmannsgüter) einen ſtarken Aufſchwung. 
So hat die Geſamtfracht (Tal und Berg zuſammen) von 1906 — 1914, abgeſehen von dem beſonders 
trockenen Jahr 1911, in Gleiwitz über 50 000 t jährlich betragen. 


1915 — 1923, 


Nach einem kurzen Abfall in den Jahren 1915—1917 erlebte der Kanal einen Garten 
Aufſchwung des Talverkehrs mit einer Höchſtleiſtung von 130 000 t im Jahre 1920 (faſt ausſchl. 
Kohle), die in Gleiwitz umgeſchlagen wurde. 

Der große Umſchlag war nur durch die neuen Umſchlagſtellen möglich, insbeſondere durch die 
1919/20 erbaute Um— 
ſchlagſtelle Werner. 

Der größte Monats- 
talverkehr im Jahre 1920 
mit 20000 t ſtellte nahe» 
zu die Grenze der Lei— 
ſtungsfähigkeit des Klod- 
nitzkanals überhaupt dar. 


Fahrzeuge. 

Nach Fertigſtellung des 
Kanals im Jahre 1822 
verkehrten auf dem Ka- 
nal die Fahrzeuge der 
oberen Oder, deren größte 
damals 3,95 m breit und 
34,0 m lang waren und Der Hafen des Klodnitzkanals (Blickrichtung Wilbelmftrafe) 
bei 0,90 m größtem Tief- 
gang SO t laden konnten. Mit diefen Kähnen wurde auch die Schiffahrt auf dem Klodnitzkanal 
während der Blütezeit 1843 — 1855 betrieben. 

Bei der Aufnahme der Schiffahrt auf dem Klodnitzkanal durch die Firma Cäſar Wollheim 
im Jahre 1897 baute diefe 27 Fahrzeuge, die unter weitgehender Ausnutzung der Schleuſenmaſſe 
3,95 m breit und 35,2 m lang waren und bei 1,40 m Tiefgang rund 140 t laden konnten. 
Außer dieſen Kähnen haben in den Jahren vor dem Kriege nur noch 6—10 Kleinſchiffern gehörige 
hölzerne Fahrzeuge den Kanal befahren; dieſe dienten vorzugsweiſe dem Ortsverkehr. 

Als im Jahre 1917 die Nachfrage nach Kahnraum größer wurde, da wurden aus allen 
erreichbaren Waſſerſtraßen für den Klodnitzkanal geeigneter Kahnraum zuſammengezogen, fo daß 
im Jahre 1920 mehr als 90 Fahrzeuge auf dem Kanal verkehrten mit einer Tragfähigkeit bei 
1,25 m Tauchtiefe von rund 10 000 t. Die Schlepparbeit wurde 1920 von etwa 20 Dampfern 
geleiſtet, die nahezu ausſchließlich auf dem Kanal verkehrten. 
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Schiffszug. 

Die Fahrzeuge wurden in den erſten Jahrzehnten ausſchließlich mit Hand gezogen. In der 
Blütezeit des Kanals um 1880 wurde vereinzelt mit Pferden getreidelt. Bei dem Aufſchwung 
des Verkehrs nach 1900 wurde dann die Pferdetreidelei die Regel. 

Im Jahre 1917 bei dem Mangel an Pferden und Menſchen ift zum erſten Male der Schlepp- 
betrieb auf dem Kanal eingeführt, der bald (1919/22) die Regel wurde. Für den Schleppbetrieb 
iſt der Kanal wenig geeignet. Während bei einer Treidelei mit Pferden die Strecke 
Gleiwitz — Coſel in 1½ bis 134 Tagen in der Regel zurückgelegt wird, verzögert fid) bei dem 
Schleppbetrieb (3—4 Kähne im Anhang) die Fahrt durch den vermehrten Aufenthalt an den 
Schleuſen um 1—2 Tage. 

Im übrigen wird durch den Schleppbetrieb die Unterhaltungslaſt des Kanals ſtark vermehrt; 
werden doch bei dem 
engen Kanalprofil die 
Ufer, insbeſondere un- 
mittelbar am Unterhaupt 
der Schleuſen, ſtark an- 
gegriffen. 
Landſchaftsbild. 

Der Kanal belebt das 
Stadtbild in Gleiwitz. 
Von der Wilhelmſtra— 
ſſenbrücke aus wird der 
Umſchlag im Hafen wie 
auch die Durchfahrt von 
Schleppzügen ſtets mit 
reger Anteilnahme von 
einer groſſen Menſchen⸗ 
menge beobachtet. Der 
Kanal mit ſeinen alten Bäumen am Ufer bietet auf ſeiner ganzen Strecke viele landſchaftliche Reize. 
Der Treidelpfad und die Wirtſchaftswege am Kanal werden daher von Spaziergängern, auch aus 
den weiter entlegenen Teilen des Induſtriegebietes, gern aufgeſucht. Vor allem iſt der als Prome- 
nadenweg ausgebaute Kanaldamm zwiſchen Gleiwitz und Laband im Frühling und Sommer oft 
von vielen tauſend Fußgängern belebt. 


Der geplante Großſchiffahrtsweg nach Gleiwitz. — Wirtſchaftliche Notwendigkeit. 


Der Klodnitzkanal mit ſeinen beſchränkten Abmeſſungen und den vielen Schleuſen iſt dem 
Wettbewerb mit der Eiſenbahn nicht gewachſen. Unter dem Zwange dieſes Wettbewerbs wurden 
die Hauptwaſſerſtraßen Deutſchlands in den letzten Jahrzehnten nach und nach auf den Verkehr 
mit Fahrzeugen eingerichtet, die ein mehrfaches des Klodnitzkanalkahnes leiſten. So iſt auch die 
Oder bis Coſel durch die 1917 zum Abſchluß gekommenen Maßnahmen ausgebaut für Fahrzeuge 
von 65 m Länge und 8 m Breite, die bei 1,40 m Tiefgang 500 t laden, alfo rund das 3½ fache des 
Klodnitzkanalkahnes. Für die nächſte Zukunft iſt für die Hauptwaſſerſtraßen Deutſchlands, auch 
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für die Oder bis Coſel, die Einführung des ſog. 1000 t Kahnes vorgeſehen, d. h. eines Kahnes, der 
bei 2,00 m Tiefgang 1000 t laden kann, bei 1,40 m Tiefgang 620 t. 

Für das oberſchleſiſche Induſtriegebiet, das zweitgrößte Ausfuhrgebiet des europäiſchen Kon- 
tinents, ift Veit der nächſte erreichbare Hafen. Coſel liegt aber von Gleiwitz 45 km entfernt, 
von Königshütte, dem Mittelpunkt des oberſchleſiſchen Wirtſchaftsgebietes, 70 km. Durch die 
Anſchlußfracht mit der Eiſenbahn auf dieſer langen Strecke wird der Waſſerweg ſtark verteuert. 


Planungen. 

Es iſt daher ſeit langem geplant, den Großſchiffahrtsweg näher an das Induſtriegebiet 
heranzuführen. Daß die Pläne bisher nicht zur Ausführung kamen, lag im weſentlichen daran, 
daß für einen reinen Schleuſenkanal nicht genügend Speiſewaſſer zur Verfügung ſtand. Für 
die Linienführung kommt nur der Teil der Klodnitz in Betracht mit dem Endhafen in Gleiwitz. 
Nach dem Entwurf vom Jahre 1918 war der Kanal nach Gleiwitz vorgeſehen als Anſchlußkanal 
zu einem Seitenkanal auf dem rechten Oderufer von Coſel bis Oderberg (Oder-Donau-Kanal). 
Der Aufftieg zur Scheitelhaltung nach Gleiwitz ſollte erfolgen durch ein Hebewerk mit 29 m 
Höhenunterſchied. Die untere Haltung bei Rudzinitz lag auf gleicher Höhe wie die Haltung des 
Oderſeitenkanals, die oberhalb Ratibor aus der Oder das Speiſewaſſer bezog. 

Der Abftieg von Meter Haltung zum Hafen Coſel ſollte mit 3 Schleuſen erfolgen. 

Die Koſten für einen ſolchen Großſchiffahrtsweg Coſel — Gleiwitz mit dem Hafen Gleiwitz 
betragen etwa 50 Millionen Goldmark. 


Güterumſchlag im Hafen Gleiwitz. 

Von einem Doten Gleiwitz zwiſchen Gleiwitz und Sosnitza würden die nachſtehenden Gruben 
weniger als 8 km entfernt liegen: Ludwigsglück, konſ. Conkordia, Königin Luiſe, Guido, 
Delbrück, Sosnitza, Oehringen, Gleiwitzer Conſolidierte. 

Dieſe Gruben haben bereits heute eine Förderung von mehr als 5 000 000 t im Jahr. Nach 
15—20 Jahren wird man mit einer doppelten Fördermenge rechnen müſſen. Die genannten 
Gruben können einen erheblichen Bruchteil ihrer Förderung mit privaten Zubringerbahnen ohne 
Inanſpruchnahme der Reichsbahn zum Hafen Gleiwitz ſchafſen. Dadurch würde die Fracht der 
oberſchleſiſchen Kohle nach Berlin und Stettin gegenüber dem gegenwärtigen Umſchlag in Coſel 
um gut 30% verbilligt werden. Abgeſehen von Kohle kämen für die Talfracht in Betracht noch 
Zink, Roheiſen und Eiſenwaren, für die Bergfracht vor allem Erz, das direkt von Stettin aus bis 
hart an die in nächſter Nähe des Kanals anzulegenden Hochöfen geſchafft werden müßte, außerdem 
Schrott, Kalkſtein, Schlacken und andere Schmelzmaterialien für den Hochofenbetrieb. Jeden— 
falls würde der Verkehr im Hafen Gleiwitz in wenigen Jahren den größten Jahresumſchlag im 
Hafen Coſel mit 3 Millionen Tonnen zu Tal und 1 Million Tonnen zu Berg überſteigen. Damit 
würde Gleiwitz unter den Binnenhäfen des öſtlichen Europas an erſter Stelle zu ſtehen kommen., 


Verlängerung über Gleiwitz hinaus. 

Eine Verlängerung des Großſchiffahrtsweges über Gleiwitz hinaus käme nur im Zuge des 
Beuthener Waſſers in Frage. Bei einer Verlängerung bis Hindenburg müßte zunächſt der 
Höhenunterſchied von 16 m mit einem Hebewerk überwunden werden, außerdem müßte der nördlich 
vom Hafen Gleiwitz liegende Rangierbahnhof Gleiwitz mit mehr als 10 nebeneinander liegenden 
Gleiſen unterführt werden. 
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Hebewerk und Unterführungsbauwerk würden ſehr große Mittel erfordern; es bedarf daher 
noch einer eingehenden Unterſuchung, ob die Verlängerung des Kanals über Gleiwitz hinaus wirt— 
ſchaftlich vertretbar iſt. 


Ausſichten für die Durchführung. 

Die notwendige Vorbedingung für die Durchführung des Großſchiffahrtsweges iſt die 
Beihaffung des Speiſewaſſers entweder durch Verbindung mit dem Donau-Oder-Kanal, nach 
dem Entwurf vom Jahre 1918, oder durch Herrichtung von Talſperren im Niederſchlagsgebiet der 
Klodnitz. Iſt das Speiſewaſſer ſichergeſtellt, fo wird der Großſchiffahrtsweg mit dem Hafen in 
Gleiwitz nach Klärung der allgemeinen politiſchen und wirtſchaſtlichen Lage zur Ausführung 


kommen. Vorher muß allerdings die Fahrtiefe auf der Oder unterhalb Breslau verbeſſert werden 
durch die Talſperre Ottmachau und durch andere Ausbaumaßnahmen. 
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Die Gleiwitzer Kaufmannſchaft 
Von Dr. Ernſt Kohn, Rechtsanwalt in Gleiwitz. 


Seit dem Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hat im oberſchleſiſchen Induſtrie— 
bezirk jener gewaltige Aufſchwung eingeſetzt, der erft durch die Nachwirkungen des Weltkrieges — 
hoffentlich nicht mehr für lange Zeit — beeinträchtigt werden konnte. Im Zuſammenhange mit 
dieſer Entwicklung haben, wie in den anderen Wirtſchaftszentren Oberſchleſiens, auch in Gleiwitz die 
Inhaber der alteingeſeſſenen Handelsunternehmungen unter der Führung weitblickender Männer 
frühzeitig die Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes erkannt und verwirklicht. Schon am 
26. April 1890 iſt der Verein ſelbſtändiger Kaufleute e. V. zu Gleiwitz (urſprüglich unter dem 
kürzeren Namen: „Verein der Kaufleute“) begründet worden, der, aus kleinen Anfängen hervor— 


gewachſen, heute nahezu die geſamte in das Gleiwitzer Handelsregiſter eingetragene Kaufmannſchaft 
umfaßt. 
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Wer die Aufzeichnungen aus den Kinderjahren der Vereinigung durchblättert, dem wird die 
Klarheit auffallen, mit der von vornherein ihre Aufgaben und die Grenzen ihrer Wirkſamkeit 
abgeſteckt worden ſind. Nur die allen Zweigen des Gleiwitzer Groß- und Einzelhandels gemeinſamen 
Angelegenheiten eigneten ſich zur Einbeziehung in den Tätigkeitsbereich der Organiſation; und ſo iſt 
auch gegenüber der Ortsgruppenarbeit der über das Reich verzweigten Fachverbände von Anfang an 
die richtige Einſtellung vorhanden geweſen, wie andererſeits auch das Zuſammenarbeiten mit den örtlich 
nicht gebundenen Zentralſtellen des deutſchen Handels ſich von jeher in erſprießlicher Weiſe geſtaltet hat. 

Dreierlei Arten von Betätigung waren es, für deren Pflege geſorgt werden mußte: die Rege— 
lung der inneren Fragen des kaufmänniſchen Lebens, die Vertretung gegenüber den Staats- und 
Gemeindebehörden und die Geltendmachung der gemeinſamen Intereſſen gegenüber dem Publikum. 
Dieſe drei Gebiete ſind großen Rahmen vergleichbar, in die ſich auch heute noch die Arbeit der ver— 
einigten Kaufmannſchaft organiſch eingliedert. 

Zu den inneren Angelegenheiten gehört in erſter Reihe die Stärkung des wahrhaft kauf— 
männiſchen Geiſtes und derjenigen Beſtrebungen, die der laufenden Fortbildung und der Aufklärung 
der einheimiſchen Kaufleute über alle Dinge des öffentlichen und des Rechtslebens gewidmet ſind. 
Der ungeheure Stoff, deſſen geiſtige Verarbeitung für den ſelbſtändigen Kaufmann eine unbedingte 
Notwendigkeit darſtellt, kann bei der Knappheit des Raumes nur ſtichwortweiſe angedeutet werden. 
Neben dem in ſeinem vielfachen Wechſel nahezu unüberſehbaren Felde der gewerblichen Beſteuerung, 
deſſen Begehung durch zahlreiche Vorträge kundiger Führer aus der höheren Beamtenſchaft der 
Handelskammer und der Finanzbehörden bis in die jüngſte Gegenwart hinein erleichtert wurde, darf 
hier auf die in ähnlicher Weiſe behandelten Probleme der Geſetzgebung über die Preisbildung und 
auf die Mitarbeit an der Regelung des für Oberſchleſien beſonders wichtigen Ausfuhrhandels ſowie 
an der Bekämpfung der ſozialen Nöte hingewieſen werden. Hand in Hand mit dieſen Aufgaben gehen 
die Angelegenheiten der Ausbildung des kaufmänniſchen Nachwuchſes, insbeſondere aljo des Fachſchul 
weſens, und die Mitwirkung bei der Geſtaltung der Angeftelltentarife; diefe erfolgt in der Weiſe, daß 
der Verein ſelbſtändiger Kaufleute ſich durch eine ſtändige Tarifkommiſſion an den Verhandlungen 
des hierfür beſonders errichteten und in Beuthen O. S. anſäſſigen kaufmänniſchen Arbeitgeberverbandes 
beteiligt. Endlich fällt unter die kaufmänniſche Interna die Aufrechterhaltung der Verbindung mit 
den oberſchleſiſchen Schweſterorganiſationen zum Zwecke gemeinſamer Beratung und Entſchlußfaſſung 
in den geeigneten Fällen. Schon bei der Gründung des Gleiwitzer Vereins beſtand das Bedürfnis 
einer ſolchen Verbindung in Anbetracht der beſonderen Lage und der beſonderen Anforderungen des 
oberſchleſiſchen Wirtſchaftskörpers. Der als Fachorganiſation etwa gleichzeitig mit der Schaffung 
der Gleiwitzer Vereinigung begründete „Verband kaufmänniſcher Vereine Oberſchleſiens“ mit dem 
Sitz in Beuthen O. S. ift vor kurzem aufgelöft worden; feine Funktionen find in der Hauptſache 
auf den bei der Induſtrie- und Handelskammer zu Oppeln errichteten „Ausſchuß kaufmänniſcher 
Vereine“ übergegangen, der ſich in allen Fragen, die das gemeinſchaftliche Intereſſe der ober- 
ſchleſiſchen Kaufmannſchaft betreffen, der beſonderen Unterſtützung der Dezernenten der genannten 
Stelle zu erfreuen hat. Zieler Ausſchuß tritt etwa allmonatlich in Oppeln zufammen; die 
Gleiwitzer Kaufmannſchaft ift hierbei außer durch die ihr angehörigen zwei Mitglieder des Kam- 
mervorſtandes (darunter den erſten Vorſitzenden des Gleiwitzer Vereins, Kaufmann Fritz Kareski) 
durch Delegierte vertreten, die je nach den Verhandlungsgegenſtänden von Fall zu Fall beftellt 
werden. Neuerdings hat fid übrigens die Notwendigkeit ergeben, daneben eine engere Zufammen- 
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faſſung der kaufmänniſchen Vereinigungen des eigentlichen Induſtriebezirks zur Wahrung ihrer 
beſonderen Handelsintereſſen zu betreiben; die Erörterungen hierüber find noch nicht abgeſchloſſen. 

Die zweite Hauptgruppe der Geſchäftstätigkeit umfaßt, wie erwähnt, die Vertretung der 
Intereſſen des Handelsſtandes gegenüber den Behörden. Hier ift in erfier Reihe des Zuſammen— 
arbeitens mit dem Gleiwitzer Magiſtrat zu gedenken, das fih von jeher, unbeſchadet entgegenftreben- 
der Auffaſſung im Einzelfalle, überaus befriedigend entwickelt hat. Schon an der Errichtung des 
Gleiwitzer Vereins hat der Magiſtrat lebhafte Anteilnahme bekundet; ein Gleiwitzer Magiftrats- 
mitglied, Bürgermeiſter Fritz, hat ihn ins Leben rufen helfen und ihm unmittelbar nach ſeiner 
Begründung die erſten Glückwünſche der Stadtgemeinde übermittelt. Dieſes gute Verhältnis 
bat durch alle Stürme der ſeither verfloſſenen Zeit unverändert fortgedauert, und mit dem raſchen 
Aufblühen der Stadtgemeinde, mit der Schaffung immer neuer Verwaltungszweige hat ſich auch 
der Kreis derjenigen Angelegenheiten, für die eine Mitwirkung der organiſierten Kaufmannſchaft 
in Frage kam, dauernd vermehrt. Nicht nur die ſtädtiſche Steuerſtelle, die in regelmäßigen Ab- 
ſtänden mit den Vertretern der Kaufmannſchaft und der anderen Gewerbegruppen über die 
Regelung der gewerblichen und der ſonſtigen Beſteuerungen berät, ſondern z. B. auch das Wohl- 
fahrtsamt, die Verkehrsabteilung und nicht zuletzt der ſtädtiſche Preſſedienſt benützen in den 
einſchlägigen Fragen mit beſonderer Vorliebe die Einrichtungen des kaufmänniſchen Vereins, und 
nicht ſelten nehmen an den Vereinsverſammlungen Mitglieder des Magiſtrats und der Stadt— 
verordnetenverſammlung teil. Solange der Verein beſteht, find auch die ſtädtiſchen Körper- 
ſchaften in ſeinem Vorſtande vertreten geweſen; ſchon der älteſte Vorſitzende des Vereins, Stadtrat 
Lohmeyer, und viele ſeiner Nachfolger haben gleichzeitig dem Magiſtratskollegium angehört. 

Nicht weniger eng iſt die Fühlung, die die Gleiwitzer Kaufmannſchaft mit den ſtaatlichen 
Verkehrsbehörden unterhält. War es doch vom Anbeginne des Zuſammenſchluſſes her eine ihrer 
am meiſten ins Auge fallenden Aufgaben, für den Ausbau und die Verbeſſerung der Verkehrs- 
wege von und nach Gleiwitz durch geeignete Anregungen und Vorſtellungen einzutreten. Schon 
unter den älteſten Verhandlungsgegenſtänden des Vereins finden fih Entſchließungen, die ſich auf 
das Eiſenbahn-, vor allem auf das Schnellzugs- und Güterweſen, beziehen, und bei den von der 
Oppelner Reichsbahndirektion veranſtalteten regelmäßigen Fahrplanbeſprechungen pflegen Ber- 
treter der Gleiwitzer Kaufmannſchaft ſtets mindeſtens mittelbar gehört zu werden. Ahnlich liegen die 
Dinge auf den Gebieten des Poft-, Kraftwagen- und Waſſerverkehrs, denen fidh in allerlegter Zeit 
noch die beginnende Erſchließung des Luftweges durch eine für den Verkehr mit Oſteuropa beſtimmte 
Hafenanlage zugeſellt hat. Eine fernere Erweiterung dieſes Aufgabenkreiſes iſt dadurch bedingt, 
daß Gleiwitz (wie an anderer Stelle näher dargelegt iſt) nicht mehr reine Binnenſtadt, ſondern 
Grenzplatz geworden und dadurch den Fragen des Aus- und Einfuhrverkehrs weſentlich näher 
gerückt iſt, als dies früher der Fall war. Es darf in dieſem Zuſammenhange an die umfangreichen 
Bemühungen zur Belebung des Güteraustauſches zwiſchen Deutſch. und Polniſch-Oberſchleſien 
erinnert werden, ebenſo an die Verhandlungen über die Errichtung und die Beibehaltung des 
Gleiwitzer Bahnzollamtes. Die Durchführung der hiermit in Verbindung ſtehenden Außenhandels- 
pläne hat in der Gleiwitzer Kaufmannſchaft immer eine tatkräftige Förderung gefunden. Auch zur 
Vorbereitung der Unterlagen für die Handelsvertragsverhandlungen mit Polen find auf Ber- 
anlaſſung der Oppelner Induſtrie- und Handelskammer Sachverſtändige aus den Kreiſen der 
Gleiwitzer Intereſſenten herangezogen worden. 

In Anknüpfung an die letzterwähnte Tatſache muß ganz beſonders hervorgehoben werden, 
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wie nahe auch im übrigen der Gleiwitzer kaufmänniſche Verein mit der Induſtrie- und Handels- 
kammer verbunden iſt. Wenngleich dieſe Kammer die einzige für die ganze Provinz Oberſchleſien 
iſt (andere Landesteile mit weit ſchwächerem Wirtſchaftsleben beſitzen deren eine größere Zahl), ſo 
hat ſie doch gerade wegen der hierdurch bewirkten Konzentrierung eine ganz beſonders hohe 
Leiſtungs fähigkeit erreicht, die dem geſamten Handelsſtande des Bezirks und ganz befonders den 
großen kaufmänniſchen Vereinen zugute kommt. Ein ſpezialiſtiſch durchgebildeter Stab von 
Beamten und Angeſtellten ſorgt dafür, daß alle die zahlloſen Fragen und Wünſche, die die Kauf— 
mannſchaft gerade in der jetzigen Übergangszeit bewegen, in ſchneller und ſachkundiger Weiſe 
behandelt und in den geeigneten Fällen an die übergeordneten Zentralinſtanzen weitergeleitet werden. 
Ganz beſonders nutzbringend war der rege Verkehr der Gleiwitzer Kaufmannſchaft mit der Kammer 
auf den Gebieten der gewerblichen Beſteuerung, der Aufklärung über wirtſchaftliche und geſetz— 
geberiſche Neuerungen und der Abſtellung von Mängeln auf dem Gebiete des Verkehrsweſens im 
In- und Auslande. Nicht weniger bedeutſam geſtaltete ſich die Arbeit der mit der Kammer in 
Perſonalunion verbundenen Delegiertenſtelle des Reichskommiſſars für Aus- und Einfuhr. Wegen 
der Einzelheiten darf auf den im vorigen Jahre nach zehnjähriger Pauſe erſtmalig wieder im 
Druck erſchienenen Geſchäftsbericht der Induſtrie- und Handelskammer verwieſen werden. 

Als letzte Hauptarbeitsgruppe der Vereinigung der Gleiwitzer Kaufleute iſt noch derjenige 
Fragenkomplex zu erwähnen, der das Verhältnis des Handelsſtandes gegenüber dem Publikum 
betrifft. Hier iſt vor allem der durch Jahre unermüdlich geführte Kampf gegen das aus einer 
Verkennung des Weſens der Geldentwertung entſprungene Vorurteil hervorzuheben, als ſei die 
Kaufmannſchaft unterſchiedslos auf „Preistreiberei“ eingeſtellt. Erft im Jahre 1923 ift es 
bekanntlich gelungen, die Verbraucherſchaft davon zu überzeugen, daß ein gewiſſer Ausgleich der 
fortdauernden rapiden Geldentwertung nicht nur nichts Rechtswidriges, ſondern eine volfswirt- 
ſchaftliche Notwendigkeit zur Vermeidung eines völligen Niederganges jeglichen, auch des alten 
und ehrbaren, Handels war. Ein erhebliches Verdienſt daran, daß mit dieſen und ähnlichen unbe- 
gründeten Vorurteilen aufgeräumt und auch für die gegenwärtige ſchwere Kriſe des Kaufmanns- 
ſtandes einiges Verſtändnis geweckt wurde, dürfen die Handelsorganiſationen für fih in Anſpruch 
nehmen. Dort, wo wirklich unlauteres Geſchäftsgebahren feſtzuſtellen war, iſt die Kaufmannſchaft von 
ſich aus durch geeignete Einrichtungen (in Gleiwitz z. B. durch die ſtändig mit der Behörde arbeitende 
Kommiſſion zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs) zu Reinigungsmaßnahmen geſchritten. 

Das gewaltige Anwachſen des Aufgabenkreiſes, mit dem der Gleiwitzer Verein ſelbſtändiger 
Kaufleute fih zu befaſſen hat, hat in den letzten Jahren zwangsläufig zu einer ſortſchreitenden 
Arbeitsteilung geführt. Abgeſehen von dem Syndikus und feinem Büro, find für die haupt- 
ſächlichſten Berufszweige innerhalb des Vereins beſondere Fachgruppen errichtet worden, und 
zwar nach den jetzt geltenden Satzungen deren acht, nämlich für die Lebensmittel und Kolonial- 
waren, für Textilien und Konfektion, für Schuhwaren und Leder, für Eiſenwaren, Haus- und 
Küchengeräte, für Drogen und Arzneiwaren, für Tabakwaren, für Papier- und Galanteriewaren 
und für die Handelshilfsgewerbe (Banken, Spediteure, Kommiſſionäre, Handlungsagenten uſw.). 
Aufgabe der Fachgruppen iſt es, im Rahmen des Vereins diejenigen Sonderangelegenheiten zu 
bearbeiten, die die einzelnen Handelszweige betreffen. 

Wenn die vorliegenden Zeilen im Druck erſcheinen, wird die Vereinigung ihren fünfunddreißigſten 
Geburtstag bereits hinter ſich haben. Möge dieſes Ereignis als ein lebendiges Zeichen für den 
Wert der Organiſation und für die Güte ihrer Arbeit betrachtet werden dürfen! 
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Geld- und Bankweſen 


Von Dr. jur. Paul Carthaſer, 
Direktor der Deutſchen Bank, Filiale Gleiwitz. 


Im Dezember 1924. 


Die neue Reichsmark, eine Gabe des zur Rüſte gehenden Jahres, nimmt zum Maßſtab ihres 
Wertes das Gold. 1392 Reichsmark werden einem Pfunde Gold fein gleichgeſetzt. Die Relation 
der Rechnungseinheit zum Golde iſt alſo die gleiche wie im alten Bankgeſetz von 1875. Die Bank— 
noten müſſen zu 40 % in Gold fein oder Deviſen gedeckt fein, wobei zwiſchen Gold fein und 
Deviſen mindeſtens das Verhältnis 3:1 zu wahren ift. Für reſtliche 60 % find Wechſel oder 
Schecks als Deckung zu halten, hinſichtlich ihrer Sicherheit beſonders qualifiziert. Die 40 %- 
Deckung in Gold und Deviſen darf nur in Ausnahmefällen unterſchritten werden, deren Vor— 
liegen nahezu einſtimmige Beſchlüſſe des Generalrats der Reichsbank, der Hüterin der neuen 
Währung, feſtzuſtellen haben. Die Einlöſung der Noten erfolgt nach Wahl der Bank in Gold 
fein oder in Schecks oder Auszahlung in ausländiſcher Währung, den jeweiligen Marktwert in 
Gold umgerechnet. Für die vier deutſchen Privatnotenbanken beſtehen entſprechende Vorſchriften. 
Die deutſche Währung iſt damit wieder mit allen erdenklichen Garantien internationaler Wert- 
beſtändigkeit ausgeſtattet. 

In den gleichen Bahnen bewegen ſich die Beſtimmungen des neuen Münzgeſetzes. 

Wir ſtehen ſomit im großen ganzen wieder auf dem Boden, den wir Anfang Auguſt 1914 
notgedrungen verließen. Unabweisbares Gebot der wirtſchaftlichen Selbſterhaltung war es, dağ 
damals die Pflicht der Reichsbank, ihre Noten in Gold einzulöſen, aufgehoben wurde. Ob es 
richtig war, weit über das Kriegsende hinaus die, wenigſtens offizielle, Zahlung eines Aufgeldes 
für Gold zu verhindern, ſoll dahingeſtellt bleiben. Dieſes Verbot, das die wirkliche Lage der 
Währung wohl auf gewiſſe Zeit verſchleiern, ihre Kataſtrophe aber beſtenfalls nur verlangſamen, 
nicht verhindern konnte, und ſeine viel zu lange Beibehaltung ſchuf ungewollt die Grundlage für 
die unglückſelige Gleichung Mark — Mark, die den Angelpunkt für die inzwiſchen zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommene nicht ſegensreiche Umſchichtung in der Verteilung des Volks- 
vermögens abgab. 

Ein kurzer Rückblick iſt notwendig, das Bild verſtändlich zu machen, das Geldweſen und 
Geldmarkt nunmehr bieten. 

Am 2. Januar 1923 ſtellte eine Milliarde Papiermark den Gegenwert von ca. 500 000 
Goldmark dar. Bei Eintritt der Stabiliſierung (20. November 1923) war dieſe gleiche Milliarde 
noch O,! Goldpfennig wert. 

Das Abſterben der alten Papiermark ſpielte ſich unter ſchweren Fiebererſcheinungen ab. 
Daß Oberſchleſien davon beſonders ſtark betroffen wurde, ſei nebenher erwähnt. Es kam bei 
den Auszahlungen der Löhne, zwiſchen deren auskömmlicher Feſtſetzung und effektiver Zahlung 
zuletzt ſtets einige Tage rapider Geldentwertung lagen, zu ſchwerſten Friktionen. Verſchärft wurde 
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die Lage noch, als ſich techniſche Schwierigkeiten einftellten, die erforderlichen Geldzeichen zu 
drucken. Staat, Kommunen, Induſtriegeſellſchaften nahmen eine Aufgabe des Reiches auf ſich, 
als ſie, um dem Mangel an Zahlungsmitteln abzuhelfen, zur Ausgabe von Notgeld ſchritten; 
ein Geſchäft war das, da der Notgeldemiſſion entſprechende Guthaben bei einer Reichsſſelle 
gehalten werden mufiten, nicht mehr. Das Reich erklärte ſchließlich feine Goldanleihe als 
Zahlungsmittel, das wertbeſtändige Notgeld nahm ſeinen Weg; die Vorboten der neuen Währung 
erſchienen auf dem Plane. 

Als Übergang zur neuen Reichsmark trat die Rentenmark in Erſcheinung. Ihre Deckung 
in Goldmarfrentenbriefen, einen geringen Prozentſatz eines Teiles des Volksvermögens als Unter- 
pfand heranziehend, entbehrte ſowohl der binnenwirtſchaftlichen wie der internationalen Mobilifier- 
barkeit, war unelaſtiſch, konnte aber andrerſeits, ohne die ziffernmäßige Sicherheit zu beeinträch- 
tigen, verdoppelt oder verdreifacht werden, damit den Anſtoß zu neuer Inflation gebend. Die 
Rentenmark bildete alſo ein überaus empfindliches und nur beſchränkt verwendungsfähiges 
Inſtrument, deſſen Gebrauch zur Geſundung der Währung und des Geldmarktes nur einer geſchickten 
und energiſchen Hand gelingen konnte. 

Die Reichsbank ſäuberte zunächſt das Feld der Geldzeichen. Unerbittlich ſchob fie die Cin- 
löſung des Notgeldes den Emittenten zu. Sie ſchuf damit in über Erwarten kurzer Zeit Klarheit 
und bekam die Währung wieder in die Hand. 

Dem Geld- und Kapitalmarkt ſtand eine ſchwere Kriſis bevor. In kurzer Zeit waren die 
Kreditmöglichkeiten, die die neue Währung bot, ausgenutzt. Die raſche Verausgabung der Renten- 
markkredite läßt fid nur aus der Erwartung erklären, daß bald die Golddiskont- und die Gold- 
notenbank Wirklichkeit werden würde. Es kam anders. Schärfſte Repartierungen am Devifen- 
markte waren das untrügliche Anzeichen dafür, daß die Währung noch nicht gegen Angriffe und 
Mißtrauen gefeit war. Es folgte Mitte März 1924 das Verbot der Diskontierung der Bank 
akzepte, am 7. April die Kontingentierung der Diskontkredite bei der Reichsbank. Über Nacht 
wurde damit der Kreditmarkt zum Erſtarren gebracht. Ein bisher nur um 15 /% vergrößerter 
Raum ſteht zur Aufnahme aller Kreditbegehren, ſoweit fie zur Reichsbank kommen, zur Ber- 
fügung. Heftigſte Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens folgten. Die Zahl der Konkurſe, im 
Jahre 1913 im Monatsdurchſchnitt 815, ſtieg im Juli 1924 auf 1125; dazu traten 973 Ge- 
ſchäftsaufſichten. Seitdem ſind dieſe Ziffern ganz erheblich herabgegangen. Die Kur, ſo hart 
ſie war, iſt gelungen. Die Rentenmark, energiſch verteidigt, hielt ihre Poſition. 

Mitten in die Inflationszeit fiel die Losreißung Oſtoberſchleſiens vom Deutſchen Reiche. Eine 
Zeitlang beſtanden die deutſche und die polniſche Währung, beide unter rapider Entwertung leidend, 
in Oſtoberſchleſien nebeneinander. Im Grenzgebiet ſpielt ohnehin die Währung des Nachbarlandes 
eine bedeutende Rolle, um ſo mehr in Oberſchleſien mit ſeinen feſtverflochtenen Intereſſen auf beiden 
Seiten der Grenze. Deutſchoberſchleſien machte ſo zwei Inflationen mit allen ihren Folgeerſchei— 
nungen nebeneinander durch. 

Wenn man bedenkt, daß die deutſchen Banken, insbeſondere nach der ſcharfen Kriſis des 
Jahres 1907, das Liquiditätsprinzip aufs ſtrikteſte befolgten, bei allen Geſchäften aljo niemals das 
Ziel, einen hohen Prozentſatz ihrer Geſamtverbindlichkeiten in ſofort greifbaren Mitteln zu halten, 
außer acht ließen, ſo kann man ermeſſen, welche kataſtrophale Einwirkung vom Geld- auf das 
Bankweſen bei der geſchilderten Entwicklung ausgehen mußte. Die flüſſigen Mittel, in erſter Linie 
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Bargeld, Wechſel, Bankguthaben, Schatzanweiſungen, waren ſchutzlos der Entwertung preis- 
gegeben, ſie betrugen meiſt das Mehrfache des Eigenvermögens der Banken. 

Nicht anders ftand es bei ihrem anderen Hauptaktivum: den Schuldnern. Das Feſthalten an 
dem Grundſatze: Mark — Mark zeitigte die ſchlimmſten Folgen. Der Schuldner zahlte demgemäß 
feine Verpflichtungen, eingegangen in wertvollerer Mark, in der ſchließlich ins Bodenloſe entwer- 
teten Währung zurück. Eine doppelte Schädigung mußte dieſer Zuſtand hervorrufen: das Hin- 
ſchwinden ſowohl der Einlagegelder der Bankgläubiger als auch der eigenen Mittel der Banken. 
Dem vorzubeugen, wurden erſt taſtende, ſchließlich energiſche Verſuche gemacht; man erhöhte die 
Kreditgebühren — die eigentlichen Zinſen ſanken zur Bagatelle herab und wurden ſchließlich ganz 
abgeſchafft —, man führte Pauſchalſätze für Geldentwertung ein, man ſchritt ſchließlich, leider viel 
zu ſpät, zur Valoriſierung, alles das unter ſchärſſtem Widerſpruch eines großen Teiles der öffent— 
lichen Meinung, die in dem Glauben lebte, die Banken erfreuten ſich einer unerhörten Blüte, 
wollten alfo nur ihre ohnehin immenſen Gewinne durch ungerechtfertigt ſcharfe Gebühren erhöhen. 

Es drängt ſich die Frage auf, ob das Feſthalten an dem Liquiditätsprinzip richtig war. Ganz 
zweifellos! Die Erfahrungen des Jahres 1920 mit ſeinem langandauernden Käuferſtreik und die 
Stabiliſierungskriſis von 1924 reden eine deutliche Sprache. 

Hätte es für die Banken nicht nahegelegen, die ihr anvertrauten Gelder wertbeſtändig anzu- 
legen! Dieſe Brücke zu betreten, barg die ſchwerſten Gefahren in ſich. Es muß unabänderlicher 
Grundſatz des ſoliden Bankiers fein, eigenen Verpflichtungen Forderungen gleicher Art, zum min- 
deſten in der gleichen Währung, gegenüberzuſetzen. Man vergegenwärtige ſich die Situation der 
Bank, die beiſpielsweiſe am 31. Januar 1923 bei einem Dollarſtande von 49 000 ihre Mart- 
verpflichtungen in Dollar umgedeckt hätte. Sie konnte in der Zeit der vorübergehenden Stabiliſie⸗ 
rung, die am 16. Februar 1923 den niedrigſten Dollarkurs mit 18 900 brachte, in ärgfte 
Schwierigkeiten kommen. 

Die Blüte, deren ſich das Bankweſen ſcheinbar die langen Jahre der Inflation hindurch 
erfreute, hat keine Früchte gebracht; ihre Farbenpracht wirkte, als der Nullenrauſch verflogen war, 
noch lange nach, wie in den Kurſen der Bankaktien in den erſten Monaten des Jahres 1924 zum 
Ausdruck kam. Die äußeren Zeichen des Gedeihens waren vorhanden. Zahlreiche neue Vank— 
unternehmungen ſchoſſen auf. Bei den alten wuchſen die Räume, es dehnte ſich das Haus; die 
köſtliche Habe blieb aus. Krankhaft raſch entwickelten ſich die einzelnen Zweige: das Devifen- 
geſchäft, die Aktienemiſſion, das Dokumenteninkaſſo. Die Flucht aus der Mark nahm zum Teil 
ihren Weg zur Börfe; man kaufte Aktien, ohne Wahl, nur um Sachwerte in die Hand zu bekommen. 
Die Aktie ſchien Seltenheitswert anzunehmen, obwohl die Produktion an ſolchen dem Umfange nach 
nichts zu wünſchen übrig ließ. Der Umlauf des Geldes, das ſeinen Wert ſchließlich nur noch 
Stunden halten konnte, nahm eine raſende Geſchwindigkeit an und vollzog ſich großenteils auf 
telephoniſchem und telegraphiſchem Wege. Ein enormes Anwachſen des Angeſtellten-, nicht des Be- 
amtenkörpers, war die Folge all dieſer Erſcheinungen. Die Entgelte, die die Banken erhielten, 
erſchienen relativ hoch; ſie entwerteten faſt reſtlos. Eine entſcheidend ins Gewicht fallende Anlage 
derſelben in wertbeſtändiger Form hätte zu weitgehender Feſtlegung der verfügbaren Mittel geführt. 

So ſtehen die Banken den mannigfachen Aufgaben, die ihnen die Wirtſchaft ſtellt, mit verrin- 
gerten Möglichkeiten gegenüber. Die eigenen Mittel haben eine ſcharfe Reduzierung durchgemacht. 
Die fremden Gelder, in ihrer Zuſammenſetzung einen ganz anderen Charakter auſweiſend als in 
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Friedenszeiten, find zuſammengeſchrumpft. Ganze Schichten, die die Banken früher mit ihren Ein- 
lagen ſpeiſten, fielen weg. Die Kapitalbildung, deren Tempo vor dem Kriege das Emiſſionsgeſchäft 
in allen Formen, vorübergehende Inveſtierungskredite und die Finanzierung der Bautätigkeit 
ermöglichte, geht nur ganz langſam vor ſich. Die zeitweiſe Mobiliſierung von Beſitz an Grund 
und Boden oder Hypotheken im Kreditwege kommt nur in Ausnahmefällen in Frage. Zu Hier, 
ſchüſſen für Börſentransaktionen ſind ſo gut wie keine Mittel vorhanden. Abgeſehen von den 
Auftragsgeſchäften muß heute die Haupttätigkeit der Banken in der Finanzierung des reinen 
Produktionsprozeſſes und des Warenumſatzes beſtehen. Der Silberſtreifen am Horizont zeigt ſich 
wohl; aber noch iſt kein Sonnenſchein. Die Kreditkontingentierung, die das Zentralnoteninſtitut 
noch immer aufrechterhält, ift eine deutliche Warnung vor vorzeitigem Optimismus. Sorgfältigſt 
muß das Kreditgebäude abgemeſſen und in ſeinen einzelnen Teilen berechnet werden, das auf der 
verſchmälerten Kapitalsbaſis Halt finden fol. „Die Zukunft des deutſchen Bankgewerbes iſt ſicher⸗ 
lich keine roſige. Das Bankgewerbe wird alle Tüchtigkeit und allen Fleiß aufbieten müſſen, um der 
deutſchen Wirtſchaft auch nur einen Bruchteil der Dienſte leiſten zu können, die es in der Ver— 
gangenheit geleiſtet hat.“ Mit dieſen Worten kennzeichnete vor wenigen Wochen Reichsbank 
präſident Dr. Schacht die Lage. 

Das Bankweſen, überall aufs innigfte mit allen Erwerbszweigen verknüpft, kann in Ober- 
ſchleſien nicht unberührt bleiben von den grundlegenden Veränderungen, die ſich ſeit 1922 vollzogen 
haben. Die, von ethiſchen und hiſtoriſchen Geſichtspunkten ganz abgeſehen, ſinnloſe Zerreißung des 
Induſtriegebietes, das Polen auch als Ganzes nichts genutzt hätte, hat die Betätigungsmöglichkeiten 
empfindlich herabgemindert. Oberſchleſien hat ja immer den zweifelhaften Vorzug doppelter Kriſen. 
Stellte früher die immer mehr nachlaſſende Ergiebigkeit der Erzlager die heimiſche Induſtrie vor 
ungeahnte Schwierigkeiten, ſo zwingt jetzt die Grenzziehung ungezählte neue Probleme auf, ohne 
daß die früheren verſchwunden ſind. Es ſei nur an die verkehrstechniſche Erſchließung des Kreiſes 
Toſt⸗Gleiwitz, an den Ausbau des Klodnitzkanals, an die Geſtaltung der Eiſenbahnfrachten erinnert. 
An der raſchen und erſchöpfenden Löſung dieſer lebenswichtigen Fragen haben die Banken das 
intenfiofte Intereſſe. 

Gieiwitz, wo auch die vier D.Banken Filialen unterhalten, verfügt über eine Reihe von Geld- 
inſtituten, die alle Zweige des Bankgeſchäftes pflegen. Ihr Geſchäftsbereich erſtreckt fih im allge- 
meinen auf die Stadt Gleiwitz und den Kreis Toſt-Gleiwitz mit feiner bedeutenden Land- und Forſt⸗ 
wirtſchaft. Sie werden ihr Teil zum Wiederaufbau des deutſchen Wirtſchaftslebens und insbeſondere 
zu neuem Aufblühen Oberſchleſiens beitragen, geſtützt auf ihr Hauptaktivum, das keine Inflation 
entwerten konnte: das Vertrauen, das der deutſchen Bankwelt im In- und Auslande entgegen— 
gebracht wird. 


Ein Überblick über die Landwirtfchaft des Kreiſes Toſt⸗Gleiwitz 


Von Direktor Her mann Sappok. 


Daß zwiſchen der Landwirtſchaft und der Induſtrie enge Wechſelbeziehungen beſtehen, iſt 
allgemein bekannt. Auf der einen Seite fällt der Landwirtſchaft die Aufgabe zu, die Lieferung von 
Lebensmitteln an die induſtrielle Bevölkerung zu übernehmen, während auf der anderen Seite 
die Induſtrie mit einer ganzen Anzahl ihrer Erzeugniſſe die landwirtſchaftliche Produktion unter- 
ſtützen kann und muß. Bevor die Technik auch das Gebiet des Landwirtes erfaßte, begnügte er 
ſich damit, die einfachſten Arbeitsgeräte, Pflug und Senſe, wie ſein Hausgerät und die Be— 
kleidung vom Handwerker zu kaufen. Mit fortſchreitender Technik aber ſtieg das Bedürfnis nach 
landwirtſchaftlichen Maſchinen, die eine Verbilligung und Verbeſſerung der landwirtſchaftlichen 
Produktion ermöglichen. 

Jahrzehntelang war die Dampfmaſchine mit Dampſpflug und Lokomobile die einzige Kraft- 
quelle, durch die menſchliche oder tieriſche Arbeitskräfte in der Landwirtſchaft erſetzt wurden. Mit 
der Erſindung des Erploſionsmotors aber trat dieſer vielfach an ihre Stelle. Es ſei hier nur 
kurz erinnert an den Siegeslauf, den der Rohölmotor in der Landwirtſchaft genommen hat, mit 
feinen Vertretern, dem Motorpflug, dem Raupenſchlepper und dem Motordreſchſatz. Heute verſucht 
ein dritter Helfer, den die Induſtrie der Landwirtſchaft als Kraftquelle zur Verfügung ſtellt, die 
Elektrizität, ſich durchzuſetzen. Hand in Hand mit den Fortſchritten und den Erfindungen, die die 
Wiſſenſchaft auf dem Gebiete der Chemie machte, erhöhte ſich auch der Bedarf an chemiſchen Pro— 
dukten, die die moderne Landwirtſchaft benötigt. Gerade die Not der Kriegsjahre hat die Düngemittel- 
induſtrie zu glänzenden Fortſchritten gezwungen. So liefert das Stickſtoffſyndikat den für den 
Landwirt unentbehrlichen Stickſtoff in jeder praktiſch wertvollen Form, ſei es in ſchwefelſaurem 
Ammoniak oder in Kalkſtickſtoff, fei es in Leung-Salpeter oder in dem immer beliebteren Kali- 
ammonſalpeter. Die gerade für Deutſchland ſchwer zu beſchaffende, dem Landwirt unentbehrliche 
Phosphorſäure wird ihm zur Verfügung geſtellt in Form von Thomasmehl oder Superphosphat 
oder auch als Knochenmehl. Kaliſalze können von der deutſchen Kaliinduſtrie mit jeder Konzen- 
tration und in jeder Spezialform geliefert werden. Ich erinnere nur an das 20, 30, 40, 50- 
prozentige Kaliſalz, das ſchwefelſaure Kali und die Kalimagneſia. Außerdem werden in der letzten 
Zeit gerade auch die Pflanzenſchutzmittel wie Germiſan, Uſpulun und viele ähnliche zur Be— 
kämpfung der Pflanzenkrankheiten, z. B. des Weizenſteinbrandes, viel angewandt. An Möglich— 
keiten, dieſen ganzen techniſchen Fortſchritt in ſeinem Betriebe anzuwenden, fehlt es dem Landwirt 
nicht. Den Städter dürfte jedoch die Frage intereſſieren, welche beſonderen Anforderungen die 
Nähe des Induſtriezentrums an die ihr benachbarte Landwirtſchaft ſtellt. 

Die Produkte, die durch den landwirtſchaftlichen Arbeitsprozeß anfallen, kann man ſcharf 
unterſcheiden in leicht und ſchwer transportable, je nach dem Grade, in dem fie während des Trans- 
portes beſchädigt werden können. Von dieſem Geſichtspunkte aus müſſen wir die Forderung für 
die Landwirtſchaft unſeres Kreiſes aufſtellen, daß die landwirtſchaftlichen Betriebe in der nächſten 
Umgebung des Induſtriegebietes gerade der Erzeugung der ſchwer transportablen Produkte ihr 
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befonderes Augenmerk zuwenden. Für die Verſorgung der oberſchleſiſchen Städte werden ganz 
beſonders verlangt: große Lieferungen an friſcher Milch, Gemüſe und Kartoffeln. In welcher 
Form dieſe Forderungen von den Landwirten berückſichtigt werden, wird dem Laien erſt ver- 
ſtändlich, wenn er einen kleinen Einblick tut in die komplizierten Verhältniſſe eines landwirt- 
ſchaftlichen Betriebes. Jeder landwirtſchaftliche Betrieb ſtellt an die Betriebsorganiſation zunächſt 
Forderungen allgemeiner Art. Die Bewältigung der Beſtellungs- und Erntearbeiten muß zum 
größten Teil durch Geſpanne erfolgen, für die das nötige Futter im eigenen Betriebe gewonnen 
werden muß. Um den Ackerboden in dem für die Pflanzen günſtigen Zuſtand zu erhalten, iſt eine 
ſtändige Zufuhr von Stallmiſt unbedingt notwendig. Um dieſen zu erzeugen, muß wieder ein 
beſtimmter Viehſtapel gehalten werden. Dann find die natürlichen Bodenverhältniſſe von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung für die Organiſation des Betriebes. Noch wichtiger als dieſe machen ſich 
die klimatiſchen Einflüſſe bemerkbar, die auf der Scholle laſten. 

Dieſer kurze Überblick über die Betriebsorganiſation zeigt, daß eine einſeitige Einſtellung 
des Betriebes auf Herſtellung eines Produktes unmöglich iſt. Jeder landwirtſchaftliche Betrieb 
iſt vielmehr an eine gewiſſe Norm gebunden und nur innerhalb dieſes Rahmens iſt es möglich, 
den einen oder den anderen Betriebszweig ſtärker auszubauen. Beobachtet man die Verhältnſſie des 
Kreiſes Toft-Gleiwis nach dieſen Geſichtspunkten, fo kommt man zu folgenden Ergebniſſen: 

Der Boden an ſich iſt nicht durchweg ungünſtig zu beurteilen. Wenn auch der größere 
Teil unſeres Kreiſes nur befähigt iſt, Kartoffeln, Hafer und Roggen anzubauen, fo haben wir 
doch auch Gebiete, in denen der Anbau von Weizen und Zuckerrüben bei ſorgfältigſter Betriebs- 
führung gelingen kann. Die Böden ſelbſt find ſehr abwechſelungsreich und wenig gleichmäßig. 
Neben ſchwerem lettigen Lehm liegt oft ohne Übergang trockener, unfruchtbarer Sandboden. 
Dieſe Bodenverteilung macht ſich in vieler Beziehung ſehr unangenehm bemerkbar, hat aber auch 
andererſeits gewiſſe Vorzüge, indem ſie eine Arbeitsteilung zwiſchen den leichten und ſchweren 
Schlägen geſtattet. So iſt es beiſpielsweiſe möglich, ſowohl die Beſtellung als auch die Ernte— 
arbeiten auf dem leichten Boden zu beginnen und auf den ſchweren Schlägen zu beendigen. Außer 
dieſen Unterſchieden in der Qualität des Ackerbodens macht ſich ein Mangel im Kreiſe Gleiwitz 
bemerkbar an natürlichen Wieſen und Weiden, an Flächen, deren Grundwaſſerbedingungen fo 
günſtig ſind, daß die Entwicklung der Grasnarbe das ganze Jahr hindurch ſicher vor ſich gehen 
kann. Dieſer Mangel an natürlichen Futterflächen iſt ein ſchwer zu überwindendes Hindernis 
für unſere einheimiſche Viehzucht. Weſentlich ungünſtiger als die Bodenverhältniſſe iſt die Land— 
wirtſchaft des Kreiſes Toſt-Gleiwitz geſtellt bezüglich des Klimas, das hier herrſcht. An ſich fällt 
bei uns genug Regen, um normale Ernten zu erzielen. So hat beiſpielsweiſe Toſt nach zehn— 
jährigem Beobachten einen jährlichen Niederſchlag von ea. 620 Millimeter. Aber die Geſamt— 
ſumme, die an Regen im Laufe eines Jahres fällt, iſt lange nicht ſo ausſchlaggebend, als vielmehr 
die Verteilung derſelben auf das ganze Jahr hindurch. Die Miederfhläge, die während der 
Wintermonate fallen, beeinfluffen die Ernte nur wenig. Entſcheidend ift der Regen, der während 
der Wachstumsperiode fällt, alſo in den Monaten April — September, und in dieſer Richtung 
ſind wir oberſchleſiſchen Landwirte ſehr ungünſtig geſtellt. Gerade in den Monaten Mai und Juni 
müſſen wir das Eintreten von Trockenheitsperioden beobachten, die in manchen Jahren, beiſpiels⸗ 
weiſe im Jahre 1921, die Ernte an Sommergetreide auf den leichten Böden vollkommen vernichtet 
haben. Diefe Dürren machen fih außerdem ſehr unangenehm bemerkbar bei den künſtlich angelegten 
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Grünlandsflächen, beſonders bei den Dauerweiden, die wir zur Hebung der Viehwirtſchaft und 
damit der Milchproduktion hier beſonders dringend brauchen. Im Winter leidet die oberſchleſiſche 
Landwirtſchaft beſonders unter den ſtrengen Fröſten und dem Schnee. Der Abſchluß der Herbſt— 
vegetation tritt 14 Tage früher ein als in der Umgegend von Breslau, und der Beginn der 
Frühjabrsarbeit verzögert ſich infolge unſerer rauhen Lage gegenüber Mittel-Deutſchland oft um 
3 bis 4 Wochen. 

Neben dieſen natürlichen Vorausſetzungen muß für die Produktivität der oberſchleſiſchen 
Landwirtſchaft noch ein Faktor berückſichtigt werden, nämlich die Beſitzverteilung. Ganz allgemein 
muf feſtgeſtellt werden, daß für die Anlieferungen von Maſſenprodukten in der Hauptſache die 
Großbetriebe in Frage kommen. Die kleineren Wirtſchaften verwerten von ihren Produkten den 
größten Teil für fih ſelbſt und bringen nur geringere Mengen auf den Markt. Der Tandwirt- 
ſchaftliche Beſitz im Kreiſe Toſt-Gleiwitz ift ſehr eigenartig verteilt. Wir haben zunächſt Grof- 
betriebe, die mit Ausnahme eines Latifundienbeſitzes in der Größe von 1000 bis 5000 Morgen 
Dë ausdehnen. Dieſe Betriebe find in allererſter Linie befähigt, große Maſſen von landwirt— 
ſchaftlichen Produkten auf den Markt zu bringen und ſo an der Verſorgung des Induſtriegebietes 
mitzuarbeiten. Der bäuerliche Beſitz überwiegt nur in wenigen Orten, wie z. B. in Schönwald. 
Bauernwirtſchaften mit einem Areal von 200—300 Morgen, wie fie in Mittelſchleſien ſtark 
vertreten find, fehlen unſerem Kreiſe faſt völlig. Außer dieſen beiden Gruppen von landwirt— 
ſchaftlichen Beſitzern hat ſich hier noch eine beſondere Zwiſchenform ausgebildet, die etwa als 
Stellenbeſitzer zu bezeichnen iſt. Der Mann aus ſolchen Familien iſt in der Regel in der 
Induſtrie als Arbeiter beſchäftigt, während die Frau mit den Kindern eine kleine Wirtſchaft von 
einigen wenigen Morgen bewirtſchaftet, die gerade ausreichen, die Bedürfniſſe der Familie zu 
befriedigen. Irgend welche nennenswerte Mitarbeit an der Verſorgung des Induſtriegebietes kann 
diefe letzte landwirtſchaftliche Gruppe natürlich nicht leiſten. In der Hauptſache ift alfo der Tand- 
wirtſchaftliche Großgrundbeſitz des Kreiſes an der Belieferung des Induſtriezentrums, beſonders 
auch von Gleiwitz, beteiligt. Es iſt daher am Platze, hier einen kleinen Überblick zu geben über 
die wirtſchaftlichen Maßnahmen, mit denen in unſerem Kreiſe durch den Großgrundbeſitz eine 
Produktionsſteigerung herbeigeführt worden iſt. 

Eine der modernſten Ackerwirtſchaften hat ſich beiſpielsweiſe die Majoratsherrſchaft Toft 
eingerichtet. In einer eigenen Verſuchs- und Saatzuchtanſtalt werden alle einſchlägigen Fragen 
der Ackerkultur mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit geprüft, um eine Steigerung der Produktion 
herbeizuführen. Alljährlich werden Sortenfelder angelegt, auf denen nebeneinander die ver— 
ſchiedenen Sorten der Getreidearten, Rüben und Kartoffeln beobachtet werden. Durch genaue 
Verſuche wird auch das Düngebedürfnis der einzelnen Kulturarten feftgeftellt, um eine möglichſt 
rationelle Anwendung der künſtlichen Düngemittel zu erreichen. Diejenigen Sorten, die ſich im 
Verſuchsfeld beſonders gut bewährt haben, werden dann hier in Großanbau genommen und von 
da aus an Nachbarbeſitz, und vor allem auch an den bäuerlichen Beſitz abgegeben. In einer befon- 
deren Getreidereinigungsanlage wird das Saatgut von allen Unkrautſamen zunächſt befreit und 
dann nach Größe und Gewicht ſorgfältig ſortiert. Nach Beizung mit Germiſan wird dieſes 
Saatgut dann zur Saat verwandt. 

Aus dieſen Anfängen moderner Ackerkultur, für die Herr Majoratsbeſitzer Kurt-Hubertus 
von Guradze die Grundlage geſchaffen hat, iſt eine Saatbaugeſellſchaft mit dem Sitze in Toſt 
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entſtanden, die ſich die Aufgabe geſtellt hat, durch die Anwendung von hochwertigem Saatgut 
eine raſche Ertragsfähigkeit auf den Feldern ihrer Mitglieder herbeizuführen, und die außerdem den 
bäuerlichen Beſitz mit wertvollem Saatgut beliefern will. 

Um die Milchverſorgung des Induſtriegebietes ſicherzuſtellen, wird der Viehzucht von feiten 
des Großgrundbeſitzes große Aufmerkſamkeit zugewandt. Eine ganze Anzahl von Gütern hält bereits 
Herdbuchherden, die von der Landwirtſchaftskammer überwacht werden. Jede Herde obiger Art 
führt zunächſt eine ſorgfältige Tuberkuloſebekämpfung in ihrem Rindviehbeſtand durch. Zwei 
bis dreimal im Jahre unterſuchen Tierärzte der Landwirtſchaftskammer ſämtliche Tiere. Alle 
verdächtigen Stücke müſſen auf Grund dieſer Unterſuchung ausgemerzt werden. Um außer der 
Geſundheit auch die Leiſtungsfähigkeit der Tiere zu erhöhen, wird obligatoriſch das Probemelken 
durchgeführt. Alle 14 Tage wird mit der Wage feſtgeſtellt, wieviel Kilogramm Milch das einzelne 
Tier gibt, und aus dieſer Feſtſtellung wird der jährliche Milchertrag der einzelnen Tiere errechnet. 
Beſte Milchkühe geben hier bei Stallhaltung Erträge bis zu 5000 Kilogramm Milch im Jahre. 
Der mittlere Ertrag ſchwankt zwiſchen 2400 — 2800 Kilogramm Milch pro Kuh im Jahr. Ein 
gut geleiteter Viehſtall gibt beiſpielsweiſe pro Kuh und Tag 8—10 Liter. Um eine gute Milch- 
produktion zu erreichen, iſt es hier bei uns notwendig, gute Futterflächen anzulegen, auf denen 
erſtensmal das geſunde Jungvieh herangezogen werden kann und die andererſeits den Sommer 
über für die Milchviehherden das nötige Futter liefern. Leider bieten unſere ungünſtigen Mima- 
tiſchen Verhältniſſe hier große Schwierigkeiten, an deren Überwindung jedoch fleißig gearbeitet 
wird. Ein gutes Beiſpiel bieten die von der Herrſchaft Laband angelegten Rieſelwieſen, die fih 
an der Klodnitz bis faſt nach Laband hin erſtrecken. Auf dieſen Flächen werden durch Abwäſſer, 
die die Kläranlage der Stadt Gleiwitz liefert, ganz koloſſale Futtermaſſen alljährlich wieder- 
gewonnen. Auch die Regulierung der Dramawieſen bei Peiskretſcham verſpricht hier große 
Erfolge. 

Die Belieferung der Induſtrieſtädte mit Frühkartoffeln und Gemüſe bietet große Schwierig- 
keiten. Für den Gemüſeanbau im Großbetrieb ſind die Waſſerverhältniſſe bei uns zu ungünſtig, 
ſo daß wir im Kreiſe Gleiwitz davon abſehen müſſen. Dafür übernimmt die Landwirtſchaft im 
Kreiſe Ratibor, deſſen klimatiſche Verhältniſſe weſentlich günſtiger liegen, zum großen Teil die 
Belieferung der oberſchleſiſchen Städte mit Gemüſe. 

Aus dieſen kurzen Ausführungen dürfte ein allgemeines Urteil möglich werden über die 
Schwierigkeiten und die Leiſtungen unſerer einheimiſchen Landwirtſchaft. Und auch der Fern- 
ſtehende wird zugeben müſſen, daß nicht nur Oberſchleſiens Induſtrie mit energiſchem Schritt 
vorwärts ſtrebt, ſondern auch unſere oberſchleſiſche Landwirtſchaft gewillt und bemüht ift, die Ber- 
pflichtungen, die ſie der ſtädtiſchen Bevölkerung gegenüber hat, voll und ganz zu erfüllen. 


Der Oberſchleſiſche Produktenmarkt in Gleiwitz 


Von Paul Bayer, Gleiwitz, 
beeidigter Handelsmakler und Sachverſtändiger für den Landgerichtsbezirk Gleiwitz. 


Bereits im Jahre 1881 iſt in Gleiwitz eine Getreidebörſe gegründet worden. Dieſe wurde 
im Jahre 1897 von der Staatsregierung ſuſpendiert, da die Mitglieder nicht alle Veſtimmungen 
nach dem neuen Börſengeſetz vom 22. Juni 1896 erfüllen konnten. Auf Anraten und mit 
Genehmigung der Staatsregierung ift dann für diefe Börſe noch in demſelben Jahre durch Beſchluß 
der ſtädtiſchen Körperſchaften ein Spezialmarkt für“ Getreide, Olſaaten, Hülſenfrüchte, Sämereien 
Futtermittel, Kartoffeln und Spiritus unter der Bezeichnung Oberſchleſiſcher Produktenmarkt in 
Gleiwitz, errichtet worden. 

Am Oberſchleſiſchen Produktenmarkt, der jeden Dienstag in der Woche abgehalten wird, voll- 
zieht ſich der Handel mit Getreide, Mühlenfabrikaten, Saaten, Futtermitteln und Landesprodukten 
aller Art ſowohl inländiſcher, als auch ausländiſcher Erzeugung, auch das Durchfuhrgeſchäft, ſowie 
ferner der Handel mit Kartoffeln, Heu und Stroh. Amtliche An- und Verkäufe, die erforderlich 
werden, ſobald der Verkäufer mit der Lieferung, oder der Käufer mit der Abnahme der Waren in 
Verzug kommt, werden durch den beeidigten Handelsmakler ausgeführt. Das beim Oberſchleſiſchen 
Produktenmarkt beſtehende Schiedsgericht entſcheidet bei Streitigkeiten, welche ſich bei Geſchäften 
ergeben, die am oberſchleſiſchen Produktenmarkt oder im Anſchluß daran abgeſchloſſen ſind, nach 
Maßgabe von Satzungen, die den jeweilig veränderten Verhältniſſen angepafit werden. 

Der Oberſchleſiſche Produktenmarkt gewinnt immer mehr an Bedeutung, ſeitdem nach Be— 
endigung der Zwangswirtſchaft und nach Beendigung der Inflation der Handel wieder 
in normale Bahnen gelenkt iſt. Er dürfte mit der Zeit auch wieder das internationale 
Gepräge erhalten, das er vor dem Kriege aufzuweiſen hatte, als die Einfuhr von 
Rußland, Oſterreich- Ungarn und den Balkanländern im vollen Gange war. Damals 
find hier gewaltige Poſten Getreide, Saaten, Hülſenfrüchte, Kleie und Futtermittel aus dem Aus- 
lande nach allen Gebieten Deutſchlands gehandelt worden, ferner Mühlenprodukte aller Art, ſowie 
auch die bedeutenderen Artikel der Kolonialwarenbranche, wie Zucker, Reis, Schmalz, Heringe, 
ſchließlich Kartoffeln, Heu und Stroh. Die gute geographiſche Lage der Stadt Gleiwitz bietet die 
Gewähr dafür, daß der Produktenmarkt ſich immer weiter entwickeln und die erwähnte inter— 
nationale Bedeutung in vollem Umfange erlangen wird. Durch die Verbindung mit dem Meere 
durch die Waſſerſtraße der Oder und dem Klodnitzkanal, deſſen bedeutender Ausbau mit der Anlage 
eines Großhafens in Gleiwitz projektiert iſt, und durch die guten Eiſenbahnverbindungen nach allen 
Richtungen iſt die Stadt Gleiwitz berufen, eine Handelszentrale Oſtdeutſchlands zu werden. Dann 
iſt der Zeitpunkt gekommen, den Oberſchleſiſchen Produktenmarkt in eine allgemeine Warenbörſe 
umzugeſtalten. 

Das eigentliche Börſengebäude, ein großer Bau, der in dem Gelände zwiſchen der jetzigen 
Markgrafenſtraße, der Bahnhof- und NMiederwallſtraße fid) befand, mußte dem Neubau des Haupt- 
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poſtamtes weichen. Die Stadt Gleiwitz hat es damals übernommen, für geeignete Räume zu 
ſorgen. So wird zurzeit der Produktenmarkt in den Räumen des Oberſchleſierhauſee Am Adler 
Nr. 1 abgehalten. Ein neues eigenes Gebäude zu ſchaffen, war bisher noch nicht moglich. Die 
raſche Entwicklung, die die Stadt Gleiwitz nimmt, wird aber in nächſter Zeit auch dem Dber- 
ſchleſiſchen Produktenmarkt zu einem eigenen Gebäude wieder verhelfen. 
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Miederwallſtraße mit Hauptpoſtamt 


Das Gleiwitzer Handwerk 
Von Tiſchlerobermeiſter Franz, Gleiwitz, Beauftragter der Handwerkskammer Oppeln. 


Das Gleiwitzer Handwerk iſt in 15 Innungen organiſiert, welche in jüngſter Zeit wieder eine 
rege Tätigkeit entfalten. Während früher insbeſondere die älteren Meiſter ſich um die Leitung 
der Innung bemühten, haben in den letzten Jahren die oberſchleſiſchen Innungen und faſt vorbildlich 
hierbei die Gleiwitzer Innungen tüchtige jüngere Meiſter, insbeſondere Kriegsteilnehmer, zu 
Leitern der Innungen berufen, dabeı aber die Verdienſte der älteren Obermeiſter durch Ernennung 
zu Ehrenobermeiſtern durchaus anerkannt. Nach Berufen geordnet beſtehen in Gleiwitz folgende 
Innungsorganiſationen: 

1. Freie Bäcker innung, 
Freie Friſe ur innung, 
Dachdecker zwangsinnung, 
.Elektroinſtallations zwangsinnung, 
Freie Fleiſcher innung, 
Klempner und Waſſerleitungsenſtallateur ſzwangsinnung, 
Maler- und Lackierer zwangsinnung, 
Freie Maurer- und Zim mer innung, 
Sattler, Tapezierer - und Seiler zwangsinnung, 
Freie Schloſſer innung, 
Freie vereinigte Schmiede, Stellmacher, Feilen hauer-⸗ 
und Siebmacher innung, 
12. Schneider zwangsinnung, 
13. Schuhmacher zwangsinnung, 
14. Freie Tiſchler- und Drechſler innung, 
15. Uhrmacher, Goldarbeiter⸗, Juwelier-, Graveur- 
und Optiker zwangsinnung. 

Zwei dieſer Innungen verdanken ihre Errichtung oder vielmehr die Verlegung des Sitzes 
nach Gleiwitz den politiſchen Verhältniſſen. Infolge der Abtretung Oſtoberſchleſiens mußten ver— 
ſchiedene größere Innungen geteilt oder ihr Sitz verlegt werden. Letzteres ift z. B. bei der Elektro- 
inftallations-Zwangsinnung der Fall. Dieſes Gewerbe ift in knapp zwei Jahrzehnten durch uner- 
müdliches Zuſammenarbeiten der Handwerkskammer, der oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke und 
der großen Werke (Gruben und Hütten) aus kleinen Anfängen mit ſporadiſcher Vertretung zu 
einem tüchtigen, vorzüglich vorgebildeten und zahlreich vertretenen Gewerbe emporgeblüht. In 
richtiger Erkenntnis der Bedeutung dieſer Innung für den oberſchleſiſchen Snbufteirbegiet wurde 
ihr Sitz nach Gleiwitz verlegt. 

Noch eine wichtige Organiſation iſt im Jahre 1923 entſtanden: Der Kreishandwerkerverband. 
Der vom Reichswirtſchaftsminiſter dem Reichskabinett vorgelegte Entwurf einer Reichshandwerker- 
ordnung ſieht Pflichtorganiſation vor, und zwar die fachlichen Organiſationen von der örtlichen 
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Fachinnung bis zum Reichsverband in vertikaler Gliederung und die interfachliche Zuſammen⸗ 
faffung in den amtlichen Berufsvertretungen, den Handwerkskammern (künftig Handwerks- und 
Gewerbekammer) in horizontaler Gliederung. Es mußte alſo durch freiwillige Organiſation die 
kreisweiſe interfachliche Zuſammenfaſſung in den Kreishandwerkerverbänden geſchaffen werden. 
Die Kreishandwerkerverbände bilden alſo in Zuſammenarbeit mit dem Kreisbeauftragten der 
Kammer nicht nur den wünſchenswerten Unterbau für die amtlichen Berufsvertretungen des Hand— 
werks und Gewerbes, ſondern ſie bilden auch die Organiſation, an welche ſich Kreis und Kommune 
in allen das Kreishandwerk betreffenden Fragen wenden können. Die Haupttätigkeit der Kreis- 
handwerkerverbände erſtreckt ſich vornehmlich auf die Ausfüllung einer Lücke im Bildungsweſen des 
Handwerks, auf die politiſche Schulung und die Erziehung des Handwerks zu vermehrter politiſcher 
Betätigung, daneben auf alle wirtſchaftlichen und wirtſchaftspolitiſchen, das Handwerk des Kreiſes 
berührenden Fragen. Entſprechend ſeiner Hauptaufgabe beteiligt ſich der Kreishandwerkerverband 
hervorragend bei den Kommunal- und Kreiswahlen, ſtellt Handwerkskandidaten auf und verhandelt 
mit den politiſchen Parteien. Er bildet alſo einen Faktor, mit dem die Kommunen und die 
politiſchen Parteien nunmehr rechnen müſſen. Vorſitzender des Kreishandwerkerverbandes Gleiwitz 
ift der Bäckerobermeiſter Krautwurſt, Beauftragter der Handwerkskammer der Tiſchler— 
obermeiſter Franz. 

Die Ausbildung des Handwerks zerfällt in die Heranbildung des gewerblichen 
Nachwuchſes, die Lehrlingsausbildung, ſowie die Fortbildung und Weiterbildung der Geſellen 
und Meiſter. 

Die praktiſche und theoretiſche Lehrlingsausbildung erfolgt in der Werkſtatt des Lehrmeiſlers, 
iſt geregelt durch die von der Handwerkskammer erlaſſenen Vorſchriften zur Regelung des 
Lehrlingsweſens und durch das Lehrziel, welches die vom Regierungspräſidenten im Einvernehmen 
mit der Kammer erlaſſene Geſellenprüfung vorſchreibt. Der Lehrherr trägt die ſtrafrechtliche und 
zivilrechtliche Haftung für die gewiſſenhafte Erfüllung der Ausbildungs- und Erziehungspflichten 
gegenüber feinem Lehrling. Die Gefellenprüfung vor Schluß der Lehrzeit iſt alſo auch der Prüf- 
ſtein, ob Lehrling und Lehrherr ihre Pflichten erfüllt haben. Wohl kamen auch im Jahre 1923 
noch eine Reihe von Fällen vor, welche zeigen, daß immer noch manche Betriebsinhaber ſich mit 
der durch Geſetze und Verordnungen geregelten Lehrlingsausbildung nicht befreunden wollten, 
indeſſen bleiben dieje Fälle doch vereinzelt. Und es ift im Gegenteil jetzt feſtzuſtellen, daß Gefitiung, 
Aufmerkſamkeit, Folgſamkeit und Fleiß der Lehrlinge — Eigenſchaften, an denen es in der Kriegs- 
zeit und erſten Nachkriegszeit mangelte — beſſer geworden find und die Geſellenprüfungen recht er- 
freuliche Lehrerfolge aufweiſen. 

An Geſellenprüfungsorganen beſtehen in Gleiwitz 15 Innungs- und 20 Kammerprüfungs- 
ausſchüſſe. Die Bezirke letzterer umfaſſen oft mehrere Kreiſe. Die Verlegung des Sitzes dieſer 
Prüfungsorgane nach Gleiwitz trägt zur Hebung des Verkehrs und des Anſehens des Gleiwitzer 
Handwerks nicht unweſentlich bei. 

Ergänzt wird die Handwerkslehre durch die Fortbildungsſchule, jetzt Berufsſchule. Leider 
ſind andere oberſchleſiſche Städte der Stadt Gleiwitz in dem Ausbau und der Ausgeſtaltung des 
Fortbildungsſchulweſens vorausgeeilt. Indeſſen wurden vor kurzem die Beſtrebungen zur Aus- 
geſtaltung des Fortbildungsſchulweſens und zur Errichtung eines beſonderen Schulgebäudes wieder 
aufgenommen. Iſt erſt letzteres vorhanden, fo wird die Vermehrung des Lehrkörpers mit Haupt- 
amtlichen Lehrkräften, Heranziehung tüchtiger Praktiker, vor allem auch tüchtiger Handwerks- 
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meiſter als Fachlehrer, Vermehrung der Lehrmittelſammlung, ſtändiges Einvernehmen zwiſchen 
Schule und Handwerk (gemeinſame Konferenzen der Innungsleiter mit dem Lehrkörper, Beſuche 
des Unterrichts und der Prüfungen durch den Obermeiſter) uſw., kurz jedes Mittel zur Hebung der 
Gleiwitzer Berufsſchule auf die erſte Stufe der oberſchleſiſchen Berufsſchulen ſicherlich nicht unver— 
ſucht gelaſſen werden. — 

Der Ausbildung und Weiterbildung der Meiſter und Geſellen dienen die Kurſe zur Vor— 
bereitung auf die Meiſterprüfung (die leider noch nicht ſo ausgeſtaltet ſind wie die muſtergültigen 
derartigen Kurſe der Kammer in Oppeln oder die an der Berufsſchule in Beuthen angegliederte 
oder die unter Oberauſſicht der Kammer von dem Berüufsſchullehrerverein in Hindenburg eingerich— 
teten Kurſe), ſowie gewiſſe von der Handwerkskammer in Gleiwitz veranſtaltete Fachkurſe, ins- 
beſondere für das Herren- und Damenſchneidergewerbe. Recht erfreulich und dankenswert iſt, daß 
in Gleiwitz durch das verſtändnisvolle Entgegenkommen der Maſchinenbau- und Hüttenſchule die 
Handwerksgeſellen und jungen Meiſter gewiſſer Berufe Gelegenheit haben, in den an der Anftalt 
abgehaltenen Abendkurſen oder Tageskurſen ihr Wiſſen und Können zu bereichern. Wenn in dem 
Jahre 1923 von dieſer Gelegenheit zu wenig Gebrauch gemacht wurde, ſo iſt der Grund hierfür 
die durch die Inflation hervorgerufene wirtſchaftliche Lage; denn das Bildungsbedürfnis und der 
Bildungsdrang ift im Handwerk gleich geblieben. Deshalb ift auch mit Dank zu begrüßen, daß die 
Anfang 1923 erfolgten Verhandlungen verſchiedener Behörden und Organiſationen zu den 
Gleiwitzer Veranſtaltungen geführt haben, welche die Einführung in die Kunſt und das Kunſt— 
handwerk auch dem ſtrebſamen Meiſter ermöglichen. Daß in Gleiwitz 11 Meifterprüfungs- 
kommiſſionen ihren Sitz haben und eine Anzahl davon recht große Bezirke umfaſſen, ſoll gleichfalls 
nicht unerwähnt bleiben. Und daß in dieſen Kommiſſionen Vertreter der Stadt den Vorſitz 
führen, feſtigt das Band, welches Handwerk und Kommune umſchließt. 

Weniger günſtig als das Gebiet der Organiſation und das Bildungsweſen ſtellt fid) die 
wirtſchaftliche Lage des Gleiwitzer Handwerks in den letzten Jahren. Die immer ſort— 
ſchreitende Inflation brachte zwar Unmengen Scheine, alſo ganz große Scheinumſätze, aber damit 
auch nur Scheingewinne, die in Wirklichkeit Verluſte waren. Der Handwerker war dieſen Ver— 
hältniſſen nicht gewachſen. Er mußte zumeiſt ſeine Rohſtoffe auf Deviſen- oder Goldbaſis, 
berechnet am Tage der Abdeckung, kaufen, beſaß aber weder das Deviſenankaufsrecht noch das 
Recht, ſeine Waren auf Deviſen- oder Goldbaſis zu verkaufen, und war im Gegenteil noch durch 
die ſcharſen Preisbildungsbeſtimmungen nicht in der Lage, einen angemeſſenen Riſikofaktor in ſeine 
Kalkulation einzuſetzen oder den Wiederbeſchaſfungspreis zu fordern. So mußten viele Handwerker 
offenen Auges zuſehen, wie ihr Betriebskapital, alſo ihre Subſtanz, ſich Tag um Tag verringerte. 
Der Fleiſcher z. B. wußte, daß er für den Erlös des Rindes, deffen Fleiſch er zu einem beſtimmten 
Preis verkaufen mußte, nicht mehr ein Viertel-Rind kaufen konnte. Zu dieſen durch die Inflation 
verurſachten Verluſten trat der vom Geſetzgeber gewollte Eingriff in die Subſtanz durch die die 
mittleren und kleinen Betriebe belaſtende Lohnſummenſteuer, ferner die völlige Entwertung aller 
für Alter und Krankheit zurückgelegten kleinen Erſparniſſe, die Verluſte der Einlagen bei 
Genoſſenſchaften, die Verluſte des Innungsvermögens und die hohe ſteuerliche Belaſtung. Und 
all das zu einer Zeit, in welcher es vielen Handwerkern noch nicht gelungen war, für das infolge 
der Abtretung Oſtoberſchleſiens verlorene Abſatz- und Kundſchaftsgebiet ſich neue Abſatzgebiete, neue 
Kundſchaft zu ſichern. Und als dann endlich durch die Einführung der Rentenmark wertbeſtändiges 
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Geld fam und eine Vermögensüberſicht möglich wurde, fah das Gleiwitzer Handwerk erft, wie arm 
es geworden war. Für viele und leider ſoviele alte Handwerker hieß es: Noch einmal von vorn 
anfangen. Wenn fidh daher bei Vergebung ſtädtiſcher Arbeiten die Blicke des Gleiwitzer Hand- 
werks auf die ſtädtiſchen Behörden richteten und alle ſicher hofften, daß dieſe Arbeiten reſtlos dem 
Gleiwitzer Handwerk vorbehalten bleiben werden, auch wenn es infolge feiner höheren Produktions- 
koſten etwas höhere Preiſe als auswärtige Bewerber fordern mußte, ſo iſt das ſelbſtverſtändlich. 
Das Gleiwitzer Handwerk iſt ja der Obhut der Gleiwitzer Stadtväter anvertraut und zahlt ja hier 
feine Steuern. Es iſt anzuerkennen, daß die dieſerhalb mit den ſtädtiſchen Fachdezernenten ange- 
bahnten Verhandlungen zu der Zuſage führten, die ſtädtiſchen Arbeiten an das Gleiwitzer Handwerk 
je nach ſeiner Leiſtungsfähigkeit und ſeinem Arbeitsbedarf zu verteilen und zuvor zu verſuchen, 
durch Verhandlungen ein Preisübereinkommen zu erzielen, ehe ein auswärtiges billigeres Angebot 
in Berückſichtigung gezogen wird, von dem der Fachdezernent (der die Verhältniſſe der Gleiwitzer 
Handwerker und ihre Angebote bis ins kleinſte nachprüfen kann) nicht weiß, ob es ſich nicht um ein 
ſogenanntes Notſtandsangebot handelt, das über die Angemeſſenheit des Preiſes keinen Aufſchluß 
gibt, und vielleicht nur dazu dienen foll, den Submittenten noch einige Zeit künſtlich über Waſſer 
zu halten. 

So blickt das Gleiwitzer Handwerk mit Vertrauen in die Zukunft, namentlich das Baugewerbe 
und die Baunebengewerbe, die durch den langen ſtrengen Winter 1923/24 ganz beſonders gelitten 
haben. Sprechen doch alle Anzeichen dafür, daß der wirtſchaftliche Auſſchwung unſerer Stadt 
gerade dem Baugewerbe ein reiches Arbeitsfeld bringen wird. 


Der Steinkohlenbergbau in und um Gleiwitz 
Von Dr.-Ing. K. Repetzki. 


Seit anderthalb Jahrhunderten faſt iſt Gleiwitz als Induſtrieſtadt weithin bekannt. In der 
Königlichen Hütte gegoſſene Kugeln und Geſchützrohre wurden in den Freiheitskriegen verwandt; 
ihr Kunſtguß und Hausrat iſt in manchem Hauſe zu finden. Schwerinduſtrie jeder Art iſt in den 
letzten Jahrzehnten im Stadtkreiſe erſtanden. Bergbau aber ging in ihrem Weichbilde bis vor 
kurzem nicht um, obwohl vor faſt einem Jahrhundert Kohle im Untergrunde erbohrt wurde und ſeit 
langem die Rauchfahnen der großen oberſchleſiſchen Zechen am öſtlichen Horizonte wehen. Im 
Jahre 1903 wurde das Bergrevieramt, die Aufſichtsbehörde für eine Anzahl von Bergwerken, von 
Hindenburg nach Gleiwitz verlegt und durch Teilung in ein Revier Süd-Gleiwitz und Nord-Gleiwitz 
erweitert, fo daß jetzt von hier aus 4 der deutſch verbliebenen Gruben behördlich beaufſichtigt werden. 
Ein Aufblühen des Bergbaus in ihrem nächſten Umkreis aber muß für die Stadt fraglos größte 
wirtſchaftliche und kommunalpolitiſche Folgen jeder Art nach fidh ziehen. Hierbei kommt im weſent— 
lichen Steinkohlenbergbau in Frage, wenn auch bei Petersdorf einige Bleierz- und bei 
Sosnitza mehrere Soolquellen-Bergwerke verliehen worden ſind. 

Für den bisher geringen Umfang des Bergbaus trotz der Lage am Rande des Induſtriebezirks 
gibt ein Einblick in die Geologie des Untergrundes ſofort die Erklärung. 

Oberſchleſiens hochentwickelter Bergbau beruht auf den ſog. „Sattelflözen“, die ſämtlich ſchwer 
oder nicht verkokbare Flammkohlen führen. Ihre außerordentliche Mächtigkeit von 5 10 und 
mehr Metern reiner Kohle bei flacher Lagerung, das Fehlen der ſonſt ſo gefürchteten ſchlagenden 
Wetter, die geringe Teufe und Waſſerführung ſchaffen beiſpiellos günſtige Abbauverhältniſſe. Über 
den Sattelflözen lagern eine große Zahl gering mächtiger Flöze, die trotzdem in ſolcher Stärke und 
dichten Folge in anderen Gebieten kaum zu finden find. Ihre Geſamtheit einſchließlich der Sattel- 
flöze wird als „Muldengruppe“ bezeichnet. Der Name rührt daher, daß das ganze oberſchleſiſche 
Steinkohlengebiet, ſoweit es bis in die achtziger Jahre bekannt war, eine gewaltige flache Mulde 
bildete, die von Hindenburg bis nach Ruſſiſch⸗Polen, von Deutſch-Piekar zunächſt bis etwa Antonien⸗ 
hütte, ſpäter noch viel weiter ſüdlich, aufgeſchloſſen war. 

Unter lagert wird diefe „Muldengruppe“ von einem anders gearteten Kohlengebirge, 
der „Randgruppe“. Woher der Name ſtammt, iſt leicht einzuſehen, wenn man zwei flache 
Schüſſeln ineinandergeſtellt denkt: Von oben betrachtet iſt die untere nur am Rande zu ſehen, 
während ihre Mitte durch die kleinere aufliegende Schüſſel verdeckt wird. So ſteigen auch die 
Flöze der Randgruppe nur am Saume der Muldengruppe zur Karbon-Oberfläche auf. Sie ſind 
im Gegenſatz zu denen der Muldengruppe viel geringmächtiger, gelegentlich ſchlagwetterführend und 
vielfach ſteil aufgefaltet. In der Randgruppe ſtehen auch marine Bänke an, die in der Mulden- 
gruppe gänzlich fehlen. Einen unſchätzbaren Vorzug beſitzt die Randgruppe aber dadurch, daß ihre 
Flöze ausſchließlich gute Kokskohle führen. Einwandfreien Koks zu beſchaffen ift für die 
Hüttenwerke eine Lebensfrage. Stets krankte die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie an dem Mangel 
guten eigenen Kokſes und war auf den Bezug fremden, durch die Bahnfracht ſtark verteuerten Heiz— 
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materials angewieſen. Die ausſchlaggebende Wichtigkeit diefer Frage kann daran ermeſſen werden, 
wie Frankreich, das eiſenreichſte Land Europas, zur Sicherſtellung ſeiner Koksverſorgung unter 
Nichtachtung anderer außenpolitiſcher Bindungen mit allen Mitteln nach der wirtſchaftlichen Beherr— 
ſchung des Ruhrgebietes ſtrebt. So ſtellt die ungleich kohlenärmere und bergtechniſch ſchwierigere 
Randgruppe doch den qualitativ wertvollſten Teil der oberſchleſiſchen Kohle dar. Bisher bauten auf 
ihren Flözen nur die Rybniker und Pleſſer Gruben. 

Nun zieht ſich der Rand, der „Ausſtrich“ der mächtigen Sattelflöze in einem Bogen, der von 
der Schönwälder Kirche öſtlich Sosnitza über Dorotheendorf nach Mikultſchütz führt (vgl. Fig. 1), 
in etwa 5 Kilometer Entfernung öſtlich um Gleiwitz herum. Unter der Stadt und in ihrem Weſten 
lagert ſomit die Randgruppe, wie auch Fig. 2 darſtellt. Früher wirkte hier auf den Bergbau 
abſchreckend, daß an der Grenze zwiſchen Mulden- und Randgruppe in letzterer ein kilometerbreiter 
Streifen von Verwerfungen und Steilſtellungen der Flöze, die fog. „Orlauer Störungszone“, 
auftritt. In Wahrheit find derartige Aufrichtungen der Flöze für den Bergbau recht günſtig, 
da in einem kleinen Gebiet große Flözflächen zuſammengedrängt find. Ferner ſteigt in ſolchen 
Zonen die Zahl der bauwürdigen Flöze erheblich, weil hier geringmächtige Flöze bergtechniſch 
gewinnbar werden, die bei flacher Lagerung dem Abbau unzugänglich ſind. Weſtlich der Stadt 
legen fih die Schichten flacher (vgl. Fig. 2). In einem Bogen Kieferſtädtel — Tatiſchau — Patſchin — 
Tarnowitz ſtreichen ſie gänzlich aus. 

Durch die neue Grenze, die gewiß nicht zufällig dem Ausſtrich der Muldengruppe parallel 
läuft (vol. Fig. 1), it alfo ein quantitativ febr kleiner, qualitativ aber recht wertvoller Teil 
Deutſchland erhalten geblieben. Der Bergbau hierin iſt berufen, nicht nur die deutſch verbliebene, 
ſondern zumindeſt auch die längs der Hauptſtrecke nach Kattowitz gelegene Eiſeninduſtrie mit 
Hüttenkoks zu verſorgen, da die Kohle der Muldenflöze nur zu Heizzwecken geeignet ift. 

Über dem Kohlengebirge liegt öſtlich der Stadt nur eine nach SO. hin anſchwellende Decke 
miozänen kalkigen Tongeſteins, als „Tegel“ bezeichnet, weſtlich dagegen, an Mächtigkeit zunehmend, 
Buntſandſtein und Muſchelkalk. 

Der ſtellenweiſe ſehr ſtarken Waſſerführung des Muſchelkalkes hat Gleiwitz neben den 
oben geſchilderten Lagerungsverhältniſſen in zweiter Linie die bisher geringe Entwicklung des Berg— 
baus zuzuſchreiben. Bei Zawada und Tarnowitz wurden im Muſchelkalk ergiebige Quellen erbohrt, 
die den Induſtriebezirk mit vorzüglichem Waſſer verſorgen, nachdem ihm durch den Bergbau das 
ohnehin ſpärliche Grundwaſſer entzogen war. Zum Schutze dieſer lebenswichtigen Anlagen wurde 
im Jahre 1893 und 1902 ein Schutzbezirk errichtet, defen Grenze von Toft über Ujeſt — Kiefer- 
ſtädtel — Gleiwitz — Gr. Zyglin nach Toſt verläuft. Bergbau iſt darin nur mit beſonderem Vor— 
behalt geſtattet, der bisher eine Eröffnung von Gruben verhinderte. 

Erſchien ſomit früher der Bergbau im Umkreiſe von Gleiwitz als weniger ausſichtsreich im 
Vergleich zu dem müheloſen Abbau in der Hauptmulde, fo hat fih die Sachlage feit dem Verluſt 
unferer größten Steinkohlen-, zumal aber Kokskohlen-Bezirke weſentlich geändert. Der Verluſt 
des Saargebiets, des Aachener Reviers, der linksrheiniſchen Gruben und für Oberſchleſien natürlich 
beſonders die Abtrennung unſeres Hauptgebietes erfordern dringend eine Erfaſſung aller noch 
deutſch verbliebenen Vorkommen. Gleiwitz rückt dadurch ſofort in den Brennpunkt des Intereſſes. 
Aber auch ohne dieſe Zwangslage muß es als Bergbauſtadt allmählich genau in dem Maße an 
Bedeutung gewinnen, als einerſeits die Eiſeninduſtrie ſich ausdehnt, andererſeits das Hauptgebiet — 
zunächſt wenigſtens in einzelnen Gruben — der Erſchöpfung entgegen geht. Der Waſſerſchutzbezirk 
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kann ein ausſchlaggebendes Hindernis hiergegen nicht bleiben, wie ja auch die Bergbehörden ſich 
nach der Abtretung bereit erklärt haben, Bergbau darin unter einigen Vorſichtsmaßregeln 
zuzulaſſen. 

Aus dem Geſichtspunkt, daß allmählich der Bergbau ſich auch auf die Kokskohlenflöze der 
Randgruppe ausdehnen müßte, ſind ſchon in den letzten Friedensjahren und während der Krieges 
im Weichbilde der Stadt Schachtanlagen errichtet worden. Im Frühjahr 1910 begannen die 
Abteufarbeiten der Conſ. Gleiwitzer Steinkohlen Grube; Anfang 1913 konnte die Förderung 
aufgenommen werden. Zu dieſer Zeit begann die Oehringen Bergbau A.-G. in Hohenlohehütte 
mit dem Abteufen der Carl Oswald Grube, die 2 km öſtlich der Gleiwitzer Grube liegt. Erhebliche 
Schwierigkeiten in der Materialbeſchaffung während des Krieges zwangen zur Einſtellung der 
langwierigen Arbeiten, nachdem der Chriſtian-Kraft-Schacht 490 m Teufe erreicht hatte. Wenige 
Monate vor Ausbruch des Krieges nahm die gleiche Geſellſchaft ihre Schachtanlage Sosnitza in 
Angriff und konnte dort Anfang 1918 die Förderung beginnen. Die Grube fördert z. Z. etwa 
1000 t täglich und iſt in ſtetem Wachstum begriffen. Der Feldesbeſitz erſtreckt ſich bis hinter 
Schönwald, ſo daß eine lange Lebensdauer geſichert iſt. 

Da bei Schönwald wieder die begehrten Sattelflöze anſtehen, wird dort von der Preußiſchen 
Bergwerks- und Hütten-⸗A.-G., dem ehem. Bergfiskus, der Bau einer Schachtanlage geplant. 
Für weitere Neuanlagen ift von privater Seite das Gelände weſtlich von Petersdorf und bei At- 
Gleiwitz in Ausſicht genommen. 

Auf Jahrzehnte hinaus wird aber als älteſte Grube des Kreiſes die Gent. Gleiwitzer Stein- 
kohlen Grube hinſichtlich ihrer Förderung führend bleiben. Durch die — nach einem Berliner 
Bankier benannten — Karl-Fürſtenberg-Schächte I und Il und einen Wetterſchacht ſüdlich von 
Richtersdorf ift der aus 16 Einzelfeldern konſolidierte Feldesbeſitz von 24087 691 qm Ober- 
fläche erſchloſſen worden. Im O markſcheidet das Feld mit Donnersmarckſchem und Debringen- 
ſchem, im S mit fiskaliſchem, im W und N mit privatem Grubenbeſitz verſchiedener Eigentümer. 
Bisher haben ſich die Aufſchlußarbeiten vornehmlich im W, S und SO der Schachtanlage bewegt. 
Wie Fig. 2 zeigt, wurden zahlreiche Mulden und Sättel von SW — NO Streichen angefahren 
und dadurch rund 150 Flöze aufgeſchloſſen, von denen ein gutes Drittel bauwürdig ift. Schlagende 
Wetter find nirgends beobachtet worden, da die Auffaltung und das ſandige, poröſe Dedgebirge 
in früheren Zeitaltern der Erdgeſchichte eine Entgaſung bewirkt haben. 

Der Abbau der Kohle geht auf der Conſ. Gleiwitzer Steinkohlen Grube nach folgendem Plane 
vor fid: Iſt ein Flöz bzw. eine Flözgruppe zum Abbau beſtimmt, fo wird vom „Querſchlage“ oder 
der „Richtſtrecke“ aus, die in dauerhaftem — vielfach Beton- — Ausbau ſtehen, ein „Stapelſchacht“ 
nach oben hochgebrochen. In gleichmäßigem Höhenabſtand werden von ihm aus die Flöze ange- 
fahren (vgl. Fig. 3) und durch horizontale „Abbauſtrecken“ aufgeſchloſſen (vol. Fig. 4, die redt- 
winklig auf der Ebene von Fig. 3 ſteht). Mit der nächſt höheren Abbauftrede, die in 20 m 
Abſtand angelegt ift, wird fie durch ein „Auſhauen“ verbunden, von dem aus dann der Abbau in 
treppenähnlichen Abſätzen beginnt. Der ausgeförderte Hohlraum wird mit „Bergen“, taubem 
Geſtein, verſetzt, um Senkungen der Tagesoberfläche zu verhindern. Die gefüllten Foͤrderwagen 
werden durch Benzollokomotiven zum Schachte befördert und dort durch zwei elektriſche Förder- 
maſchinen zu Tage gehoben. In dieſer Weiſe fördert die Grube 800 — 1000 t Kokskohle täglich. 
Eine Kohlenwäſche ſcheidet mechaniſch die tauben Verunreinigungen aus. Der Hauptteil der 
Förderung wandert nach der eigenen, aus 90 Ofen beſtehenden Kokerei. Aus 180 000 t Kohle 


IEN 


196 Gleiwitz 


wurden dort im Jahre 1922 110000 t Koks, 1200 t ſchwefelſaures Ammoniak, 4000 t Teer 
und 1000 t Benzol gewonnen. — Da alle Bauten in neuzeitlicher, zweckentſprechender Induſtrie— 
Bauweiſe aufgeführt find, gewähren die Tagesanlagen einen felten formſchönen, eindrucksvollen 
Anblick, der das Weichbild weithin beherrſcht. 

Tatſächlich iſt dieſe Grube, vor den Toren der Stadt gelegen, ebenſo wie die Sosnitza— 
und Carl Oswald Grube, verkehrstechniſch und wirtſchaftlich unlösbar mit Gleiwitz verbunden. 
Gleiches gilt von den geplanten Neuanlagen bei Schönwald und im W der Stadt. 

Alle für Laſtfuhrwerk geeigneten Straßen in der Nähe der Gruben weiſen radial nach Gleiwitz. 
Die Gleiwitzer Grube wird von den Kunſtſtraßen nach Orzeſche und Nikolai eingeſchloſſen. Dicht 
an letzterer liegen die Schächte der Carl Oswald Grube. Zwiſchen ihr und der Hauptſtraße nach 
Hindenburg ift die Sosnitza-Grube gelegen; an die Hindenburger Landſtraße ift fie durch eine 1 km 
lange Verbindungsſtraße, die bei Mathesdorf abzweigt, angeſchloſſen. Der neuen Zeche bei 
Schönwald wird die Kunſtſtraßſe nach Orzeſche zur Verfügung ſtehen, während als Zugang und 
Abſatzweg der Anlagen weſtlich der Stadt die Straße nach Alt-Gleiwitz und die Provinzialchauſſee 
nach Peiskretſcham — Breslau dienen werden. 

Wichtiger noch als diefe Straßen find die lebenswichtigen Eiſenbahn-Anſchlußmöglichteiten. 
In dieſer Hinſicht beſitzt die Sosnitza-Grube die denkbar günſtigſte Lage am Ausgang des Gleiwitzer 
Verſchiebebahnhofs (vgl. Fig. 1). Die Gleiwitzer Grube ift an die Strecke nach Orzeſche und 
damit an den Gleiwitzer Güterbahnhof angeſchloſſen und weiſt ſo auch der neuen Schönwalder 
Grube den Weg. Nach der Stadt ſelbſt wird der Verkehr durch die Tryneker Kleinbahn ver— 
mittelt. Die weſtlich geplanten Anlagen finden zum Anſchluß die viergleiſige Strecke Gleiwitz — 
Laband vor. 

Einen Vorrang genießt aber Gleiwitz unter den oberſchleſiſchen Städten durch die Mög— 
lichkeit von Waſſerfrachten auf dem Klodnitz-Kanal. Neben der billigeren Maſſenfracht für 
Großabnehmer am Oderſtromnetz iſt dadurch umgekehrt die Anlieferung großer Werkſtücke — 
Schachtringe, Maſchinenſätze, Schmiedeſtücke — erleichtert. Ein Ausbau dieſer Waſſerſtraße 
würde den Verkehr in beiden Richtungen außerordentlich beleben. Den größten Teil ihres 
Materialbedarfs werden die Gruben freilich bei der ausgedehnten Gleiwitzer Induſtrie ſelbſt decken 
können. 

Schließlich find auch die Gruben durch ihre Arbeiterſchaft fet an Gleiwitz gebunden. Von 
den 1800 Arbeitern der Gleiwitzer Grube wandern täglich BOO aus unſerer Stadt zur Arbeit, 
für eine randlich gelegene Grube ein ſehr hoher Prozentſatz. Der Belegſchaft der Sosnitza-Grube 
ſteht die vorzügliche Zugverbindung auf der von drei Richtungen her befahrenen Strecke nach 
Sosnitza zur Verfügung. Für die weſtlichen Gruben wird Gleiwitz die nächſtgelegene Stadt ſein. 

Durch ſolches Aufleben eines deutſchoberſchleſiſchen Kokskohlenbergbaues wird den Hochofen— 
werken eine feſte Grundlage und Ausdehnungsmöglichkeit geſchaffen. Die Gleiwitzer Zechen 
werden ihnen Quellen des unentbehrlichen Heizmittels ſein. Für etwaige Neuanlagen iſt die Frage 
der Frachtkürzung durch Aufbau der Werke in nächſter Nähe der Stadt, an den nach W. führenden 
Verkehrswegen, zu löſen. 

So verſpricht der Steinkohlenbergbau im ganzen Umkreiſe der Stadt einen erheblichen 
Bevölkerungszuwachs und rege Bau- und Siedlungstätigkeit, die von größtem Einfluß auf Handel 
und Verkehr ſein müſſen. Dank der gegen frühere Zeiten unvergleichlich verbeſſerten Bauart für 
Arbeiter-Siedlungen iſt hiervon auch eine Verſchönerung des Stadtbildes zu erhoffen. Der Abbau 
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ſelbſt wird Straßen und Gebäude äußerſt wenig beeinfluſſen. Im Gegenſatz zum oberſchleſiſchen 
Zentralrevier mit ſeiner Verunſtaltung der Erdoberfläche und den erheblichen Bergſchäden ſind die 
Flöze geringmächtig, im Gegenſatz zum weſtfäliſchen Revier, in welchem Städte wie Effen und 
Bochum ebenfalls ſtark mitgenommen werden, ſteil aufgerichtet und geringer an Zahl. Vor allem 
aber ſteht Sand für Spülverſatzbau unter größeren Gebäuden zur Verfügung, ſo daß Schäden von 
vornherein verhindert werden können. Das ganze Weichbild der Stadt erſcheint ſomit von berg— 
baulichen Geſichtspunkten aus unbedenklich zur Bebauung geeignet. 


Die Oberſchleſiſchen Elektrizitätswerke in Gleiwitz und die 
Elektrizitätsverſorgung Oberſchleſiens 
Von Dipl.-Ing. Alfred Seiffert, Gleiwitz. 


Das Zeitalter der Technik nennt man unſere Zeit, und will man ſie näher kennzeichnen, das 
Zeitalter der Elektrizität. Sicher wird man keinen treffenderen Ausdruck ihres äußeren Gepräges 
finden. In überraſchend kurzer Zeit iſt die Elektrizität ein ſo gewichtiger Faktor in unſerem geſamten 
Wirtſchaftsleben geworden, daß die Frage der Elektrizitätsverſorgung für den Wirtſchaſtler gleich 
wie für den Techniker eines der vornehmſten Probleme unſerer Tage darſtellt. 

Im Dienſte dieſer Elektrizitätsverſorgung ſtehen die Großkraftwerke. Jedem von ihnen gehört 
ein Verſorgungsgebiet zu, wie auch der ſüdöſtliche Teil Oberſchleſiens ein ſolches bildet. Seine 
Energiequellen find die Elektrizitätswerke Zaborze und Chorzow der Oberſchleſiſchen Elektrieitäts— 
Werke (O. E. W.). Sie ſind eines der älteſten Unternehmungen dieſer Art in Europa überhaupt. 
Ständig ſich den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und Technik anpaſſend, wurden ſie zu den gewaltigen 
modernen Werken, die weit über die Grenzen der Fachwelt hinaus bekannt ſind und unter den 
Großkraftwerken Deutſchlands mit an erſter Stelle ſtehen. 

Als man ſeinerzeit die beiden Zentralen Zaborze und Chorzow mitten im oberſchleſiſchen 
Induſtriegebiet erbaute, war man ſich der Schwierigkeiten wohl bewußt, die der Einführung der 
Elektrizität als Energiequelle entgegenſtanden. Wenn aber irgendwo, fo mußten hier die Wor- 
bedingungen für die gedeihliche Entwicklung dieſes jüngſten Zweiges der Technik gegeben ſein. Mit 
Vorbedacht verlegte man den Sitz der Verwaltung nach Gleiwitz als dem Zentrum des Induſtrie⸗ 
lebens, in der richtigen Erkenntnis, daß für ein ſolches Unternehmen die engſte Fühlungnahme mit 
den Induſtriekreiſen von größter Bedeutung ſei. 

Während die Induſtrie verhältnismäßig lange auf ihrem ablehnenden Standpunkt verharrte, 
fand die Elektrizität als Lichtſpenderin raſch Anklang. Als ſie bei den nach und nach vorgenommenen 
Anſchlüſſen von Elektro-Motoren ihre Eignung auch als Kraftquelle voll bewährte, mußte die 
Induſtrie im eigenen Intereſſe ihren Widerſtand aufgeben. Unterſtützt durch eine weitblickende 
Tarifpolitik begann die Elektrizität ihren raſchen Siegeszug durch Gruben, Hütten und Fabriken. 
Damit aber beanſpruchte das Leitungsnetz der O. E. W. eine erhöhte Aufmerkſamkeit. War man 
bisher mit wenigen Kabeln ausgekommen, ſo mußte man nunmehr daran denken, das geſamte 
Induſtriegebiet mit einem Kabelnetz zu umſpannen, und ſo nahm die Elektrizitätsverſorgung die 
Geſtalt eines Problems an, wie ſie ſich heute in erhöhtem Maße als ſolches darſtellt. Man zog 
neue Kabel, verband ſie mit den vorhandenen und bildete ſo Teilnetze, deren Ausdehnung immer 
größer wurde. Die einzelnen Teilnetze wuchſen zuſammen, und heute ift der geſamte Induſtriebezirk 
von einem einzigen engmaſchigen Kabelnetz durchzogen. In Deutſch-Oberſchleſien reicht es bis zu 
der Linie Laband, Gleiwitz — Petersdorf, Ludwigsglück, Karf, Städtiſch-Dombrowa, in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien erſtreckt es ſich hinauf bis nach Tarnowitz und herunter bis nach Kattowitz und 
Myslowitz. Es verſorgt die meiſten Induſtriewerke und beliefert alle Städte, kaum, daß noch ein 
Dorf ſeiner Vorteile entbehrt. 
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Die Übertragungsſpannung für dieſes Kabelnetz beträgt 6000 Volt. Ihre Herabſetzung auf 
die verſchiedenen Verbrauchsſpannungen bis herunter auf 125 Volt beanſprucht keine großen An- 
lagen, abgeſehen davon, daß viele Induſtriewerke den elektriſchen Strom direkt bei 6000 Volt 
abnehmen. 

Anders lagen die Verhältniſſe, als man daran ging, über den eigentlichen Induſtriebezirk 
hinaus die landwirtſchaftlichen Gebiete Oberſchleſiens der Stromlieferung zu erſchließen. Mit der 
bisherigen Übertragungsſpannung von 8000 Volt konnte man nicht mehr auskommen; denn mit 
der Länge der Leitungen wachſen die Leitungsverluſte, die durch die Stromſtärke beſtimmt werden. 
Bei der gleichen übertragenen Leiſtung iſt aber die Stromſtärke um fo geringer, je höher die Über- 
tragungsſpannung iſt. So wählte man, als nach jahrelangen Verhandlungen die Elektriſierung 
des Landkreiſes Toſt-Gleiwitz beſchloſſen wurde, die Übertragungsipannung zu 20 000 Volt. Man 
verließ nun auch die unterirdiſche Verlegungsart und ſpannte die Leitungen oberirdiſch auf Frei— 
leitungsmaſten. Als Speiſeleitung wurde zunächſt eine im Ring geſchloſſene Freileitungsſtrecke 
gebaut, die ungefähr über die Orte Mikultſchütz, Preſchlebie, Peiskretſcham, Beniowitz, Wieſchowa 
nach Mikultſchütz zurückführt. Die Energie wird dieſer Speiſeleitung in 8000 Volt-Kabeln 
zugeführt. Sie münden in das Schalthaus Mikultſchütz, wo die Spannung auf 20 000 Volt 
heraufgeſetzt wird. Vom Schalthaus Peiskretſcham führt eine zweite Verbindungsleitung nach 
dem 6000 Volt-Netz. Stichleitungen zweigen von der Ringleitung ab und ſpeiſen die entfern— 
teren Gebiete. Eine ſolche Stichleitung bildet die Strecke Peiskretſcham, Groß-Patſchin, Toſt, 
die bereits dem Betrieb übergeben ift. Die Verlängerung dieſer Strecke bis hinauf nach Langen- 
dorf ift bereits im Bau begriffen und geht in Kürze der Vollendung entgegen. Aud die Stich- 
leitung Peiskretſcham — Tworog befindet ſich im Bau. Weitere derartige Strecken ſind projektiert, 
ſodaß in kurzer Zeit dieſer ganze Landkreis mit elektriſcher Energie verſorgt werden wird. Die 
Arbeiten waren bis 1914 ſchon recht weit gediehen, mußten aber mit Kriegsausbruch eingeſtellt 
werden. Am 12. Januar 1923 wurden Teilſtrecken erſtmalig unter Spannung geſetzt. Dieſes 
20 000 Volt-Netz felte natürlich an die Schalthäuſer und Unterſtationen, welche die Gebrauchs- 
ſpannung liefern, erhöhte Anſprüche. Die Anlagen ſind inzwiſchen recht umfangreich geworden. 

Die Übertragungsſpannung mußte man abermals ſteigern, als mit dem Überlandwerk Neiße 
ein Vertrag zwecks Stromlieferung ſeitens der O. E. W. getätigt wurde. Hier galt es, eine 
Strecke von 44 Kilometern zu überbrücken. 80000 Volt wurden als die geeignetſte Spannung 
gewählt. Man baute zunächſt in Zaborze ein ausgedehntes Umſpannwerk, das mit allen Meuerun- 
gen auf dieſem Gebiete ausgeſtattet ift, und führte die 60 000 Volt-Freileitung nach dem Induſtrie- 
ort Zawadzki im Kreiſe Groß-Strehlitz. Im Zuge dieſer Strecke können Malapane und weitere 
Werke verſorgt werden. Das Umſpannwerk des Überlandwerfes in Zawadzki ſtellt den Strom- 
übergabepunkt dar. Das Zaborzer Werk wurde am 8. März 25 dem Betrieb übergeben, während 
die Stromlieferung bereits ſeit dem 7. Auguſt 1924 proviſoriſch durchgeführt wird. 

Inzwiſchen wuchs der Energiebedarf des Gleiwitzer Bezirkes dauernd. An eine wirtſchaft⸗ 
liche Übertragung dieſer Energiemengen mittels Kabeln war nicht mehr zu denken. Da man nun 
ein Umſpannwerk für 60 000 Volt in Zaborze hatte, behielt man diefe Spannung für die 
Energieübertragung nach Gleiwitz bei. Es wurde ſofort mit dem Bau eines Umſpannwerkes in 
Gleiwitz neben dem Schlachthof begonnen, das nicht nur techniſch, ſondern auch architektoniſch den 
höchſten Anforderungen entſpricht. In diefem Werke, das Anfang April dieſes Jahres betriebs- 
fertig fein wird, wird der Strom auf 6000 Volt herabgeſpannt und dem Kabelnetz zugeführt 
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werden. Von hier aus führt auch eine Freileitung von 0 000 Volt nach der Stadt Coſel und 
den Induſtriewerken des dortigen Bezirkes. Es ift geplant, das Umſpannwerk ſpäter um einen 
zweiten Flügel zu erweitern und von da aus das 20 000 Volt-Netz des Landkreiſes Toſt-Gleiwitz 
zu ſpeiſen. Man wird dabei weitere Energie für die zu erwartende Induſtrie im weſtlichen Teil 
des Verſorgungsgebietes zur Verfügung haben. So wird auch für dieſen Bezirk Gleiwitz eine 
erhöhte Bedeutung gewinnen. Die 60 000 Volt-Leitung tellt zu gleicher Zeit eine außerordentlich 
wirkſame Reſerve für die zwiſchen Gleiwitz und Zaborze gelegene Induſtrie dar. Die Speiſung 
wird nach Fertigſtellung ſowohl von Zaborze als auch von Gleiwitz möglich ſein. 

Ein derartig ausgedehntes Netz, wie es die O. E. W. beſitzen, erfordert nicht nur in den 
Zentralen, ſondern auch in den Netzſtationen weitläufige Schaltanlagen, die an Ausdehnung die 
Kraftwerke übertreffen. In Anbetracht der Sicherheit der Stromlieferung, die beſonders die 
Induſtriewerke für ihre Betriebe fordern müſſen, iſt das ganze Netz mit einem Syſtem leicht 
anſprechender Apparate geſchützt, die bei Kurzſchlüſſen und Leitungsfehlern das Störungsgebiet auf 
das geringſt mögliche Maß einſchränken. Beſonders die Maſchinen und Transformatoren, von 
deren eraftem Arbeiten die Stromlieferung abhängt, beſitzen gut durchdachte Schutzeinrichtungen, 
die das gefährdete Aggregat ſchon beim Entſtehen des Fehlers abſchalten, noch ehe ein Schaden 
eintritt. 

Mit dem Anſchluß des Überlandwerkes Neiße an das Netz der O. E. W. ift ein weiterer 
Schritt zu der Elektriſierung auch der übrigen Teile Oberſchleſiens getan, die zu dem Verſorgungs— 
gebiet des Kommunalen Kraftwerkes Oppeln gehören. Hier find noch weite Strecken zu erſchließen, 
wie überhaupt die Frage der Elektrizitätsverſorgung noch im Fluß iſt. Aber die Zeit iſt wohl 
nicht mehr fern, wo auch dieſes Problem ſeine Löſung finden wird. 

(Weiteres über die O. E. W. möge man im Anhang unter dem Titel: „Die Oberſchleſiſchen 
Elektrizitätswerke“ nachleſen.) 


Die ſtaatliche Hütte in Gleiwitz 


Von Oberbergrat Weber, Gleiwitz. 


Als gegen Ende des 18. Jahrhunderts der zunehmende Holzkohlenmangel die Entwicklung 
der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie zu hemmen drohte, entſchloß ſich der um das ſchleſiſche Montan— 
melen hochverdiente Berghauptmann Graf Reden, der die Kokshochofen-Anlagen Englands eingehend 
ſtudiert hatte, anſtelle der bisher verwandten Holzkohlen Steinkohlenkoks beim Hochofenbetriebe ein- 
zuführen. Zunächſt wurden Schmelzverſuche bei einem Hochofen des fiskaliſchen Hüttenwerks in 
Malapane angeſtellt, bei denen fih der aus Zabrzer Stückkohlen bergeftellte Koks bewährte. Man 
trat nunmehr der Gründung einer Eiſenhütte näher, wobei neben der Verpflanzung des engliſchen 
Kokshochofenbetriebes nach Oberſchleſien die Errichtung einer umfangreichen Gießerei und einer 
Gußwarenverfeinerungsſtätte angeftrebt wurde, deren Anlage man als eine unerläßliche Bedingung 
zur Hebung des Eiſenhüttenweſens und der geſamten inländiſchen Induſtrie erkannt hatte. 

Da ſich das Dampfmaſchinenweſen zu jener Zeit erſt in den Anfangsſtadien der Entwicklung 
befand, ſo war neben der Nähe der Zabrzer Steinkohlengrube und der um Gleiwitz gelegenen 
Kalkſteinlager die öſtlich der genannten Stadt vorhandene Waſſerkraft dreier Mühlen beſtimmend 
für die Wahl des Anlageplatzes der Hütte. Die Ortlichkeit erſchien außerdem inſofern günſtig 
gewählt, als fie an dem Klodnitzkanal lag, der Gelegenheit bot, den Abſatz an Roheiſen und Guf- 
waren auf dem Waſſerwege nach den Provinzen Schleſien, Brandenburg uſw. bedeutend zu 
erleichtern. 

Nachdem im Jahre 1793 die Pläne für den Bau fertiggeſtellt waren, wurden jene Mühlen, 
die Borower Mühle am Beuthener Waſſer, die beiden Ellguther Mühlen an der Klodnitz und die 
Wüſte Mühle bei Sosnitza, angekauft, um das erforderliche Betriebswaſſer für die Hütte zu 
erhalten. Im folgenden Jahre wurde der Bau der Waſſergräben, des Hochofens und der Gießerei 
begonnen und 1796 vollendet. 

Der Betriebsleitung war die Aufgabe geſtellt, graues Roheiſen zu erblaſen, das zur Her— 
ſtellung von Gußwaren und von Schmiedeeiſen Verwendung finden konnte, ſodann eine Gießerei 
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Eiſen⸗Kunſtgüſſe der ſtaatlichen Hütte 
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und Werkſtätten zur Weiterverarbeitung der Gußwaren und zur Herſtellung von Dampfmaſchinen, 
insbeſondere für Berg- und Hüttenwerke, zu errichten. 

Am 21. September 1796 kam der Hochofen als erſter Kokshochofen des Feſtlandes in 
Betrieb. Es gelang allerdings zunächſt nicht, den Ofen in regelrechten Gang zu bringen. Am 
10. November wurde der Ofen wiederum angeblaſen und diesmal mit beſſerem Erfolge. Der 


10. November 1796 gilt deshalb auch als der Tag, an welchem der Betrieb der Gleiwitzer Hütte 
eröffnet wurde. Trotz verſchiedener Schwierigkeiten entwickelte ſich der Betrieb im Laufe der erſten 
Jahrzehnte zu einer Höhe, die in der techniſchen Welt allgemeine Anerkennung fand. 

Die urſprüngliche Abſicht, zugleich mit dem Hochofen eine Kanonen- und Munitionsgießerei 
anzulegen, kam erft im Jahre 1804 zur Ausführung. Die erſten zwei Zwölſpfünder entſprachen den 
Anforderungen in fo hohem Grade, daß König Friedrich Wilhelm III. auf den Bericht der Artillerie- 
behörde hin befahl, eiſerne Geſchütze fortan nur im Inlande zu beziehen. Damit war das Vorurteil 
beſeitigt, welches gegen die Verwendung inländiſcher Fabrikate geherrſcht hatte. 

Während der Freiheitskriege ſteigerte ſich der Bedarf an Kriegsmaterial außerordentlich. Tag 
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und Nacht mußten die Flamm- und Kupolöfen betrieben werden, ſelbſt Sonntags wurde gearbeitet, 
um dem Munitionsmangel abzuhelfen. Auch der Guß metallener Geſchütze wurde nach Gleiwitz 
verlegt. 

Im Jahre 1813 wurden 79 eiſerne und 38 metallene Geſchütze im Geſamtgewicht von 
64 Tonnen und außerdem 981 Tonnen Munition hergeſtellt. 

Nach den Freiheitskriegen nahm der Geſchützguß allmählich ab und hörte im Jahre 1817 
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ganz auf. Die Geſamtproduktion betrug 255 Geſchütze. Die Fabrikation von Munitionsguß wurde 
erſt im Jahre 1871 eingeſtellt. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmete man ſofort nach Errichtung der Gießhütte dem Guſſe von 
Maſchinenteilen, vornehmlich aber dem Lehmformverfahren zur Herſtellung von großen Zylindern, 
insbeſondere für Waſſerhaltungsmaſchinen, die bis dahin von England bezogen wurden. 

Schon im Jahre 1800 war man imſtande, den erſten großen Dampfmaſchinen-Zylinder zu 
gießen und damit den Grund für die Maſchinenfabrikation des Werkes zu legen. 

Ein anderer Fabrikationszweig der Hütte war der Kunſtguß, der bald nach Eröffnung des 
Gießereibetriebes aufgenommen wurde und im Laufe der Jahre zu einer hohen Vollkommenheit 
gelangte. Die zu jener Zeit verliehenen Kriegsdenkmünzen ſtammen ſämtlich aus den Gleiwitzer 
Werkſtätten. Bedeutende Künſtler, wie Kiß und Kalide uſw., waren hier als Modelleure tätig, 
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und was die Gleiwitzer Hütte in Medaillen, Büſten und allen anderen Zweigen des Kunſtguſſes 
geleiſtet hat, iſt weit bekannt. 

Zu den weiteren Erzeugniſſen des Werkes gehörten feit dem Jahre 1804 eiſerne Kochgeſchirre. 
Die Erfindung einer guten haltbaren Emaille im Jahre 1812 und die Verbeſſerung derſelben 
durch Beſeitigung des geſundheitsſchädlichen Bleies im Jahre 1823 waren die Veranlaſſung, daß 
die Gleiwitzer Hütte ſich ſpäter zu der größten Fabrikationsſtätte ſolcher Geſchirre herausgebildet hat. 

Nach 1857 wurde die Marktlage für Kochgeſchirre ſo ungünſtig, daß ſchließlich dieſe Fabri— 
kation eingeſtellt werden mußte. 

Neben der Pflege des Geſchirrguſſes wurde der Entwicklung des gröberen Handelsguſſes die 
größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Die Flammöfen zum Abgiefen großer Gegenſtände wurden wiederholt vermehrt, insbeſondere 
als im Jahre 1819 die 
Herſtellung gußeiſerner 
Brücken hinzukam. 1824 
erfolgte die Beſtellung der 
bekannten Weidendam— 
mer Brücke in Berlin. 

Der in den Oer 
Jahren eintretende ge, 
ſteigerte Bedarf an Gas- 

und Waſſerleitungs— 
röhren gab Veranlaſſung, 
den Guß dieſer Gegen— Stahlgießerei der ſtaatlichen Hütte 
ſtände zu betreiben. Den 
damaligen Erfahrungen entſprechend wurden die Röhren zuerſt liegend gegoſſen, ſpäter wurde jedoch 
eine Röhrengießerei für ſte henden Guß erbaut, die das Werk in den Stand ſetzte, den geſtiegenen 
Anforderungen zu genügen. Zieler Röhrengießerei wurde eine Faſſongießerei angegliedert, welche 
noch heute beſteht, während die eigentliche Röhrengießſerei während des Weltkrieges 1914 wegen 
Mangel an Aufträgen eingeſtellt wurde. 

Graf Reden hatte erkannt, daß die induſtrielle Entwicklung des oberſchleſiſchen Bergbaus nur 
mit Hilfe von Dampfmaſchinen möglich ſei, daher wurde auf ſeine Veranlaſſung im Jahre 1787 
eine Dampfmaſchine zur Waſſerbewältigung für die fiskaliſche Friedrichsgrube bei Tarnowitz von 
England bezogen, deſſen Maſchinenfabrikation ſich bereits in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts zu anſehnlicher Höhe entwickelt hatte und das Feſtland mit Dampfmaſchinen verſorgte. 

Aufgabe der Gleiwitzer Hütte war es nun, den im Aufblühen begriffenen oberſchleſiſchen 
Bergbau von dieſer Abhängigkeit frei zu machen. Sofort nach Inbetriebſetzung des Hochofens und 
der Gießerei wurde deshalb eine Maſchinenmontierwerkſtatt mit Dreherei, Schloſſerei und Gelb- 
giefjerei und in Verbindung damit eine Keſſelſchmiede errichtet, die im Laufe der Zeit bahnbrechend 
wurden. 

Bis zum Jahre 1912 verſorgte die Gleiwitzer Maſchinenbauanſtalt die fiskaliſchen und 
privaten induſtriellen Werke Oberſchleſiens mit ihren Erzeugniſſen. Im Jahre 1912 wurde die 
Maſchinenbauanſtalt als unrentabel zeitweilig eingeſchränkt. 
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Da man in dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts immer mehr dazu überging, Stahl- 
formguß als Konſtruktionsmaterial zu verwenden, wurde im Jahre 1893 auf der Hütte eine Stahl- 
gießerei erbaut, die in den ſpäteren Jahren, um der immer größer gewordenen Nachfrage nach 
Stahlformguß zu genügen, durch Erweiterungsbauten und neuzeitliche Betriebseinrichtungen einen 
großen Umfang erreicht hat und heute mit an erſter Stelle in Oberſchleſien ſteht (vergl. Abbildung). 

Gegenwärtig beſteht die Gleiwitzer Hütte aus folgenden Betrieben: 

1. einer Eifengieferei, 

2. einer Stahlgießerei, 

3. einer Maſchinenfabrik, 

4. aus der im vorigen Jahre in Betrieb genommenen Schlackenſteinfabrik. 

In der Eiſengießerei wird vorzugsweiſe Eiſenbahnguß (Bremsklötze und Roſtſtäbe, Ahs- 
lager pp.), Ofen- und Handelsguß, Bau- und Kanaliſationsguß, Röhren -Faſſonguß, ſowie 
Maſchinenguß für Berg- und Hüttenwerke, Kofereien und Fabriken hergeſtellt. 

Auch die Kunſtgießerei iſt weiterhin im Betriebe. Sie wird in neuerer Zeit zur Anfertigung 
von Gedenktafeln für die im Weltkriege Gefallenen viel in Anſpruch genommen. 

Die Stahlgießerei befaßt ſich in der Hauptſache mit der Herſtellung von Gußſtücken für 
Lokomotiv- und Waggonbau, für Dampfpflug- und ſonſtige Maſchinenfabriken, ſowie für Berg- 
und Hüttenwerke. 

Die Maſchinenfabrik ſtellt her: 

Fördermaſchinen, Förderhaſpel für Dampf, Druckluft- und elektriſchen Antrieb, Säulen- 
haſpel, Seilfördermaſchinen und andere Bergwerksmaſchinen, Zahnradfräſerei. 

Im Jahre 1923 wurde zur Förderung des Ausbaues der Hütte eine Schlackenſteinfabrik mit 
modernſten Einrichtungen in Betrieb geſetzt, welche die alten Hochofenſchlacken verarbeitet. 

Wenn auch die Gleiwitzer Hütte im Verlaufe der langen Zeit nicht immer mit Erträgniſſen 
und beſonders in den letzten Jahren vor dem Weltkriege mit Zuſchüſſen gearbeitet hat, ſo iſt vom 
Jahre 1917 ab wieder eine Beſſerung in den wirtſchaftlichen Ergebniſſen eingetreten. 

Der jetzigen Verwaltung war es möglich, in den letzten Jahren größere Uberſchüſſe an den 
Staat abliefern zu können, die zum Teil dazu beigetragen haben, daß für die Moderniſierung des 
Werkes größere Aufwendungen gemacht wurden. Am 1. April 1924 ift das Werk in eine Aktien- 
Geſellſchaft unter der Firma „Preußiſche Bergwerks- und Hütten-Aktiengeſellſchaft, Hüttenamt 
Gleiwitz“ umgewandelt worden, und es iſt zu hoffen, daß bei der nunmehr einſetzenden freieren 
Bewirtſchaftung die Gleiwitzer Hütte ihre alte Blüte wieder erreichen wird. 


Die Gleiwitzer Induſtrie 
Von Dr. jur. A. Menzel, Gleiwitz. 


Die Stadt Gleiwitz, am weſtlichen Eckpunkt des ehemaligen, vor der unglückſeligen Teilung durch 
das Genfer Diktat einen einheitlichen Wirtſchaftskörper bildenden oberſchleſiſchen Induſtriedreiecks 
gelegen, hat von jeher wichtige Zweige der oberſchleſiſchen Großinduſtrie teils unmittelbar in ihren 
Mauern, teils in ihrer nächſten Umgebung beherbergt. Im Laufe der Zeit wurden auf dieſen, bis 
in die erſten Anfänge der oberſchleſiſchen Montaninduſtrie zurückreichenden Grundlagen moderne 
Induſtrierieſen aufgebaut, die ſich ihrer Leiſtungsfähigkeit und ihrem Umfange, und zwar fowohl 
ihrer Arbeiterzahl wie ihrer horizontalen und vertikalen Gliederung nach mit den größten Kon- 
zernen der Neuzeit meſſen können. Dieſe glänzende Entwicklung hemmte allerdings die Beſetzung 
Oberſchleſiens durch feindliche Militärmacht und ſeine ſchließliche, durch das Genfer Diktat uns von 
unſeren Feinden aufgezwungene Zerreißung, die den lebendigen oberſchleſiſchen Wirtſchaftsorganis- 
mus ohne Rückſicht auf ſeine Lebensnotwendigkeit durchſchnitt und den bei Deutſchland verbleibenden 
Torfo zwang, ſich organiſatoriſch und produktionstechniſch auf die neue, verengerte Baſis umzuftellen, 
um überhaupt weiter lebensfähig zu bleiben. Hierbei hat die Stadt Gleiwitz, wie wir an anderer Stelle 
geſehen haben, eine beſondere Rolle zugewieſen bekommen, was ohne Zweifel in erſter Linie auf ihre 
ſeitherige Stellung als Induſtriezentrum zurückzuführen iſt, andererſeits wiederum nicht ohne 
Einfluß auf die weitere Entwicklung der Induſtrie des Gleiwitzer Bezirkes bleiben kann. 

Die natürlichen Vorbedingungen für jegliche Art von Induſtrie in Gleiwitz und ſeiner näheren 
Umgebung ſind ſtets als die günſtigſten zu bezeichnen geweſen. Die Klodnitz lieferte einerſeits in 
älterer Zeit billige Antriebskraft, was u. a. bei der Gründung der Gleiwitzer Hütte ausſchlaggebend 
für die Wahl ihres Standpunktes wurde, andererſeits ſpeiſte fie den am Ende des 18. Jahrhunderts 
gebauten und in Gleiwitz endenden Kanal, der in damaliger Zeit als Transportweg eine weit größere 
Bedeutung hatte, als im Zeitalter der Eifenbabn und des Maſſengüterumſchlags, für den der 
Kanal inzwiſchen unzulänglich geworden iſt. Auch nachdem die Steinkohle für die Großinduſtrie 
eine ausſchlaggebende Bedeutung erlangt hatte, ſchlug die Lage der Stadt Gleiwitz am Weſtrande 
des eigentlichen oberſchleſiſchen Steinkohlenbeckens nicht zu Ungunſten der Weiterentwicklung der in 
Gleiwitz anſaſſigen Induſtrie aus, da in der unmittelbaren Nachbarſchaft die leiſtungsfähigſten 
Kohlenſchächte niedergebracht wurden. Andererſeits hatten die Gleiwitzer Induſtriewerke in den 
rein landwirtſchaftlichen, weſtlich an die Stadt grenzenden Bezirken ein unbegrenztes Nefrutierungs- 
gebiet für einen geſunden Arbeiterſtamm. Ein weiterer Vorteil der Randlage der Stadt Gleiwitz 
war ſtets, daß auch die Lebensbedingungen billiger als in dem reinen Induſtriegebiet blieben und 
die Unterbringung der Arbeitermaſſen in den benachbarten Landgemeinden gefünder und billiger zu 
ermöglichen war, als wenn ſie ſich im Weichbilde der Stadt zuſammengeballt hätten. 

Unter dieſen günſtigen Bedingungen konnte es nicht ausbleiben, daß die Entwicklung der 
mannigfaltigen Induſtriezweige nicht nur mit der in den anderen oberſchleſiſchen Bezirken Schritt 
hielt, ſondern ſie noch überholte. Was den Bergbau anbetrifft, ſo harren allerdings die Gleiwitzer 
Koblenfelder noch zum größten Teil der Erſchließung. Nur am Südrande der Stadt ift die 
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Schachtanlage der conſ. Gleiwitzer Grube im Betrieb, die ihrerſeits zum Konzern der Ober— 
ſchleſiſchen Kokswerke und chem. Fabriken A.-G. gehört. Sie fördert mit einer Belegſchaft von 
durchſchnittlich 2000 Arbeitern täglich ca. 1500 t Steinkohle, die für die oberſchleſiſche Induſtrie 
dadurch beſonderen Wert beſitzt, daß fie im Gegenſatz zu der wenig backfähigen Kohle der öſtlichen 
Kohlenbergwerke Oberſchleſiens erſtklaſſige Kokskohle ift. Sie wird auch an Ort und Stelle in 
einer Kokereianlage von 60 modernen Still'ſchen Regenerativöfen mit einem täglichen Durchſchnitts— 
fat von 700 t verkokt. Weitere 60 Öfen find im Bau, fo daß gegen Ende des laufenden Jahres 
etwa 1500 t täglich durchgeſetzt werden können. Dieſe Erweiterung der Kokereianlage könnte für 
die Stadt Gleiwitz und die darin belegenen Induſtriewerke noch dadurch ein beſonderes Intereſſe 
erlangen, wenn es gelingen würde, das wertvolle Koksofengas zu Heiz- und Energiezwecken mit 
Hilfe einer Anſchlußrohrleitung zu verwenden. 

Die benachbarte Schachtanlage Oehringen der Oehringen Bergbau-A.-G. in Ellguth Zabrze, 
deren Abteufung im Jahre 1912 in Angriff genommen, jedoch durch den Kriegsausbruch wieder 
unterbrochen werden mußte, iſt zwar trotz der widrigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Nachkriegs— 
zeit und der ſchwierigen Bodenverhältniſſe niedergebracht worden. Der Förderbetrieb wurde 
jedoch aus den vorfiebenden Gründen noch nicht aufgenommen, zumal die Geſellſchaft in der Schacht— 
anlage Sosnitza eine ſehr leiſtungsfähige Grube beſitzt, die mit etwa 1600 Mann täglich 1400 t 
gute Kohle fördert. 

Als Hauptverwaltungen bedeutender Bergwerksunternehmungen mit ihrem Sitz in Gleiwitz 
wären noch zu erwähnen die Gräflich Schaffgotſchen Werke G. m. b. H., deren Verwaltungsgebäude 
zu einer Zierde des Gleiwitzer Ringbildes ausgebaut worden iſt, und die Gräflich Balleſtremſche 
Güterdirektion, die mit der Gewerkſchaft Caſtellengo in dem neu erbauten monumentalen Verwal— 
tungsgebäude an der Markgrafenſtraße ihr Heim aufgeſchlagen bat. 

Alter als der Bergbau im Gleiwitzer Bezirk iſt die Gleiwitzer Eiſenhütteninduſtrie, als deren 
älteſte Vertreterin wiederum die Gleiwitzer Hütte zu nennen ift. Ihre geſchichtliche Bedeutung für 
die Entwicklung der geſamten Oberſchleſiſchen Eiſenhütteninduſtrie iſt ſchon an anderer Stelle 
gewürdigt worden, ſo daß hier nur ganz kurz auf ihre gegenwärtige Bedeutung hingewieſen ſei. 
Wenngleich fie in den letzten Jahrzehnten mit den ſchnell auwachſenden privaten Unternehmungen 
und Konzernen nicht Schritt zu halten vermochte, weiſt ſie mit ihren Eiſen- und Stahlgießereien 
ſowie ihrer Maſchinenfabrik auch heute noch anſehnliche Betriebe auf, die als Zweige der ober— 
ſchleſiſchen Eiſenverfeinerung und für die Belieferung der Hütten- und Bergwerke Oberſchleſiens 
und darüber hinaus eine wichtige Rolle ſpielen. Eine neue Zukunft ſcheint dem in der Vergangen— 
beit fo berühmten Kunſtguß beſchieden zu fein, der in letzter Zeit mit guten Erfolgen wieder auf- 
genommen worden ift. Zurzeit werden etwa 500 Arbeiter beſchäftigt, die zum großen Teil in 
werkseigenen Siedlungshäuſern untergebracht ſind. Bei der durch die Folgen des verlorenen 
Krieges bedingten Umſtellung der ſtaatlichen Betriebe in privatrechtliche Erwerbsgeſellſchaften wurde 
auch die ehem. Königliche, dann Staatliche Hütte in eine Aktiengeſellſchaft unter der Firma 
„Preußiſche Bergwerks- und Hütten⸗A.-G., Hüttenamt Gleiwitz“, umgewandelt. 

Eine gleichfalls hervorragende Bedeutung für die oberſchleſiſche Eifenverfeinerung erlangten 
die im Jahre 1863 als erſtes oberſchleſiſches Röhrenwerk gegründeten und zielbewußt immer 
weitere Verfeinerungszweige ergreifenden Huldſchinskyſchen Hüttenwerke, die im Jahre 1905 dem 
großen Konzern der Oberſchleſiſchen Eiſenbahnbedarfs-A.-G. angegliedert wurden und nunmehr die 
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„Abteilung Stahlwerk“ derſelben bilden. Dieſe Fuſion hatte ſowohl für die beteiligten Induſtrie— 
unternehmungen als auch für die Stadt Gleiwitz als Induſtrieſtadt eine hervorragende Bedeutung, 
da die Oberſchleſiſche Eiſenbahn-Bedarfs-A.-G. hierdurch veranlaßt wurde, ihre Hauptverwaltung 
nach Gleiwitz zu verlegen. Damit begann für die Gleiwitzer Anlagen eine Periode dauernder 
Entwicklung, in deren Verlauf für die Röhrenfabrikation ein beſonderes Werk nach den modernſten 
Anforderungen der Technik am Stadtwald erbaut wurde. Dieſe Erweiterung wurde in der 
Hauptſache dadurch notwendig, daß in den am Bahnhof belegenen Werken die Munitionsherſtellung 
in das Fabrikationsprogramm einbezogen wurde. Infolge des verlorenen Krieges und der Beſtim- 
mungen des Verſailler Vertrages mußte jedoch eine gänzliche Umſtellung des Werkes vorgenommen 
werden. Hunderte von Werkzeugmaſchinen, die noch ſehr wohl für Friedensarbeit zu gebrauchen 
waren, mußten auf Verlangen der Kontrollkommiſſionen der Feindbundmächte zerſtört werden, fo daf 
ganze Hallen verödet wurden, während Hunderte von Arbeitern wegen Arbeitsloſigkeit entlaſſen 
werden mußten. Es galt neue Produktionszweige einzurichten, was natürlich Zeit und Geld 
erforderte. So wurde aus der früheren Zünderfabrik auf der Johannisſtraße eine Blechwaren— 
fabrik für Herſtellung von Konſervendoſen und ſonſtigen Blechverpackungsmitteln, Eimern, 
Plakaten, kurz Blechwaren aller Art aus Weiß- und Schwarzblech eingerichtet, die zurzeit etwa 
200 Arbeitern, meiſtens Frauen und Mädchen, Brot und Verdienſt gibt. Wenn man noch die 
Zerreißung des Konzerns der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn-Bedarfs-A.-G. durch die allen wirtſchaft— 
lichen Erforderniſſen hohnſprechende Teilung Oberſchleſiens in Rückſicht zieht, die gerade dieſe 
Geſellſchaft wie kein anderes Unternehmen in ſeinen innerſten Lebensnerven traf, ſo kann man vor 
der Aufbauarbeit, die hier deutſches Organiſationstalent und deutſcher Lebenswille geleiſtet haben, 
nur größte Hochachtung empfinden. Iſt es doch der Geſellſchaft trotz der ſchweren Verluſte der 
Nachkriegszeit gelungen, fih durch Angliederung der Donnersmarckhütte eine neue Rohſtoffgrund— 
lage zu ſchaffen, ſo daß zu hoffen iſt, daß in Kürze an der Stelle der gewaltſam abgeriſſenen Zweige 
neue blühende Sproſſen treiben werden. 

Als weiteres großinduſtrielles Unternehmen von rieſenhaftem Zuſchnitt, das ebenfalls mit 
ſeiner Hauptverwaltung und ausgedehnten Werksanlagen in Gleiwitz ſeinen Sitz hat, iſt die Ober— 
ſchleſiſche Eiſeninduſtrie A.-G. für Bergbau und Hüttenbetrieb zu nennen. Die Betriebsanlagen, 
die ſich zwiſchen dem Klodnitzkanal und der Eiſenbahn bis in die Höhe des Schlachthofes hinziehen 
und aus den räumlich von einander getrennten drei Werken, dem Ober-, Unter- und Neuwerk, 
beſtehen, find aus der Verſchmelzung der Drahtfabriken von Heinrich Kern & Co. und Wilhelm 
Hegenſcheidt entſtanden und bilden die eine Wurzel des heutigen, durch die Linke-Hoffmann⸗Lauch⸗ 
hammer A.-G. mit der A. E. G. in Intereſſengemeinſchaft ſtehenden Großkonzerns. Die Draht- 
werke ſtellen heute mit ihren annähernd 4000 Arbeitern und Beamten das einzige Unternehmen 
dieſer Art im Oſten Deutſchlands dar. Außer Walzdraht und deſſen Verfeinerung zu gezogenem 
Draht aller Stärken und Arten und zu Drahtſeilen, Ketten und ſonſtigen Drahterzeugniſſen ftellen 
die Drahtwerke auch elektriſch geſchweißte Ketten von der geringſten Stärke bis zu den ſtärkſten 
Förderketten für Gruben her. Sämtliche Erzeugniſſe genießen Weltruf. Auch in ſozialer Hinſicht 
hat die Geſellſchaft vorbildlich für ihre Arbeiter und Angeſtellten durch Neubau von Wohnhäuſern, 
Angeſtellten-Siedlungen und Arbeiterkolonien ſowie Einrichtung von Badeanſtalten und ſonſtigen 
ſanitären und Erholungsſtätten geforgt. 

Um dieſe Induſtrierieſen gruppieren ſich zahlreiche größere und kleinere Unternehmungen, die 
hauptſächlich der weiteren Verfeinerung der Eiſen- und Stahlerzeugniſſe zu Fertigfabrikaten 
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dienen und ihrerſeits wieder die weitverzweigte Induſtrie mit ihren mannigfaltigen Bedarfsartikeln 
verſorgen. 

Ein altes und bekanntes Unternehmen ift die Firma Weinmann & Lange am Bahnhof, 
die ſchon im Jahre 1861 gegründet wurde und ſich mit der Herſtellung von Armaturen aller Art 
für Dampf, Waſſer, Gas und Preßluft befaßt. 

Ebenſo find die Oberſchleſiſchen Keſſelwerke B. Meyer, G. m. b. H., ein 
altes Gleiwitzer Unternehmen, das den bekannten deutſchen Babeock- und Wilkox⸗Dampfkeſſelwerken 
A.⸗G. in Oberhauſen angegliedert ift. 

Weiterhin iſt die im Jahre 1860 unter der Firma J. Stobrawa gegründete oberſchleſiſche 
Gießerei-Geſellſchaft m. b. H. zu erwähnen, die ſich aus kleinen Anfängen zu einem recht beachtlichen 
Betrieb entwickelt hat. 

Neueren Datums ift die Oberſchleſiſche Meguin-⸗A.⸗G. am Stadtwald, eine Zweignieder— 
laſſung der Meguin-A.⸗G. in Butzbach, die im Jahre 1913 die von der Firma Nöcker & Wolf, 
der ſpäteren Nöcker A.-G., begründete Brückenbauanſtalt käuflich erwarb und durch Neubauten und 
Erweiterung des Produktionsprogramms auf den heutigen Stand erweiterte. Es werden neben 
dem alten Programm: Eiſenkonſtruktionen aller Art, wie Brücken, Hallen, Gerüſte pp. alle Arten 
Maſchinen für Kohlen- und Koksaufbereitung hergeſtellt. 

Wie aus vorſtehenden Ausführungen erſichtlich iſt, ift gerade die Gleiwitzer Eiſeninduſtrie reich 
gegliedert und umfaßt alle Zweige derſelben von der Eiſen- und Stahlerzeugung an bis zur weit- 
gehendſten Verfeinerung. Selbſtverſtändlich war es bei dem beſchränkten Raume nicht möglich, 
auch noch die zahlreichen kleineren Betriebe aufzuzählen, die aber in ihrer Geſamtheit ebenfalls 
breiten Bevölkerungskreiſen lohnende Beſchäftigung bieten. 

Eine derartig weitverzweigte Induſtrie erfordert naturgemäß zahlreiche Hilfsinduſtrien. Auch 
hierin hat die Stadt Gleiwitz ſehr beachtliche Vertreter. Es ſei nur auf die Induſtrie der Steine 
und Erden hingewieſen, die ihren Hauptvertreter in der Oberſchleſiſchen Schamottefabrik, früher 
Arbeitsſtätte Didier, an der Lindenſtraße hat. Dieſes Werk deckt den großen Bedarf der Eifen- 
hütten, Kokereien pp. an feuerfeſten Schamotte- und Dinasſteinen ſowie mörtel und führt den 
Bau von Gaserzeugungs- und ſonſtigen hüttentechniſchen Ofen aus. 

Beſondere Erwähnung verdienen noch als Licht- und Energieſpenderin nicht nur für die Stadt 
Gleiwitz und ihre Induſtrie, ſondern für den größten Teil Oberſchleſiens diesſeits und jenſeits der 
neuen Grenze die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts-Werke, die ebenfalls mit ihrer Hauptverwaltung in 
Gleiwitz beheimatet ſind und neuerdings mit einem modernen Umſpannwerke am Schlachthof ein 
Bauwerk geſchaffen haben, das ſowohl wegen feiner techniſchen Bedeutung als auch in architek— 
toniſcher Beziehung eine Sehenswürdigkeit und eine Bereicherung des Gleiwitzer Stadtbildes iſt. 

Wie aus vorſtehenden Zeilen zu erſehen iſt, kann Gleiwitz ſowohl der Mannigfaltigkeit wie 
der Bedeutung ſeiner Induſtrie nach würdig den Vergleich mit anderen modernen Induſtrieſtädten 
beſtehen, obwohl es eigentlich erſt am Anfang ſeiner Entwicklung ſteht. Es iſt daher nur zu 
wünſchen, daß die Stadt auch in Zukunft ihre Bedeutung als Induſtriezentrum Deutſch-Ober⸗ 
ſchleſiens zum Wohle ihrer Bevölkerung und zum Ruhme deutſcher Arbeit erhalten und vermehren 
möge. 


Oberſchleſiſche Eiſen⸗Induſtrie 
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Die Oberſchleſiſche Eiſen-Induſtrie Aetien-Geſellſchaft für Bergbau und Hüttenbetrieb wurde 
im Jahre 1887 von den bekannten Induſtriellen Kommerzienrat Wilhelm Hegenſcheidt, Geheimen 
Kommerzienrat Oskar Caro und defen Bruder Georg Caro gegründet. Die Geſellſchaft umfaßte 
bei dieſer Gründung das Hochofenwerk Julienhütte, Bobrek, das Eiſenwerk Herminenhütte, Laband, 
und das Eiſenwerk Baildonhütte bei Kattowitz. 


Das Hochofenwerk Julienhütte wurde im Jahre 1883 von den Gebrüdern Caro aus der 
Friedlaenderſchen Konkursmaſſe erworben; das Eiſenwerk Herminenhütte bei Laband erwarb die 
Familie Caro im Jahre 1849 und baute es zu einem Walzwerk um. Das Eiſenwerk Baildonhütte 
wurde im Jahre 1823 von dem bekannten Induſtriellen John Baildon erbaut, ſpäter an die 
Patrizierfamilie Doms in Ratibor verkauft, von der es Kommerzienrat Wilh. Hegenſcheidt erwarb. 

Im Jahre 1889 übernahm die Oberſchleſiſche Eiſen-Induſtrie Actien-Geſellſchaft das geſamte 
Aktienkapital der ebenfalls im Jahre 1887 gegründeten Oberſchleſiſche Drahtinduſtrie-Aktien— 
geſellſchaft, welche aus den Draht- und Nägelfabriken der früheren Firmen Wilhelm Hegenſcheidt 
und Heinrich Kern & Co., Gleiwitz, gebildet worden war. Durch den Zuſammenſchluß dieſer beiden 
Geſellſchaften war die Möglichkeit gegeben, die oberſchleſiſche Induſtrie in hervorragender Weiſe 
zur Blüte zu bringen. Nach und nach wurde der Ausbau ſämtlicher Werke der fufionierten Gefell- 
ſchaft in Angriff genommen, und dank des weitſchauenden Blickes der leitenden Perſönlichkeiten 
wurde die Geſellſchaft eine der erſten Montanunternehmungen in Oberſchleſien. 

In Julienhütte wurde eine Kokerei mit Nebenproduktgewinnungsanlage nach Syſtem Dr. Otto 
erbaut, welche die erſte Anlage dieſer Art in Oberſchleſien war, und die Hochofenanlage von zwei 
auf ſieben Hochöfen erweitert; ſpäter wurde eine Benzolfabrik, im weiteren Verlauf ein modernes 
großes Stahlwerk mit ſieben Martinöfen und im Anſchluß daran ein elektriſch betriebenes Blod- 
walzwerk errichtet. 

Die Gleiwitzer Drahtwerke wurden mit modernen Arbeitsmaſchinen ausgeſtattet und bedeutend 
erweitert, u. a. durch den Bau eines modernen Drahtwalzwerks, ſo daß ſie mit zu den größten 
Drahtwerken Deutſchlands gehören. 

In Herminenhütte erfolgte die Moderniſierung des Walzwerks und der Zubau einer Walzen- 
ſtrecke, eines Kaltwalzwerks und eines Feinblechwalzwerks, welch letzteres ſpäter an die Vereinigten 
Deutſchen Nickelwerke Aktiengeſellſchaft abgetreten wurde, an deren Gründung fid die Ober- 
ſchleſiſche Eiſen-Induſtrie Aetien-Geſellſchaft beteiligte. 

Auch auf der Baildonhütte erfolgte die Moderniſierung des Walzwerks und der Bau eines 
Grobwalzwerks; ein Martinſtahlwerk wurde bereits in den 80er Jahren errichtet, das indes durch 
den Bau des neuen modernen Stahlwerks in Julienhütte überflüſſig wurde. Eine bedeutende 
Erweiterung erfuhr die Baildonhütte ſpäter durch den Bau eines Elektroſtahlwerks, deſſen Fabrikate 
ſich im Laufe der Jahre Weltruf erworben haben. 
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Das Hegenſcheidtſche Werk um das Jahr 1860 
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Fliegeraufnahme des Hochofenwerkes Julienhütte 
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Die Geſellſchaft kaufte Ende der SOer Jahre von den Lachmannſchen Erben das kleine Bledy- 
walzwerk und Stanzwerk in Paruſchowitz bei Rybnik und baute es in kurzer Zeit zu dem bedeutenden 
Blechwalzwerk und Emaillierwerk Eiſenhütte Sileſia aus. Die Fabrikate dieſes Werkes ſind 
ebenfalls in der ganzen Welt bekannt geworden. 

Friedrich der Große erteilte im Jahre 1785 der Breslauer Kaufmannſchaft das Privileg, in 
Königshuld, Kreis Oppeln, eine Stahl- und Eiſenwarenfabrik zu errichten. Später wurde dieſe 
in die Königshulder Stahl: und Eiſenwarenfabrik Aktiengeſellſchaft umgewandelt, deren Aktien- 
mehrheit im Jahre 1908 von der Oberſchleſiſchen Eiſen-Induſtrie Actien-Geſellſchaft erworben 
und welche 1912 mit der Geſellſchaft vereinigt wurde. Auch dieſe Fabrik wurde im Laufe der Jahre 
moderniſiert und erweitert. 

Im Jahre 1909 kaufte die Geſellſchaft von Herrn William Suermondt die Kuxe der 
Gewerkſchaft Conſolidierte Gleiwitzer Steinkohlengrube und errichtete die 
gleichnamige Grube, welche ſpäter an die Oberſchleſiſche Kokswerke und Chemiſche Fabriken Aktien— 
Geſellſchaft verkauft wurde. 

Ferner wurden 1920 die Kure der Gewerkſchaft Conſolidierte Steinkohlen— 
grube Nord, Gleiwitz, deren Felder noch im Friſten liegen, — 1920 außerdem die Mehrheit 
der Kuxe der Gewerkſchaft Steinkohlenwerk Vereinigte Glückhilf-Frie— 
denshoffnung, Hermsdorf i. Schleſ., und 1922 die Aktienmehrheit der Preuffengrube 
Aktien-Geſellſchaft, Miechowitz, erworben. 

Die Geſellſchaft beſitzt die Anteile des Emaillier werks Germania G. m. b. H., 
Roſenthal bei Breslau, ſowie Erzför derungen im Kreiſe Tarnowitz (poln. Ob. Schl.), 
bei Brotterode (Thüringen) und bei Elbingerode (Harz). 


Abſtich des Stahlwerkes Julienhütte aus dem Jahre 1922 


Durch das Genfer Diktat wurde Oberſchleſien geteilt, wobei die Baildonhütte in Domb bei 
Kattowitz und die Eiſenhütte Sileſia in Paruſchowitz bei Rybnik zu Polen fielen; infolge- 
deffen wurden beide Werke von der Muttergeſellſchaft abgetrennt und in beſondere Aftiengefell- 
ſchaften umgewandelt. 


Auch zur Hebung der Eiſeninduſtrie im ehemaligen Kaiſertum Rußland hat die Geſellſchaft 
weſentlich beigetragen; fie hatte 1899 den größten Teil des Aktienkapitals der Metallfabriken 
B. Hantke in Warſchau erworben und ließ das Czenſtochauer Werk dieſer Geſellſchaft durch 
Errichtung von Hochöfen, ſowie eines Stahlwerks und Walzwerks ausbauen. Die der Dante, 
Geſellſchaft gehörigen Mägelfabriken in Warſchau, Saratow und Niſhnednjeprowsk, wurden ebenfalls 
erweitert, und kurz vor Ausbruch des Weltkrieges wurde in Niſhnedjeprowsk ein großes modernes 
Röhrenwalzwerk errichtet; der Krieg und die Revolution ſetzten dieſer Expanſionstätigkeit der 
Oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie Aetien-Geſellſchaft ein Ziel. 


Seit 1923 ſteht die Geſellſchaft in Intereſſengemeinſchaft mit der Linke-Hofmann⸗ 
Lauchhammer Aktien-Geſellſchaft, Berlin. 


Infolge des Ausbaues des Hochofenwerkes und der Errichtung eines modernen Stahlwerks 
mit Blockwalzwerk in Julienhütte, des Ausbaues der Herminenhütte und der Verfeinerungsanlagen 
der Gleiwitzer Drahtwerke, des Erwerbs der Kure der Glückhilf-Friedenshoffnungsgrube und der 
Aktienmehrheit der Preußengrube verfügt die Geſellſchaft von der Kohle an über die erforderlichen 
Rohſtoſfe, fo daß fie alle Erzeugniſſe, vom Roheiſen bezw. vom Rohſtahl beginnend bis zum feinſten 
Verfeinerungsprodukt, mit eigenem Koks und größtenteils auch mit eigener Kohle herſtellen kann. 


Das Unterwerk der Gleiwitzer Drahtwerke aus dem Jahre 1922 


216 


Die Geſellſchaft erzeugt hauptſächlich: 

in Julienhütte: Koks, Kolkereinebenprodukte, Roheiſen, Rohſtahl, Halbzeug verſchiedener 
Qualität, Schlackenſteine; 

in Herminenhütte: Walzeiſen (Feineiſen), Kaltbandeiſen; 

auf den Gleiwitzer Drahtwerken: Walzdraht, gezogenen Draht, blank, verzinkt und 
verkupfert, Stacheldraht, Drahtſeile, Drahtnägel, geſchmiedete Nägel, Wellblechnägel, Schuh— 
nägel, Nieten, Ketten aller Art, Springfedern, Stiefeleiſen, Holzſchrauben uſw. 

in Königshuld: Schaufeln, Spaten, Hacken, Rechen, Gabeln, Hämmer, Arte, Beile, Brech— 
ſtangen, Maishauen, Plättbolzen uſw. 

Die Abbildungen zeigen das Hegenſcheidtſche Werk um das Jahr 1880, das Unterwerk 
der Gleiwitzer Drahtwerke aus dem Jahre 1922, eine Fliegeraufnahme des Hochofenwerks Julien— 
hütte, einen Abſtich des Stahlwerks Julienhütte aus dem Jahre 1922 und das Hauptverwaltungs— 
gebäude der Geſellſchaft in Gleiwitz (Rückanſicht). 


Das Hauptverwaltungsgebäude der Geſellſchaft in Gleiwitz (Rückanſicht) 
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Oberſchleſiſche 
Eiſenbahn-Bedarfs-Aktien-Geſellſchaft 
Gleiwitz 


Die Oberſchleſiſche Eiſenbahn Bedarfs -Geſellſchaft, kurz auch „Oberbedarf“ genannt, 
hat ihren Sitz in Gleiwitz. Das Hauptverwaltungsgebäude (Bild 1) befindet ſich in der Miedt- 
ſtraße 4. Bis zu der am 15. Juni 1922 erfolgten Abtrennung des öſtlichen Teiles des ober- 
ſchleſiſchen Induſtriereviers gehörten nachſtehend aufgeführte Werke mit ca. 22000 Arbeitern und 
Angeſtellten und einer Leiſtungsfähigkeit von 500 000 t Rohſtahl zum Oberbedarf-Konzern: 

1. Hüttenwerke Friedenshütte, 
Stahlwerk Gleiwitz 
Stahlröhrenwerke Gleiwitz, 
. Hüttenverwaltung Zawadzki, 
Eiſengießerei Colonnowska, 
Blechwarenfabrik Gleiwitz, 
Steinkohlenbergwerk Friedensgrube, 
.Eiſenerzförderungen Tarnowitz, 
9, Eiſenerzförderung Czerna (Galizien), 
10. Eiſenerzförderung Markuſovee (Tſchecho-Slowakei). 


Hierzu kamen noch die Tochtergeſellſchaften 
1. Ferrum-Aktiengeſellſchaft Bogutſchütz, 
2. Otto Jachmann, Berlin-Borſigwalde, 
3. Friedenshütter Feld- und Kleinbahn-Bedarfs-Geſellſchaft m. b. H., Berlin, 
A. Oberſchleſiſche Rohrbau-Geſellſchaft m. b. H., Berlin-Gleiwitz-Tarnowitz. 

Dieſer große Induſtriekonzern oſtdeutſcher Eiſenhütten hat infolge der alle wirtſchaftlichen 
Bindungen unbeachtet lafenden politiſchen Zerreifung der in unendlich vielſeitigen Beziehungen 
ſtehenden Einzelunternehmungen eine ſchwere Beeinträchtigung ſeiner Grundlagen erfahren. Dieſe 
beſtand in erſter Linie darin, daß die auf Grund mühevoll geſammelter Arbeitsergebniſſe in jahr- 
zehntelangem Aufbau geſchaffene Rohſtoffgrundlage (Friedenshütte und Friedensgrube) von den 
bei Deutſchland verbliebenen, weiterverarbeitenden Betrieben losgelöſt wurde. Wenn auch zunächſt 
entſprechend den Beſtimmungen des Genfer Abkommens, die die wirtſchaftliche Zuſammenarbeit 
der zerriſſenen beiden oberſchleſiſchen Gebietsteile noch eine beſtimmte Zeit hindurch ermöglichen 
und ſicherſtellen ſollten, der Verſuch einer allerdings ſtark eingeſchränkten einheitlichen Betriebs- 
führung gemacht wurde, ſo ergab ſich jedoch ſchon kurze Zeit nach der Trennung infolge grund— 
legender Veränderungen der beiderſeitigen Arbeits- und Abſatzverhältniſſe die wirtſchaftliche Los- 
löſung. Demzufolge mußte für die deutſchen Betriebe der Anfang einer neuen Rohſtoffgrundlage 
geſchaffen werden. Zu dieſem Zweck wurde Ende 1922 die Majorität der Aktien der in und bei 
Hindenburg belegenen Donnersmarckhütte, Oberſchleſiſche Eiſen- und Kohlenwerke A.-G., erwor- 
ben. Dadurch wurde dieſe Geſellſchaft dem Oberbedarf-Konzern angegliedert. 
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Geſamtanſicht des Stahlwerks in Gleiwitz 


Auf polniſches Gebiet ſind zu 
liegen gekommen: 
1. Hüttenwerke Friedenshütte, 
2. Steinkohlenbergwerk Friedens- 
grube, 
3. Eiſenerzförderungen Tarnowitz. 


Dieſe Betriebe wurden in einer 
Tochtergeſellſchaft „Friedenshütte“ 
Spolka Akeyjna in Nowy-Bytom 

(Friedenshütte) zuſammengeſchloſſen, 
deren Aktien im Beſitz der Oberbedarf 
find. Ferner fielen an Polen die Aktien- 
geſellſchaft Ferrum, jetzt Ferrum Spolka 
Akeyjna in Bogucice, ſowie die Be- 
triebsſtätte der Oberſchleſiſchen Rohr— 
bau G. m. b. H., die Hugohütte bei 
Tarnowitz, jetzt Tarnowskie-Gory. 


Trotz der wirtſchaftlichen Los- 
trennung der polniſchen Unterneh- 
mungen ift die Oberſchleſiſche Eiſen— 
bahn-Bedarfs A.-G. eine der füh- 
renden Montangruppen in der deut— 
ſchen Eiſen⸗ und Kohleninduſtrie, 
obgleich infolge der langen Un— 
ſicherheit über die Geſtaltung der fpä- 
teren Staatszugehörigkeit manche letzten 
techniſchen Erfahrungen nicht in dem 
Maße ausgenutzt werden konnten, wie 
es bei der mitteldeutſchen und weft- 
deutſchen Induſtrie möglich war. Das 
durch die Politik Verſäumte wird jetzt 
eifrig nachgeholt durch eine ſehr weit— 
gehende Moderniſierung der deutſchen 
Anlagen. 


Von den deutſchen Betrieben der 
Geſellſchaft liegen folgende Werke, die 
im nachſtehenden kurz beſchrieben ſind, 
im Stadtkreis Gleiwitz: 


1. Die Anlagen der früheren Huld— 
ſchinskyſchen Hüttenwerke A.-G., 
jetzt „Stahlwerk“ genannt, die 
zwiſchen Niedt-Rohrſtraße, Eifen- 
bahnlinie Gleiwitz — Hindenburg, 

Matthias -Kronprinzenſtraße 
liegen (Bild 2— 4), 
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Bild 3 Große Schmiedepreſſe des Stahlwerts 
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Bild S Geſamtanſicht der Stahlröhrenwerke in Gleiwitz 
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4 2. die an der Kreuzung der Eiſenbahnlinie Gleiwitz — Beuthen mit der Bergwerkſtraße am 
i Rande des „Stadtwaldes“ belegenen Stahlröhrenwerke (Bild 5—7), 
: 3. die an der Johannisſtraße befindliche Blechwarenfabrik. 
` a) Das Stahlwerk Gleiwitz (die früheren Huldſchinskyſchen Hüttenwerke), für das mit dem 
S Übergang auf die Oberbedarf eine Periode dauernder Entwicklung begonnen hatte, ift im Jahre 1867 
3 als erftes Röhrenwerk Oberſchleſiens gegründet worden. Zunächſt mußte das Werk fein Rohmaterial 
S (Rohrſtreifen und Univerfaleifen) von anderen Werken kaufen, bis es 1889/90 dazu überging, ein 
Stahlwerk, beſtehend aus 4 Siemens-Martinöfen nebſt allem Zubehör und eine Univerſaleiſenſtrecke 
S zu bauen, der in den folgenden Jahren eine Grob-, Mittel- und Feinftrede angegliedert wurde. 
S Gleichzeitig fekte mit der Stahlverfeinerung und der Herſtellung von Qualitätsſtahl in dem Arbeits- 
: programm des Stahlwerks eine Erweiterung ein, die nicht nur für die Entwicklung des Werkes, fon- 
E dern auch für die oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie eine einſchneidende Bedeutung erhielt. 1899 wurde ein 
S dampfhydrauliſches Preßwerk nebſt Bandagenwerk und Räderfabrik errichtet und 1901 eine Anlage 
E zur Herſtellung nahtloſer Rohre und anderer Hohlkörper. Der Ausbau ſämtlicher Anlagen fand 
ö in großzügiger und durchgreifender Weiſe ſtatt. Die Stahlgießerei gießt Stücke von 4½ kg bis zu 25 t, 
E das Prefwert liefert Schmiedeſtücke für Maſchinen bis zu den größten Gewichten, vor allem vielfach 
B gekröpfte Wellen für Motoren, Schiffswellen, Kupplungen und befonders auch hohlgebohrte Wellen. 
: Ferner aus Stahlblechen: Rahmen für den Automobilbau, ein Produktionszweig, der infolge 
E der überaus raſchen Entwicklung der deutſchen Automobilinduſtrie beſonders ſchnell aufgeblüht ift. 
Außerdem werden aus Stahlblechen Waggonbeſchlagteile aller Art angefertigt, in der Hauptſache 
E Achshalter, Konſolen, Kappen uſw. In der Fabrik für nahtloſe Hohlkörper werden Behälter für 
: hochgeſpannte Gafe und Stahlzylinder hergeſtellt. Eifenbabnradreifen werden auf einem beſonderen 
i Bandagenwalzwerk ausgewalzt. Die Räderdreherei ift mit den modernſten Werkzeugmaſchinen aus- 
gerüſtet. In der Fittingsfabrik werden ſchmiedeeiſerne Flanſchen, Muffen ſowie Verbindungsſtücke 
für Gas-, Waſſer- und Dampfleitungen hergeſtellt. 
b) Dicht bei Gleiwitz liegen die Stahlröhrenwerke, in denen Gas- und Waſſerleitungsrohre, 
: gefhweißt und nahtlos, fabriziert werden, ſowie nahtloſe Siede-, Keſſel- und Flanſchrohre. Eine 
beſonders eingerichtete Verzinkerei ermöglicht es, dieje Rohre auch verzinkt zu liefern. Zur Kund- 
: ſchaft der Stahlröhrenwerke gehören: Gas- und Waſſerwerke, Eiſenbahnverwaltungen, Lofomotiv- 
: bauanftalten, Eiſenbahnkonſtruktionswerkſtätten, Kohlengruben, Bohrgeſellſchaften des In- und 
Auslandes und der Schiffbau. 
c) In der Blechwarenfabrik auf der Johannisſtraße werden Blechwaren aller Art hergeſtellt, 
wie z. B. Blechdoſen, rund, viereckig und in Spezialformen, roh, fein lackiert und bedruckt, ſowie auch 
feuerverzinkt, für alle Verwendungszwecke, ferner Konſervendoſen aller Gattungen, Marmeladen- 
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eimer, runde und viereckige Flaſchen, Kaften ete., Maſſenartikel aller Art, Blechplakate, fowie 
ferner Wirtſchaftsgegenſtände, wie verzinkte Eimer, Kochtöpfe, Wannen, Keſſel, Giefifannen, 
Futtereimer, Samenſtreuer, Aſche- und Kohleneimer, Mörtelträger und induſtrielle Artikel, wie 
Wetterlutten, Trinkwaſſergefäße, Karbidbüchſen, Olkannen ete. et. 

Auch in ſozialer Hinſicht hat die Geſellſchaft nicht nur die geſetzlich vorgeſchriebenen Mindeſt— 
erforderniſſe erfüllt, ſondern war darüber hinaus darauf bedacht, eine grofe Anzahl von Wohl- 
fahrtseinrichtungen zu ſchaffen und dieſelben den Beamten und Arbeitern zur Verfügung zu ſtellen. 
Es feien hier nur erwähnt die Arbeiter- und Penſionskaſſen, große Arbeiterkolonien, von denen die 
„Huldſchinskykolonie“ (Bild 8) nebenſtehend abgebildet ift, die Beamtenwohnhäuſer, Warenkauf 
häuſer, Konſumvereine, Fleiſchereien, Bäckereien, Badeanſtalten, Kleinkinderſchulen und Schweſter— 
niederlaſſungen. Zum Schluß ſei noch die gleichfalls abgebildete, von der Geſellſchaft im altgotiſchen 
Stil errichtete Kapelle, der Schmuck der Gleiwitzer Kolonie, erwähnt. 

Geleitet wird die Geſellſchaft von einem Vorſtand, an defen Spitze Herr Generaldirektor 
Dr. ing. h. c. Rudolf Brennecke ſteht. 


Bild 7 Blockplatz — Stahlröhrenwerke Gleiwitz 
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Bild 8 Arbeiterkolonie — Gleiwitz 
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Bild 9 Huldſchinsky-Kapelle — Gleiwitz 
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Im Stadtwaldviertel liegt die allſeitig beſtens bekannte Maſchinenfabrik und Eiſenkonſtruk— 
tionswerkſtätte 


OBERSCHLESISCHE 


BAMAG-MEGUIN A.-G. 


die im Jahre 1920 die Anlagen der damaligen Firma Nöcker & Wolff zunächſt als Nöcker A.-G. 
übernahm. Die Firma Meguin ſtammt aus dem Saargebiet, wo fie vor ca. 30 Jahren von dem 
Kaufmann Franz Meguin zunächſt als Spezialfabrik für gelochte Bleche gegründet wurde und 
fidh dann im Laufe der Jahre mit zu einer der führenden Firmen der Kohlenaufbereitung entwickelte. 
Die Beſitzungen im Saarland mußten jedoch aus politiſchen Gründen nach der Beſatzung verkauft 
werden. Die Geſellſchaft errichtete daraufhin neue Anlagen in Butzbach in Heſſen und erwarb 
außerdem die Anlagen der Firma Nöcker & Wolff in unſerer Stadt Gleiwitz. 

Gleich nach der Übernahme errichtete die Firma auf ihrem neu erworbenen Gelände große, 
weite und helle Fabrikhallen, die mit den modernſten Maſchinen reichlich ausgeſtattet wurden und 
die den verſchiedenen Spezialkonſtruktionen Rechnung trugen. Bereits beſtehende Fabrikgebäude 
wurden moderniſiert und den neu aufgenommenen Betrieben angegliedert, die Bürogebäude ver— 
größert. So wuchs die Firma in wenigen Jahren zu ihrer heutigen Bedeutung und Größe, die ſich 
auch ſchon darin zeigt, daß 150 Angeſtellte und 900 Arbeiter beſchäftigt werden konnten. 

Bei der geſunden Grundlage und der regen Tätigkeit ſteht zu erwarten, daß auch bald noch 
neue Erweiterungen durchgeführt werden. 

Das Spezialgebiet der Oberſchleſiſchen Bamag-Meguin liegt in erſter Linie in der Kohlenauf— 
bereitung, wie Wäſchen, Siebereien, Brikettfabriken ete., von denen ſowohl im deutſchen wie im polniſch 
gewordenen Teil Oberſchleſiens, im niederſchleſiſchen Kohlenbezirk, in der Steiermark, in Italien 
und Jugoſlavien mehrere komplette Anlagen für zum Teil allergrößte Leiſtungen mit modernſten 
Apparaten gebaut wurden. (Bild 1.) Neben dieſen Anlagen werden natürlich auch alle Erſatz— 
lieferungen ausgeführt, die in das Sondergebiet der Kohlenaufbereitung fallen. 
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Bild! Separation und Schiebebühne Ludwigsglückgrube b. Borſigwerk 


In einer weiteren Spezialabteilung baut man alle Maſchinen und Apparate für die Gewinnung 
und Veredelung der Koksprodukte. Wir führen hier nur an Koksausdrückmaſchinen mit Planier— 
vorrichtung, kombinierte Stampfeinſetz- und Ausdrückmaſchinen, Koksofenfüllwagen, Kofsverlade- 
maſchinen, Koksſieb- und Transportanlagen, Kokskohlenſtampfmaſchinen. 

Auch alle Arten Eiſenkonſtruktionen wie Brücken, Hallen, Dächer, Gerüſte, Maſte, werden 
von der Oberſchleſiſchen Bamag-Meguin ausgeführt. Die im Often Deutſchlands belegenen Reichs 
bahndirektionen beziehen dauernd große und kleine Eiſenbahnbauten von der Oberſchleſiſchen Bamag— 
Meguin. Auch ſonſtige große Bauten mit 1009 t Gewicht und mehr werden ebenfalls geliefert. 
(Bild 2.) Für den Behälterbau ift die Oberſchleſiſche Bamag-Meguin A.-G. beſtens eingerichtet. 


Es können auch hier alle Typen und Größen wie Ol, Teer-, Gas- und Waſſerbehälter, Hochbehälter 


mit Standgerüſt, Kowper, Windleitungen und dergleichen autogen geſchweißt, gas- und waſſerdicht 
genietet, ausgeführt werden. 

Weitere Spezialgebiete liegen im Bau von Hebezeugen, Kranen, Drehſcheiben und Schiebe— 
bühnen, die die Firma auf Grund neueſter Erfahrungen und eigener Konſtruktionen bis zu den 
größten Dimenſionen für die Induſtrie ebenſo wie für die Reichsbahnen liefert. (Bild 3.) 

Auch die Hauptproduktion ihrer Vorgängerin, die Herſtellung von Förderwagen, hat die 
Oberſchleſiſche Bamag-Meguin mit übernommen. Ihre gute Beſchäftigung in dieſer Abteilung 
beweiſt, daß ſie auch hierin leiſtungsfähig und wohl führend für Oberſchleſien iſt. 
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Bild 2 


Montagehalle II — Zawadzki 
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Bild 3 Lokomotiv-Drehſcheibe, 23 m Durchmeſſer, 240 t Tragkraft 


Die Anfertigung von gelochten Blechen als Ausgangsfabrikation der alten Firma Meguin 
hat man natürlich beibehalten. Neue moderne Perforiermaſchinen, erſtklaſſige Werkzeuge, 35 jährige 
Erfahrungen, große Blechlager geben die Möglichkeit, allen Sonderwünſchen der Verbraucher 
Rechnung zu tragen. 

Wir haben hier nur die hauptſächlichſten Erzeugniſſe der Oberſchleſiſchen Bamag-Meguin ange— 
führt. Da erſte Spezialingenieure und gute Spezialarbeiter dem Werke zur Verfügung ſtehen, wird 
man auch etwaigen beſonderen Wünſchen ſicherlich gern Rechnung tragen. 

Auch in ſozialer Hinſicht ſchafft die Firma an dauernden Verbeſſerungen. Neue Wohnhäuſer 
ſowohl für Angeſtellte als auch für Arbeiter ſind in Gleiwitz und im Nachbarort Mathesdorf 
errichtet worden. Außerdem ift in unmittelbarer Nähe des Werkes ein Schlafhaus aufgeſtellt 
worden, das ledigen Arbeitern die Möglichkeit gibt, billig und gut zu wohnen. Für unverheiratete 
Angeſtellte iſt in einem neuerbauten Hauſe ein Heim eingerichtet worden, das ſowohl Unterkunft 
als auch Verpflegung gewährt. 

Weitere Verbeſſerungen und Wohlfahrtseinrichtungen ſind geplant und ſollen den Werks— 
angehörigen zugeführt werden. 

Im Laufe des Jahres 1924 kam durch die Fuſion der Meguin A.-G., Butzbach, mit der Bamag, 
Berlin der Konzern 


BAMAG-MEGUIN 
zuſtande, der weiter bewirkte, dağ der Name der hieſigen Firma Anfang des Jahres 1925 in 


OBERSCHLESISCHE BAMAG-MEGUIN A.-G. 


umgeändert wurde, 
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Schleſiſches Draht- und Kabelwerk 


Die Elektrizitäts-Induſtrie, die ſchon vor dem Kriege eine wichtige, von Jahr zu Jahr 
ſteigende Rolle im Wirtſchaftsleben einnahm, erfuhr durch den Weltkrieg und deſſen Folgen 
eine ganz außerordentliche Steigerung, die auch der für Deutſchland ungünſtige Ausgang 
des Krieges nicht unterbrach. Im Gegenteil war es gerade der Deutſchland aufgezwungene 
Friedensvertrag, der mehr noch wie vor dem Kriege zur möglichſt reſtloſen Ausnutzung und 
Verwendung elektriſcher Energie zwang. Ein beſonders wichtiger Zweig in der Elektrizitäts— 
Induſtrie iſt die Herſtellung und Fabrikation iſolierter Leitungen für Kraft, Licht und 
andere Zwecke. Im Gegenſatz zum Ruhr- und Rheingebiet, wo ſchon Jahrzehnte vor dem 
Kriege eine größere Anzahl bedeutender Werke für die Herſtellung von iſolierten Drähten 
und Kabeln entſtanden war, blieb der oberſchleſiſche Induſtrie-Bezirk und überhaupt das 
ganze öſtliche Deutſchland ohne eigene Kabelfabriken und auf Bezug von Leitungsmaterial 
aus Mittel- und Weſtdeutſchland angewieſen. Dieſer Umſtand und der außerordentliche 
Mangel in Leitungsmaterial aller Art nach Friedensſchluß, veranlaßte Intereſſenten, An— 
fang 1920 in Oberſchleſien, auf dem Gelände des ehemaligen Flugplatzes, unter der 
Fa. Schleſiſches Draht und Kabelwerk, Porombka K Co, in Gleiwitz 
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eine Fabrit zur Herſtellung von ifofierten Drähten und Kabeln zu errichten. Das Wert 
wurde mit wertvollen Spezialmaſchinen modernſter Konſtruktion ausgeſtattet und ift in der 
Lage, folgende Erzeugniſſe herzuſtellen: 
Gummttſolierte Leitungen N. G. A. 
für Inſtallationszwecke in den Querſchnitten 1 bis 150 qmm 
Gummiaderſchnüre, Faſſungsadern, Pendellitze 
mit Baumwolle, Glanzgarn und Kunſtſeide beflochten 
Gummiſchlauch, und Dandlampenleitungen 
für Heiz- und Kochapparate, Beleuchtungszwecke uſw. 
Kohrdrähte (Ruhlo-Leitungen) 

Gummiiſolierte Drähte mit Schutzmantel aus verbleitem Eiſen-, Zink- oder Meſſingblech 


Wetterfeſt und ſäurebeſtändig iſolterte Freileitungen, 
ſogenannte Hackethal-Leitungen, in verſchiedener Konſtruktion und Ausführung 
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Wachs-, Afphalt- und gummitfolierte Schwachſtromdrähte 
für Telefon- und Klingel-Anlagen uſw. 
Dpnamodrähte für Elektromotoren und Apparate 


in den Dimenſionen von 0,5 bis 6 mm rund und bis 20,0 mm flach mit einfacher und 
doppelter Baumwoll-Umſpinnung oder Beflechtung. 


Emaille⸗Drähte (Tack⸗Drähte) 


für Telefonſpulen und Kleinmotoren in den Dimenſionen von 0,10 —1,5 mm, 
Für die Beheizung der Emaillieröfen iſt eine eigene Generatoren-Gasanlage mit 


einer Stundenleiſtung von rund 500 cbm Generatorengas errichtet worden. 
Derbleite Jſolierrohre 9,0 bis 30 mm Ø 
für Verlegung von Inſtallationsleitungen. 
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Die von dem Werk hergeſtellten iſolierten Leitungen find von beſter Beſchaffen— 
heit und jedem Konkurrenzfabrikat ebenbürtig. Die Prüfſtelle des Vereins deutſcher 
Elektrotechniker in Berlin, die für die Herſtellung von iſolierten Leitungen beſtimmte 
Normen und Leitſätze 
aufgeſtellt hat u. das Her- 
geſtellte Leitungsmate— 
rial einer regelmäßigen 
Kontrolle unterzieht, hat 
nach Prüfung und Gut- 2 
befund der vom Schle— , l KH AA s 
ſiſchen Draht- und Ka- , 3 
belwerk Gleiwitz her— 5 r ge 
geſtellten Leitungen die— f de ec H di 
ſem bereits im Jahre * Kgl D 
1923 die Berechtigung Zéi 
zur Führung der vor- 

geſchriebenen beiden 
Kennfäden zuerkannt. 
Der vom Schleſiſchen 
Draht- und Kabelwerk 
geführte Fabrikkennfa— 
den ift ein grün-weiß gezwirnter Baumwollfaden, der neben dem Normalfaden nach 
den Vorſchriften des V. d. E. in der Leitung angebracht wird. 

Unter den beſonders unglückſeligen politiſchen Verhältniſſen in Oberſchleſien, der 
Inflationsperiode und 
der ganzen Zwangswirt⸗ 
ſchaft hat das Werk, das 
nur hochwertige Roh- 
ſtoffe, wie Kupfer, 
Gummi, Baumwolle, 
Seide, verarbeitet, die 
ausſchließlich aus dem 
Auslande eingeführt 
werden müſſen, beſonders 
zu leiden gehabt, und 
der Betrieb konnte nur 
mit ſtarken Einſchrän— 
kungen geführt werden. 
- ae N Die inzwiſchen erfolgte 
Stabiliſierung der deut— 
ſchen Währung, der Ab— 
bau der die Bautätig— 
keit hemmenden Zwangswirtſchaft und die ſichtbar erfolgte Beſſerung im deutſchen 
Wirtſchaftsleben laſſen erwarten, daß das Werk bald zur vollen Ausnutzung der vor— 

handenen Fabrikationseinrichtungen gelangen wird. 

Oberſchleſien iſt jedenfalls um einen neuartigen, zukunftsreichen Induſtriezweig 
bereichert. 
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HUTA 
Hoch- und Tief bau- Aktiengefellichaft 


Niederlaffung Gleiwitz 
Wilhelmſtraße 20a 
Telefon: 1805, 1806, 1811 


Bankkonto: Dresdner Bank, Gleiwitz Poſtſcheckkonto: Breslau 3480 


* 


Ausführung von Wohn-, Induſtrie- und Holzbauten, 
Beton- und Eiſenbetonarbeiten des Hoch-, Tief- und Waſſerbaues, Gleisanlagen, 
Keſſeleinmauerungen und Feuerungsanlagen 


] 


Die HUTA Hoch- und Tiefbau-Aktiengeſellſchaft, Niederlaſſung Gleiwitz, welche fih, wie das Stammhaus in 
Breslau und die übrigen Niederlaſſungen im Reiche, wie: Berlin-Charlottenburg, Stettin, Magdeburg, mit der 
Ausführung fämtliber Hoch- und Tiefbauten, fowie auch Eifenbetonbauten befaßt, unterhalt ihr Büro in dem 
neu erftandenen Verwaltungsgebaͤude der Dresdner Bank in der Wilhelmftr, 20a, Ecke Bogenſtraße. 

H An dieſem Neubau find die umfangreichen Fundterungsarbelten, ſowie Eiſenbetondecken-Konſtruktionen 
R ſämtlicher Geſchoſſe von derſelben ausgeführt. 

U Zur Zeit ift von dieſer einer der ſchoͤnſten monumentalen Induſtriebauten der Stadt Gleiwitz entworfen 
5 und auch bereits im Rohbau fertiggeſtellt. Es ift dies das obenſtehend in Perſpektive wiedergegebene Umſpannwerk 
8 der O. E. W. zwiſchen dem Klodnitzkanal, an der Goethe- und Hegenſcheldtſtraße. Genanntes Bauwerk ift dazu 
R beftimmt, die Stromverforgung der Stadt Gleiwitz und des Kreiſes Toft-Hleiwig leiftungsfähiger zu geftalten, 
4 als es ſchon heute der Rall ift. Das Bauwerk ſelbſt wird fih im Aeußern in kräftig gehaltenen vertikalen Linien 
2 als Putzbau praͤſentteren, und foll der zementfarbene Edelputz mit dem grünen Ruberolddach, den vor dem Bau⸗ 
` werk angeordneten Grünanlagen und ber einfachen kräftigen Umwehrung ein einheitliches wuchtiges Gepraͤge 
` geben, trotzdem aber den Charakter eines induſtriellen Zweckbaues wahren. 

Bel vorgenanntem Bauwerk, ſowie auch bei den von der Firma im ganzen oberſchleſiſchen Induſtrlegeblet 
R ausgeführten Bauten, wie: Kraftwerk D./S. in Bobrek, Kraftwerk Zaborze, Königin Lutſegrube Oftfeld, Brikett⸗ 
A fabrik Cäfar Wollheim, Kraftwerk Chorzow und noch vieler anderer ift derſelben Prinzip gewefen, durch ſtets 
i fach» und fachgemaͤße Leitungen und Lieferungen die Zufriedenheit ihrer Auftraggeber zu erwerben und geht das 
Beſtreben der aͤußerſt rührigen Geſchaͤſtsleitung dahin, ſich dieſen Ruf auch fernerhin zu erhalten. 
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Kohlengroßhandlung 


KOHLENHOF GLEIWITZ 
Ernſt Reichelt 


Bürohaus Kohlenhof Ecke Oberwall- und Schröterſtraße 


Gleiwitz 
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Die Kohlengroßhandlung 


Kohlenhof Gleiwitz 
Ernſt Reichelt 


Bürohaus Kohlenhof Ecke 
Oberwall- und Schröterſtraße 


zu Gleiwitz 


iſt im März 1919 begründet worden. 
Sie iſt größter Abnehmer der Stein— 
kohlengruben des früheren Bergfis— 
kus in Oberſchleſien, der an dem 
Konzern auch beteiligt iſt. 

Die Firma unterhält neben 
einem recht regen, über das ganze 
Reich ausgedehnten Inlandsabſatz 


* 


KOHLENHOFGLEIWITZERNST REICHELT 


auch umfangreiche Geſchäftsbezieh— 
ungen in Oeſterreich, Ungarn, 
Tſchecho-Slowakei, Rumänien und 
Serbien, führt u. a. auch Liefe— 
rungen nach der Schweiz und Italien 
aus und beſitzt im übrigen ſowohl im 
In- als auch im Ausland zahlreiche 
Vertretungen. 


Das Geſchäftshaus, im Jahre 
1923/1924 errichtet und im Auguft 
1924 feiner Beftimmung übergeben, 
enthält im Erdgeſchoß neben den 
Geſchäftsräumen für den Kohlen— 
vertrieb die Büroräume der an= 
gegliederten Firmen Stahl u. Eiſen 
G. m. b. H., und Georg Reime K Co. 
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Die Firma Stahl u. Eiſen 
G. m. b. H., die eine Zweig— 
niederlaffung in Breslau, 
Neue Taſchenſtraße 17, beſitzt, 
führt ſämtliche Artikel für 
Bergbau und Hüttenbedarf 
und iſt Vertreterin namhafter 


Werke, wie z. B. der Gute- 
hoffnungshütte, Oberhauſen, 
ſamt ihren Konzernen (Sterk— 
rade, Haniel & Lueg ufw.), 
Berlin-Karlsruher Induſtrie— 
Werke (vorm. Waffen- und 
Munitionsfabriken), Berlin- 
Borſigwalde, Richard Weber 
& Co. Werkzeuge, Berlin, 
Wotanwerke Leipzig, u. a. m. 
Georg Reime & Co. Wärme— 
und Kälteſchutz, eine Zweig— 
niederlaſſung des Breslauer 
Stammhauſes mit ſeinen 
Werken Leuben b. Dresden 
und Maltſch a. d. O., liefert 
ſämtliche Iſoliermaterialien für 
die Ausführung von Iſolie— 
rungsarbeiten an Warm- und 
Kaltobſekten, führt diefe Ar- 
beiten auch ſelbſt aus. 

Das erſte und zweite 
Stockwerk weiſt neben Kom— 
miſſionszimmern geräumige 
Wohnungen für die Beamten 
genannter Firmen auf. 


* 
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Die Kohlengroßhandlung Kohlenhof unterhält in Gleiwitz eine am Kanal belegene, an die ober— 
ſchleſiſche Schmalſpurbahn angeſchloſſene Kohlenniederlage, von der aus gemeinnützige Vereine, 
ferner die in und in der Nähe von Gleiwitz befindliche Induſtrie ſowie Landwirtſchaft, endlich 
auch der Kleinhandel preiswert mit Kohlen verforgt werden. Seit Jahren liegt der Niederlage 
die Verſorgung eines großen Teiles der Arbeiter der oberſchleſiſchen Großinduſtrie in Deputat— 
kohlen ob. Es iſt dies eine Einrichtung, die auch im volkswirtſchaftlichen Intereſſe zu begrüßen 
ift. Der Umſatz beträgt mehrere tauſend Tonnen im Monat. 

Die in Zawadzki D/S. befindliche weitere Niederlage ijt lediglich zur Abgabe von Deputatkohlen 

für Beamte und Arbeiter des Hüttenwerkes Zawadzki beſtimmt. 


IT 
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Umſpannwerk Gleiwitz 


Die Oberſchleſiſchen Elektricitäts⸗Werke 


Dezember 1922 konnten die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts-Werke auf 25 Jahre ihres Beſtehens 
zurückblicken. Ihre Gründung fällt alſo in die Zeit der Entſtehung der Elektrizitätswerke überhaupt. 
Sie baben fidh aus kleinſten Anfängen zu modernen Großkraftwerken entwickelt. 

Als man erſt einmal erkannt hatte, daß der elektriſche Strom in einem großen Werke weſent— 
lich wirtſchaftlicher erzeugt werden kann als in kleinen Einzelanlagen, mußte auch der oberſchleſiſche 
Induſtriebezirk für ein derartiges Unternehmen die beſten Ausſichten bieten. Seine Induſtrie, ſeine 
Bevölkerungsdichte, die Anhäufung von zahlreichen Städten und Ortſchaften auf engem Raum 
boten Gewähr für eine ſtarke Stromentnahme. Die Allgemeine Elektrizitäts-Geſellſchaft in Berlin 
übernahm es, zwei Elektrizitätswerke zu errichten, für den öſtlichen Teil das Werk Chorzow, für den 
Weſten die Zentrale Zaborze. Vom Dezember 1897 bezw. Mai 1898 an konnte von den Zentralen 
Zaborze bezw. Chorzow die regelmäßige Stromlieferung mit je 3 Dampfdynamos von 280 KW 
erfolgen. Als Sitz für die Verwaltung der Werke wurde die Stadt Gleiwitz auserſehen, die durch 
ihre zentrale Lage und als Mittelpunkt der Induſtrie den Verkehr mit den Abnehmern erleichtern 
mußte. e 

Mit dem 1. Dezember 1900 nahm die Schleſiſche Elektrizitäts- und Gas-Aktien-Geſellſchaft 
in Breslau die Werke in eigenen Betrieb. Die Maſchinenleiſtung hatte ſich bereits auf 2 440 KW 
in Zaborze und 3 240 KW in Chorzow vergrößert. Es war zwar das Ziel des Unternehmens, die 
Induſtrie im weiteſt gehenden Maße als Abnehmer zu gewinnen, doch mußte die Geſellſchaft ſich zu— 
nächſt darauf beſchränken, ihre Hauptabnehmer in den Verbraucherkreiſen zu werben, die den elek— 
triſchen Strom für Beleuchtungszwecke beanſpruchten. Die einzelnen Gemeinden ſchloſſen ſich in 
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raſcher Folge dem Leitungsnetz an. Verträge mit den Eiſenbahnverwaltungen führten zur Strom- 
lieſerung für die Beleuchtungsanlagen der einzelnen Bahnhöfe. Die Oberſchleſiſchen Kleinbahnen 
erkannten gleichfalls ihren Vorteil und ſtellten ihre Straßenbahnen vom Dampfbetrieb auf elet- 
triſchen Antrieb um. 

Bei der Induſtrie aber ſetzte eine rege Werbetätigkeit ein. Sie fand ihre beſte Unterſtützung 
in dem Stromtarif der Oberſchleſiſchen Elektricitäts-Werke, der als O. E. W.-Tarif in Fachkreiſen 
gut bekannt it. Mit dieſem Tarif, der anfangs fort angefeindet wurde und nachher allenthalben 
Anerkennung fand, gelang die Löſung der Aufgabe, die einzelnen Faktoren, welche die Stromkoſten 
beſtimmen und bei den einzelnen Abnehmern ſo verſchieden ſind, in gerechter Weiſe zu erfaſſen. 


* 
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Elektrizitätswerk Zaborze 


Bald wurde jede neue Induſtrieanlage mit elektriſchem Antrieb ausgerüſtet, und nach und nach 
wurden auch viele alte Betriebe für die neue Energiequelle gewonnen. Bereits 1906 überſtieg die 
Stromentnahme für motoriſche Zwecke diejenige für Beleuchtung. Die Stromabgabe war inzwiſchen 
gegenüber dem Jahre 1898 auf den dreißigfachen Wert geſtiegen. Dementſprechend mußten Jahr 
für Jahr neue Einheiten in den Zentralen aufgeſtellt werden, ſo daß bei Kriegsausbruch 1914 die 
Maſchinenleiſtung in Zaborze 20 200 KW, in Chorzow 52 800 KW betrug. Die jährliche Strom- 
abgabe beider Werke belief fid auf 153 000 000 KWh. 

Während des Krieges zeigte es ſich, welcher wichtige Faktor die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts— 
Werke im oberſchleſiſchen Induſtrieleben bereits geworden waren. Die durch Kriegslieferungen 
bedingte äußerſte Anſpannung der Induſtriewerke machte Erweiterungen der E. W.-Zentralen in 
größtem Ausmaſie notwendig, die unter den ſchwierigſten Verhältniſſen durchgeführt werden mußten. 
Damals entſtanden in Chorzow die Kalkſtickſtoffwerke, deren Stromentnahme ſich bis zu 
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Elektrizitätswerk Zaborze. Moderne Keſſelanlage 


170 000 000 KWh im Jahr fteigerte. Infolge des unglücklichen Kriegsausganges fiel das Werk 
Chorzow ins polniſche Gebiet. 

Nach dem Kriege ſtand die Geſellſchaft vor neuen Aufgaben. Bereits im Jahre 1913 war 
das Projekt aufgetaucht, die landwirtſchaftlichen Gebiete des Kreiſes Toſt-Gleiwitz als Abſatzgebiet 
für den elektriſchen Strom zu erfhliehen. Die Arbeiten waren in vollem Gange, als fie mit Aus- 
bruch des Weltkrieges eingeſtellt werden mußten. Erſt 1922 konnte an ihre Weiterführung gedacht 
werden; ſie gehen nunmehr ihrer Vollendung entgegen. Ein im Ring geſchloſſenes Freileitungsnetz 
für 20 000 Volt Spannung dient als Speiſeleitung, Unterſtationen transformieren den Strom 
auf die Gebrauchsſpannung von 380 bezw. 220 Volt. Bei dieſem Projekt gab ſich die Geſellſchaft 


Elektrizitätswerk Chorzow 


keinerlei Täuſchung hin. Die Anlage konnte zunächſt keinen Gewinn bringen, es mußten im Gegenteil 
erhebliche Verluſte in Kauf genommen werden. Die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts-Werke brachten die 
Opfer und übernahmen die Ausführung im Hinblick auf die große wirtſchaftliche Bedeutung der 
anzuſchließenden Gebiete. 

Damit hatte ſich die Geſellſchaft dem Gebiet der Energieübertragung mittels Freileitungen 
und hochgeſpannter Ströme zugewandt, das für die heutigen Elektrizitätswerke von fo großer Bedeu- 
tung ift. Im Jahre 1923 wurde eine 40 000 Volt-Freileitung in Betrieb genommen, die von 
Chorzow nach Hillebrandſchacht auf eine Länge von 9 km verlegt iſt. Zwei große Umſpannwerke 
in dieſen Orten mit Transformatoreneinheiten von 15 000 und 3 000 KVA entſtanden. Die Anlage 
wird noch weiter ausgebaut. Auch das deutſche Werk entwickelt ſich in dieſer Richtung. Ein großes, 
geräumiges Umſpannwerk vermittelt mit einer 42 km langen 60 000 Volt-Freileitung, die vor- 
läufig bis zum Induſtrieort Zawadzki im Kreiſe Groß-Strehlitz reicht, den Anſchluß an das Über- 


landwerk Oberſchleſien in Neiße. Um dem fteigenden Strombezug aus dem Gebiet der Stadt Glei- 
witz, der mit den vorhandenen 6O00 Volt-Kabeln nur ſchwer hätte bewältigt werden konnen, gerecht 
zu werden, und um gleichzeitig eine weitere Sicherheit für die Stromlieferung an die zwiſchen 
Zaborze und Gleiwitz liegenden Abnehmer zu ſchaffen, iſt in Gleiwitz ein Umſpannhaus im Bau 
begriffen, das von Zaborze aus mit zwei 60 000 Volt-Leitungen geſpeiſt werden foll. Der architek— 
toniſchen Geſtaltung dieſes Werkes wurde beſondere Sorgfalt gewidmet, ſo daß die Stadt Gleiwitz 
dadurch eine ſchöne Bereicherung erfahren wird. Das Bild zeigt die Geſamtanſicht der Anlage. Von 
dieſem Werke wird gleichzeitig eine 60000 Volt-Freileitung nach der 43 km entfernten Stadt 
Coſel gezogen. Weitere 20000 Volt Leitungen werden in Kürze herausgeführt werden. Anfang 
1925 kann das Umſpannwerk ſeiner Beſtimmung übergeben werden. 

Dem Beſchauer bieten die Werke, deren Entwicklung noch in keiner Weiſe abgeſchloſſen iſt, 
heute das folgende Bild: 

Die Zentrale Zaborze wurde in letzter Zeit ſtark ausgebaut. Die kleinen Maſchinen ſind 
entfernt, die alten engen Keſſelhäuſer niedergeriſſen. In einem langgeſtreckten Maſchinenhaus 
find 7 Dampfturbinen mit einer Geſamtleiſtung von 47600 KW aufgeſtellt, deren größte 
16000 KW leiſtet. Den Dampf erzeugen 20 Keſſel, von denen 8 in einem neu errichteten 
geräumigen Keſſelhauſe mit einem gewaltigen Kohlenbunker aus Eiſenbeton Platz fanden. Das 
Bild zeigt diefe neue, moderne Keſſelanlage. Vier Schornſteine, einer davon mit 100 m Höhe 
und 6 m lichtem Durchmeſſer an der Krone, bilden das weithin ſichtbare Wahrzeichen des Werkes. 
Die Schaltanlage iſt gleichfalls neu nach modernen Geſichtspunkten ausgebaut. Die Stromerzeugung 
des Werkes betrug im Jahre 1922 104000000 KWh. 

Das Werk Chorzow beſitzt heute einen Maſchinenpark von 81 C00 KW Leiſtung in 11 Aggre— 
gaten. Die größte Dampfturbine leiſtet 18000 KW. In 4 Keſſelhäuſern, ähnlich der Keffel- 
anlage in Zaborze, die oben wiedergegeben iſt, erzeugen 36 Hochleiſtungskeſſel den erforderlichen 
Dampf. Eine geräumige Schaltanlage, Büro- und Lagergebäude vervollſtändigen das Bild. Im 
Jahre 1922 wurden 280 000 000 KWh erzeugt. 

Charakteriſtiſch für die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts-Werke find die rieſigen Rückkühlanlagen, 
eine Erſcheinung, die durch den großen Waſſermangel in Oberſchleſien bedingt iſt. In langen 
Reihen ſind Kühltürme und Gradierwerke aufgeſtellt und bedecken einen großen Teil der Grund— 
ſtücke der Zentralen. 

Der Brennſtoff wird den Werken mit Haupt- und Schmalſpurbahn von einer großen Anzahl 
von Kohlengruben zugeführt. Die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts-Werke können für fid das Verdienſt 
in Anſpruch nehmen, der Verwendung der Staubkohle bis zur feinften Körnung, die fie ausſchließlich 
verfeuern, die Wege geebnet zu haben. Vor 25 Jahren galt dieſer Brennſtoff in Oberſchleſien als 
läſtiges Abfallprodukt. 

Nach der Statiſtik des Jahres 1922 liefern die Werke ihren Strom an 58850 Abnehmer. 
Davon werden etwa 50000 nach einem Pauſchaltarif abgerechnet, der Reſt nach Zählertarif. An 
die elektrochemiſche Induſtrie wurden abgegeben 131 000 000 KWh, an die übrigen Induſtriewerke 
182 000 000 KWh, an die Straßenbahnen 7 000 000 KWh, für Beleuchtung und Kleingewerbe 
33 000000 KWh. 

Im Jahre 1924 betrug die Stromabgabe im Werke Zaborze 106 000 000 KWh. Die Zentrale 
Chorzow gab in dieſem Jahre 181000000 KWh ab. Der Rückgang in dieſem Werke erklärt fih 
daraus, daß die Stickſtoffwerke in Chorzow infolge Abſatzſchwierigkeiten gegenüber dem Jahre 1922 
107 000000 KWh weniger abnahmen. Bringt man diefe Minderlieferung in Abzug, fo ergibt 
fidh eine Steigerung der Stromabgabe um 8000000 KWh, trotz der langen Streikzeit und des 
geringen Beſchäftigungsgrades in der Induſtrie. Dieſe Mehrlieferung iſt eine Folge der getätigten 
Meuanſchlüſſe. N 

Die Oberſchleſiſchen Elektrieitäts-Werke find heute eines der wichtigſten induſtriellen Unter, 
nehmungen Oberſchleſiens. 
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Im Jahre 1918 gegründet, begann die Firma unter den ſattſam bekannten, unerfreulichen 
Maßnahmen der beſonders in der Kohlenverſorgung ſehr ſtrengen Zwangswirtſchaft den Handel 
mit Brennſtoffen, hauptſächlich oberſchleſiſcher Herkunft. Neben der Verſorgung mehrerer großer 
mitteldeutſcher Induſtrie-Unternehmungen bemühte ſich die Firma hauptſächlich um die Kundſchaft 
von Kommunen, Kleinhandel und landwirtſchaftlichen Verbrauchern und hier wieder auf Grund 
alter, kommerzieller Beziehungen hauptſächlich in Oft- und Weſtpreußſen, welche Gebiete unter der 
Brennſtoffnot am meiſten litten. 

Die immer größer werdende Ausdehnung des Geſchäftes in den Oſtprovinzen führte zu der 
Notwendigkeit, dort zur beſſeren Abwicklung Zweigniederlaſſungen zu errichten und ihnen aus 
Zweckmäßigkeitsgründen Platzgeſchäfte anzugliedern. So entſtand im Jahre 1920 die Zweig- 
niederlaſſung Marienwerder, der in den folgenden Jahren 1920—1923 die Errichtung der 
Filialen Marienburg, Königsberg i. Pr., Allenſtein, Landsberg a. d. Warthe folgte. Zur Wahr— 
nehmung der Intereſſen auch in dem für den oberſchleſiſchen Abſatz an Bedeutung immer mehr 
zunehmenden nördlichen Küſtengebiet wurde eine Vertretung in Hamburg geſchaffen, während 
zum Zwecke der intenſiveren Bearbeitung der Mark Brandenburg und beſſeren, ſchnelleren Fühlung— 
nahme mit den Berliner Zentralbehörden auch dort ein Filialbüro errichtet wurde. 
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Schließlich wurde gegen Mitte des Jahres, um am ſüddeutſchen Markt Fühlung zu erhalten, 
unter der Firma „Bayriſcher Kohlenhandel G. m. b. H.“ in München eine Zweigniederlaſſung 
errichtet. Die Firma erfuhr durch die Behörden der Stadt Gleiwitz jederzeit jede gewünſchte 
Unterſtützung und Förderung, in der richtigen Einſicht, daß Blüte und Wohlſtand der Stadt mit 
der des in ihr wohnenden Handels unlöslich verbunden ſind. 
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Kuczora & Acker, Gleiwiiz 


vorm G. Kuczora 
Telefon Nr. 555 Wohnungs- und Industriebau Nieberdingftrafie 1 
Inh.: Architekt Dipl.-Ing. G. Kuczora, Dipl.-Ing. Acker 


* 


Im Jahre 1890 wurde die Fa. G. Kuczora vom Baumeifter Georg Kuczora hierſelbſt in feiner Vaterſtadt 
Gleiwitz gegründet. Der unermüdliche Fleiß, das alles umfaſſende Wiſſen und Können des Gründers, die an= 
erkannte gute Ausführung der Bauten und Proſekte durch fein Unternehmen, welches bierfelbft das ältefte tft, 
haben dieſem zu einem ſchnellen Aufblühen verholfen und es zu einem der namhafteſten Baufirmen von Gleiwitz 
2 und Umgegend gemacht. Die Aufnahmen, welche dieſen Zellen beigefügt ſind, ſtellen nur eine verſchwindend 
kleine Auswahl von Bauten dar, welche unter der Leitung des Gründers nach eigenen und zum Teil auch fremden 
Entwürfen ausgeführt wurden. Vornehmlich legen die öffentlichen Bauwerke, die in großer Zahl vom Gründer 
ausgeführt wurden, Zeugnis von dem Vertrauen ab, das man in die Leiftungsfähigkeit und das Können der 
Firma ſetzt. 
u 
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Mittelſchule Glelwitz 
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und Hüttenſchule, die Mittelſchule, die Deutſche Bank, das Eifenbahndienftgebäude, ſämtlich in Gleiwitz, die 
fatholifche Pfarrkirche zu Schönwald und viele andere Bauwerke im Stadt- und Induftriebau, 


Nachdem am 25. 2. 24 der Gründer der Firma mitten aus ſeinem arbeitsreichen Leben abgerufen wurde, 
wird dieſelbe von feinem Sohn und Schwiegerſohn, naͤmlich dem Architekten Dipl.-Ing. G. Kuczora und 
Dipl.-Ing. F. Acker, weitergeführt. Auch dle ſetzigen Inhaber betrachten es als ihre erſte Pflicht, im Sinne des 
Gründers weiterzuwirfen und die Firma nach den letzten, für die geſamte Bauwelt fo ſchweren Jahren, zur 
vollſten Entfaltung zu bringen. So find auch nach dem Ableben des Gründers neue Bauwerke entſtanden, die 
für die Leiſtungsfaͤhigkeit der Firma das befte Zeugnis ablegen. Ausgerüſtet mit allen techniſchen Exrungenſchaften 
der Neuzeit, ift die Firma jeder Zeit in der Lage, fämtlihen Anforderungen, die an fie auf dem Gebiete des 
Wohnungs- und Induftriebaues, des Eifenbetonbaues und auf dem Gebiete der Architektur geſtellt werden, 
gerecht zu werden. Vornehmlich bletet das Unternehmen ſeine Dienſte an für Entwürfe und Ausführungen 
jeglicher Hoch- und Giedelungébauten, ſowle für fämtlihe in das Geblet des Induſtriebaues fallenden Planungen 
und Ausführungen. 


Villa in der Frledrichſtraße 
Von den öffentlichen Bauwerken feien erwähnt: die katholiſche Peter-Paul-Kirche, die Maſchinenbau— 
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Das Eiſenbahndlenſtgebaͤude in Gleiwitz Schleſiſcher Bankverein 
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Dresdner Bank Filiale Gleiwitz 
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Als erfte der D-Banken faßte die Dresdner Bank in Schleſien im Jahre 1910 Fuß 
durch Übernahme der Geſchäfte der 1872 gegründeten Breslauer Wechller-Banf, 
deren Niederlaſſung Gleiwitz als 


Dresdner Ban dial Gleiter 
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weitergeführt wurde. 


* 


nicht geſtattete, wurde nebenſtehender Neubau aufgeführt. Beſtimmend für den 

Entſchluß, in ſchwerſter Zeit einen ſolchen in Angriff zu nehmen, war jedoch nicht 

zum mindeſten der Gedanke, durch Schaffung neuzeitlicher Bank- und Büroräume 

die Entwicklung der Stadt Gleiwitz günſtig zu beeinfluſſen, welche infolge der 

Abtretung Oſt-Oberſchleſiens Grenzſtadt und ein Geſchäfts- und Verkehrszentrum 
geworden iſt. 
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Da das obige, an verkehrsreichſter Stätte gelegene alte Bankgebäude einen Ausbau 


Gleiwitzer 
Papier- und Pappeniabrik 


J.Kleczewski PS a 


gegr. 1612 
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/u den 
bekanntesten und 


leistungsfähigsten Unter- 


nehmen der Papier- 
e a N. Fabrikbesitzer Joseph Kleczewski 
branche gehört die Glei- Ehrenbürger der Stadt Gleiwitz 


Fabrikbesitzer Max kleczewski 
jetziger Inhaber 


2 e gest, 7. März 1922 
witzer Papier- u. Pappen- 


fabrik J.Kleczewski,Gleiwitz O/S. Diese weit über Oberschlesien hinaus angesehene 
lirma fabriziert außer anderen Papieren als Spezialität Rohpappe für Dachpappe, 
Linoleumunterlagspappe, Packungen für Nägel u. Schrauben. Im Laufe der Jahre ge- 


wann neben den Beziehungen in Deutschland das Exportgeschäft große Bedeutung. 


— — 


r TI LE, 
ern U EN“ 
“ 


Pl 


ooooooooooooo Op0pDDDD0DDD 0000 000 00000 0000 0000 00 00000 00000 00000 00000 0000 00 nnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnnn 
DOonnnononnnnnnnnnnnnnnnnonnnnnDn ooonoonnonoonoononoooonooonooooooooooonnoonoooooonooononnnnnnooonnnnn 


| 
| 


253 


Oberſchleſiſche Gießerei-Geſellſchaft 


m. b. H. 
vorm. J. Stobrawa, Gleiwitz 


Den Grundſtein zu der Fabrik legte der 1904 verſtorbene Mühlenbaumeiſter Joſef Stobrawa 
im Jahre 1860. Zunächſt wurden in einer kleinen Schloſſerwerkſtatt die für den Mühlenbau erforder⸗ 
lichen Arbeiten geleiſtet. Allmählich wurde die Werkftatt vergrößert und auch die Fabrikation von Pumpen, 
inſonderheit von Saugwidderanlagen zur ſelbſttätigen Waſſerverſorgung für Gutshöfe, Billengrundftüche etc, 
aufgenommen. Hierbei ergab ſich bald die Notwendigkeit, die für den Pumpenbau erforderlichen Gußteile 
ſelbſt herzuſtellen und fo wurde kurz darauf eine kleine Graugießerei dem Betriebe angegliedert. Jetzt 
ging man auch dazu über, die Herſtellung von Rohguß aller Art und deren mechaniſche Verfeinerung 
in das Fabrikationsprogramm aufzunehmen. 


Alte Gießhalle 


Im Jahre 1898 wurde eine weitere Gießhalle ausgebaut, wodurch die Produhtionsmöglichheit er- 
heblich geſteigert wurde. Dank beier Vergrößerung war es der Firma möglich, bei der im Jahre 1907 
einſetzenden Kanaliſierung der Stadt Gleiwitz den ihr von der Kanaliſationsverwaltung erteilten ſehr um⸗ 
fangreichen Auftrag zur Lieferung der benötigten Schachtabdechungen und Einlaufkäſten zu übernehmen 
und ohne Stockung auszuführen. 


Heute bildet die Herſtellung von Kanaliſationsguß neben der Erzeugung von Maſchinenguß aller 
Art bis zu einem Stückgewicht von 2,5 Tonnen einen beſonderen Erwerbszweig des Betriebes, und 
bis weit über den engeren Induſtriebezirk hinaus finden die Erzeugniſſe Abſatz. 


Im April 1923 wurde die Firma J. Stobrawa in die Oberſchleſiſche Gießerei⸗Geſellſchaft m. b. H., 
vorm. J. Stobrawa umgewandelt, deren Anteile fid) fajt reſtlos im Familienbeſitz befinden. Zwiſchen⸗ 
zeitlich wurde ſtändig an dem Weiterausbau und der Moderniſierung der zum Teil veralteten Anlagen 
gearbeitet; eine neue Gießhalle für Kleinguß wurde gebaut und für Formmaſchinenbetrieb eingerichtet. 
Die in ihren Auswirkungen immer noch anhaltende Wirtſchaftskriſis, verbunden mit den geradezu et: 
drückenden Steuerlaſten, hat die Verwirklichung der Ausbaupläne leider außerordentlich hemmend bes 
einflußt. Trotzdem werden heine Opfer geſcheut, wenn es heißt, die Wirtfchaftlichkeit des Unternehmens 
zu erhöhen und dadurch die Produktionsmöglichheit zu ſteigern. 
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G. D. A. 


Gleiwitz 


Die Gemeinſchaft Deutſcher Automobilfabriken, die den größten und erfolgreichſten Automobil- 
konzern Deutſchlands darſtellt, vereinigt zu einer Verkaufsgemeinſchaft 
die Nationale Automobil-Geſellſchaft Akt. Geſ. N. A. G. Oberſchöneweide-Verlin, 
Hanſa-Lloyd-Werke Akt.⸗Geſ., Bremen, 
Hanſa-Automobilwerke Akt.-Geſ., Varel i. O., 
Brennaborwerke Gebr. Reichſtein, Brandenburg a. d. Havel. 
Die G. D. A. unterhält überall ihre Niederlaſſungen, die Generalvertretung für Oberſchleſien 
liegt in Händen der Firma 


Automobil und Zubehör G. mn. b. H. 
Gleiwitz, Wilhenmnstraie 28 


Diefe Firma hat an der belebteſten und erponierteften Ecke von Gleiwitz ein febr großes und 
geſchmackvolles Ausſtellungslokal in demſelben Grundſtück, in dem ſich das Theater, das größte Cafe 
der Stadt, die große ſtädtiſche Badeanſtalt, ein Muſikkonſervatorium und noch mehr wichtige 
Betriebe befinden. 

In dieſem Ausſtellungslokal find jederzeit Fahrzeuge von 6/20 bis 18/60 P. S. zu beſichtigen. 
Man ſieht dort Wagen in jeder Ausführung und jedem Geſchmack Rechnung tragend, vom ein— 
fachen ſoliden Geſchäftswagen bis zur eleganteſten Lurxus-Limouſine. Ebenſo find meiſt Laft- und 
Lieferungswagen von 750 Kilo Nutzlaſt bis zu 5000 Kilo Nutzlaſt vorrätig. 

Beſonders häufig wechſelt der ausgeſtellte Hanſa-Lloyd Schnell-Laſtwagen mit Rieſenluft— 
bereifung ſeine Farbe, da gerade dieſes Fahrzeug ſich großer Beliebtheit erfreut und ſehr oft an 
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den Mann gebracht wird. Auch alle anderen Wagengattungen fiebt man wechſeln, die gediegene 
NAG, Limouſine, wie den raſſigen NAG. Sportwagen. Von Zeit zu Zeit find auch erfolgreiche 
Rennwagen mit wohlverdienten Lorbeerkränzen zur Schau geſtellt. 

In der momentanen geſchäftlich ſo ſchwierigen Zeit dürften das Anziehendſte in dieſer Ver— 
kaufsſtelle die außergewöhnlich billigen Brennaborwagen ſein, die aus der Fabrik Gebr. Reichſtein, 
Brandenburg a. d. Havel, ſtammen, die heute diejenige deutſche Automobilfabrik iſt, die die größte 
Produktion hat. In bezug auf Produktion und Preiſe haben fih die Brennaborwerke abſolut ameri- 
kaniſiert, nicht aber auf Koſten von Material und Konſtruktion. Neben der Billigkeit dieſer Fahr- 
zeuge muß von einer abſoluten Vollwertigkeit geſprochen werden. 

Weiterhin ſieht man den ganz erſtklaſſigen 8/36 P. S. Hanſa-Wagen als offenen Vierſitzer 
oder als elegante Innenſteuer-Limouſine und endlich als ſchweren Reiſewagen den ſtabilen erfolg— 
reichen 18/60 P. S. Hanſa-Lloyd. 

Auch auf dem Gebiet von Zubehör find in der G. D. A. Gleiwitz ſtets die neueſten Artikel 
des Marktes zu beſichtigen, ebenſo wie ein großes Reifenlager unterhalten wird, neben den notwen- 
digen Erſatzteilen für die verſchiedenen Typen der einzelnen Fabriken, die zum G. D. A.-Konzern 
gehören. Bus 

Man darf wohl die G. D. A. Gleiwitz, vertreten durch die Automobil und Zubehör G. m. b. H., 
die auch eine eigene Reparaturwerkſtatt unterhält, als das größte Automobilunternehmen Ober- 
ſchleſiens bezeichnen. 
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Mechanische Seilerwaren-Fahrik Aug. Klein 


Gegründet 1875 6 | e i W itz Fernfprecher 1431 


UNI 


Abt. I. Seilerwaren 
für Induſtrie, Schiffahrt, Bau, Cand- und Forſtwirtſchaft wie Taue, Leinen, Schnüre für jede 
Tragfähigkeit in gedrehter und in geflochtener Form. 


Abt. II. Spezlalfabrikation 
geflochtener Beinen, Kordel und Schnüre in Hanf, Baumwolle, Ramie und Flachs in Natur, weiß, bunt. 
Abt, III. Surtbandweberei 
Yaloufiebänder, Aufzugsgurten für Betriebszwecke 
Oager 


in Bindfaden, Sarnen und Kordel jeder Stärke, Dichtungshanf, Dichtungsſtricke in Hanf und 
Jute, Teerſtrick, Weißſtrick, Draht⸗Gerüſtſtricke. 
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Die Firma wurde im Jahre 1872 in Hleiwitz von dem Vater des jetzigen Inhabers gegründet und ent- 
wickelte ſich ſtetig bis zu einem mechaniſchen Betriebe. Das Seilerhandwerk iſt leider ein im Ausſterben 
begriffenes Handwerk, welches durch die Maſchinen immer mehr und mehr verdrängt wird und wer gegenüber der 
großen Induſtrie nicht konkurrenzfähig ift, geht unter. Das ift der Lauf der Zeit. Die Seilerwaren-Fabriten (Groß- 
betriebe) drängen das Sellerhandwerk immer mehr zurück, wozu auch die Eiſenwirlſchaft beigetragen hat! Drahtſeile). 

Durch die Trennung Oberſchleſiens hat auch dieſer Betrieb ſehr zu leiden, da er für die oberſchleſiſche 
Induſtrie gut eingeſtellt war und nun neue Abnehmer im Reiche ſuchen mußte. Durch Darbietung nur guter Waren 
iſt es auch gelungen, einen Stamm Kunden zu erwerben. 

Die Abteilung Flechterei ift ein ſehr intereſſanter Betrieb, in dieſem werden die von den Hausfrauen febr 
beliebten, geflochtenen Waſchelelnen, weiß und grau in weißem Naturbanf, Baumwolle und Bindfaden hergeſtellt, 
ebenſo Vorhangſchnüre. Für Wiederverkäufer bietet dieſer geſuchte Artikel einen lohnenden Hewinn. Der Aus- 
SE unſerer Firma ift wohl jedem Gleiwitzer bekannt. Der Preis für die Oeiſtungen war die „Goldene 

edallle“. 
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Nachdruck nur mit Erlaubnis der Firma geftattet 


Das Seidenhaus Weichmann 


Von Dr. Hermann Schildberger, Syndikus und Prokuriſt der Firma. 


Auf allen Lebensgebieten erwachſen große Ereigniſſe und Umwälzungen nicht aus ſich ſelbſt 
heraus, ſie ſind vielmehr als das Produkt einer Anzahl von Umſtänden und Faktoren entſtanden, die 
durch ihr teils gewolltes, teils ungewolltes Zuſammenwirken der Umwelt eine neue äußere Erſchei— 
nungsform und eine veränderte innere Einſtellung verſchaffen. 


Zu den Unternehmungen, welche den Aufſtieg der Stadt Gleiwitz, ihre Entwicklung zur 
Grofiftadt gefördert haben, gehört auch das Seiden haus Weidmann., Der weit voraus- 
ſchauende Blick eines Kaufmanns, fein ſicherer Inſtinkt haben es bewirkt, daß mit kühnem Unter- 
nehmerſinn in einer ehemals kleinbürgerlichen Stadt, die neuerdings ſehr raſch emporwächſt, ein 
Warenkaufhaus entſtand, das in ſeiner originalen, großzügigen Anlage und mit der ſtarken 
Betonung des Qualitätsgedankens den bedeutendſten Kaufhäuſern einer Großſtadt den Rang 
ſtreitig machen kann. 

Das Wagnis hat ſich nach dreijährigem Beſtehen des Hauſes als gelungen erwieſen. Heute 
iſt dieſer neuartige Zweckbau nicht nur ein markantes Wahrzeichen der Stadt Gleiwitz, ja der 
Provinz Oberſchleſien, ſondern er verkörpert geradezu den geſunden, geraden und hellſichtigen, die 
großen wirtſchaftlichen Zuſammenhänge erfaſſenden Geſchäftsgeiſt, der in ihm wohnt. Das Seiden— 
haus Weidmann, das nach dem Urteil Verufener zu den intereſſanteſten Bauten Deutſchlands zählt 
und jeden Beſchauer zur eingehenden Betrachtung und zum Studium herausfordern muß, läßt ohne 
weiteres erkennen, daß etwas bewußt eigenartiges geſchaffen worden iſt. Schon der Bau, ſeine 
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Architektur fol kundtun, daß fernab vom Alltag und jeder verflachenden Gewohnheit ein Werk 
geſchaffen wurde, und läßt eine geiſtige Höchſtſpannung verſpüren, aus der fih wiederum hohe 
Werte in ſtetem Vorwärtsſtreben zu entwickeln vermögen. 

Im Brennpunkt der Hauptverkehrsader von Gleiwitz, der Wilhelmſtraße, gegenüber dem 
Stadttheater, iſt der Bau gelegen. Entwurf und Bau ſtammen von dem bekannten Architekten 
Erich Mendelſohn, Berlin, dem Schöpfer des Einſtein-Turmes in Potsdam, des Moſſe— 
Zeitungspalaſtes in Berlin und verſchiedener großer Induſtriebauten. Mendelſohn hat ſich beſonders 
augenfällig von der bisherigen Bauweiſe losgelöſt und einen neuen Bauſtil geſchaffen, deffen zeit- 
gemäßes Weſen durch die Begriffe Zweckmäßigkeit, Einheitlichkeit, Einfachheit umſchrieben werden 
kann. Sein Bauprogramm entſprach dem Willen des Bauherrn, und ſo fand der Architekt eine Löſung, 
das durch die andere Artung unſerer Zeitläufte bedingte Stilempfinden zu verſinnbildlichen, zugleich 
einen ausdruckſtarken, überall ſichtbaren und ſpürbaren Appell an die Stadt damit zu richten. 

Es galt, mit einfachſten Mitteln zweckmäßig und geſchmackvoll zu bauen. So ent— 
ſtand dieſer Bau. Seine klare, ſtrenge Linienführung betont die leitende baukünſtleriſche Idee. 
Dieſe Klarheit und Strenge iſt konſequent bis in die Einzelheiten, ſie entwickelt aus einer 
Grundidee heraus organiſch den ganzen Bauz nicht etwa, daß, wie bisher üblich, eine Fülle unter— 
geordneter Einzelheiten durch das Band der Mauern zuſammengefügt it. Im Gegenteil: alles 
überflüſſige Zierwerk, alles, was die Geſchloſſenheit und Einheitlichkeit des Eindrucks ſtören könnte, 
mithin auch das Giebeldach, ift fortgelaſſen. Es ift reine Zweckkonſtruktion. Nur die aus dem 
Material durch die Eiſenbetonkonſtruktion gegebenen Linien find formbildend und werden, in dem 
ganzen Bau organiſch geführt, als beherrſchende Wagerechte das architektoniſche Leitmotiv. 

Die Aufteilung und Ausnutzung der Innenräume ift in ökonomiſcher Weiſe geſchehen. Jeder 
Kubikmeter Raum hat ſeine genau bedachte Funktion zu erfüllen. Schränke und Regale ſind in die 
Wand eingelaſſen. Die langgeſtreckten, überſichtlichen Verkaufsräume — ſie befinden ſich im Parterre 
und J. Stock — ermöglichen den Käufern eine ſchnelle Orientierung. Sechs große Schaufenſter, mit 
unſichtbarer Soffitenbeleuchtung verſehen, geben dem Bau das Gepräge des modernen Geſchäfts- 
baufes und dienen zu einer reichhaltigen Ausſtellung von Waren. Die Kellerräume find derart 
geſtaltet, daß ſie volle Lichthelle beſitzen und als vollwertige Arbeitsräume die Verſand⸗, Export- 
und Engros-Abteilung ſowie die Lagerräume aufnehmen. Auch die Perſonalräume, für Damen und 
Herren getrennt, find dort untergebracht. Ebenda liegt die Wohnung und Dienſtſtelle des Haus- 
meiſters, an die ſich unmittelbar der Heizraum für die Zentralheizung und eine Autogarage mit 
Werkſtatt anſchließen. Die Kontorräume befinden ſich im hinteren Teil des Erdgeſchoſſes. Der 
zweite Stock und der Turmbau dienen als Wohnung. Sämtliche Abteilungen und Büroräume 
ſind durch eine weitmaſchige Telefonanlage miteinander verbunden. Beſondere Fernſprechkabinen 
ſtehen dem kaufenden Publikum zur Verfügung. 
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Durch ein atemloſes Tempo, das alle Mitarbeiter vom Baumeiſter bis zum Handlanger 
beherrſchte und mitriß, gelang es, das Haus in kürzeſter Zeit fertigzuſtellen. Am 22. Januar 1922 
wurde es nach einer Feier eröffnet. Zum Feſtakt waren die repräſentativen Vertreter der Stadt 
und der Stände erſchienen, und die verſchiedenen Reden brachten die Ideen des Bauherrn und des 
Architekten zum Ausdruck. Der Inhaber der Firma, Herr Erwin Weichmann, entwickelte die 
Richtlinien, nach denen er das Geſchäft zu leiten beabſichtigte; ſie mögen an dieſer Stelle Erwähnung 
finden, da ſie einen knappen, charakteriſtiſchen Einblick in die Art und Weiſe der Geſchäftsführung 
gewähren. Herr Weichmann wies darauf hin, daß das Gebäude bereits eine Verkörperung des 
Qualitätsgedankens ſei, welcher der Ausgangspunkt aller geſchäftlichen Unternehmungen bedeute. 
„Klarheit im Wollen, Zuverläſſigkeit im Handeln, Reinheit in der Geſinnung ſind die Vorzüge 
des deutſchen Kaufmanns geweſen, und dieſe heiße es in Vollkommenheit wieder zu beſitzen. Jeder 
muß an feiner Stelle darauf hinarbeiten, daß als höchſtes Prinzip in den Handelsbeziehungen der 
Menſchen Reellität herrſcht. Nur auf dieſem ſicheren Grunde ift ein Gedeihen des einzelnen und 
die Geſundung des wirtſchaftlichen Körpers möglich. Wer ſich dieſer wichtigen Aufgabe bewußt iſt, 
wird auch fein geſamtes Tun darauf einſtellen und beiſpielgebend wirken. Wie das Außere des 
Baues und ſein Inneres, ſoll auch der geſchäftliche Geiſt, deſſen architektoniſche Form er ja darſtellt, 
einheitlich gewahrt ſein: Klarheit, Reinheit, Zuverläſſigkeit ſollen unſere Leitideen ſein und die 
Grundlage unſeres geſchäftlichen Werkes bilden. Treu und Glauben! — das ſeien die ungeſchrie— 
benen, überall ſpürbaren Geſetze, nach denen in dieſem Hauſe gearbeitet werde.“ 

Dieſen Grundſätzen ift die Firma zielbewußt gefolgt. So war es die ſtändige Aufgabe des 
neuen Unternehmens, den Qualitätsgedanken in ſtets gleicher Stärke auch für die rein geſchäftlichen 
Angelegenheiten durchzuſetzen. Jeder Kunde hat ein Anrecht darauf, auf das beſte bedient zu werden 
und ſoll ſtets mit dem Gefühl der Zufriedenheit das Haus verlaſſen. Das kann er nur, wenn ihm 
ausſchließlich einwandfreie Waren angeboten werden. Grundſatz der Firma muß daher ſein, nur 
Qualitätswaren zu führen; fie rechnet ſchon alle diejenigen Waren zu den ſchlechten, deren 
Kauf ſie dem Kunden nicht unbedingt anraten kann. „Billig iſt ſchlecht“; der Grundſatz des Hauſes 
Weichmann aber lautet: preiswert zu ſein und dabei Beſtes zu liefern. 

Ein reichhaltiges, überſichtliches Lager ermöglicht, allen Wünſchen der Kundſchaft gerecht zu 
werden und den Käufer aus einer Fülle des Guten das geeignete ausſuchen zu laſſen. Das Lager 
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enthält Stoffe aller nur erdenklichen Webarten in Seide, Wolle und Baumwolle und zwar in der 

größtmöglichen Anzahl von Qualitätsgraden und Farben. Beiſpielsweiſe ift feit der Eröffnung des 

Hauſes eine Spezialqualität Crêpe de hine in 150 Modefarben vertreten. 

Eine knappe Aufzählung der Stoffarten, nach den Verkaufsabteilungen gegliedert, ſoll einen 

Überblick über den Umfang des Spezialhauſes gewähren: 

L Seiden- Abteilung 
Atlas / Albatros / Baſtſeide / Brokat Bengaline / Chiffon Crepe Armure / Crepe de chine 
Crepe Marocain Crepe romaine Crepe Satin / Crepe Africain / Crepe Maroto / Crepe 
Taffetas / Crepe Georgette / Crepe Charmeuſe / Crepe Charmant / Damaſſé halbſ. / Damaſſé 
ganz. / Ducheſſe / Eolienne / Epingle / Fulgurante / Foulard / Faille francais / Gabardine Seide 
Honan (Baſt) / Helvetia / Habutai / Haitienne / Japon Cachemire / Llamé / Liberty / Meſſaline 
Milanaife Matlaſſé / Moiré / Ottomane / Popeline / Pailette / Rips / Nobjeide / Shan- 
tung / Serge (halbſ.) / Serge (ganzſ.) / Satin glacé / Satin ride / Grenadine Tuſſah / Taffet 
Taffet radium / Trikot (Kunſtſ.) /Trikot Marocaine Taffet Ecoſſais / Taffet quadrille / Voile 
ninon / Kravattenſeiden. 

2. Samt⸗ Abteilung 
Aſtrachan / Duvetine / Hutſamte / Lederſamt / Waſchſamt Lindener Chiffon Samt / Engliſche 
Chiffon Velvet Velour du nord, Velour Chiffon / Seal Plüſch / Zylinderplüſch. 

3. Pelzſtoff-Abteilung 
Vär Biſam Ratte Biberette Biber / Eisbär „Fohlen / Lammfell / Lama / Maulwurf / Nu- 
tria / Perfianer / Pony / Seal Biſam / Seal Kanin / Slinks / Wildkatze / Ziege. 

4. Herrenmaßſtoff⸗Abteilung e 
Anzugſtoffe:  Foulé Melton Drape Kammgarntwill / Gabardine / Marengo / Shetland 
Burberry Radio-Rips / Sarone / Donegal / Perl-Kammgarne. 

Für den Sport: Cordſtoffe / Loden / Stkitrikot. 

5, Damen ⸗Koſtüm- und Kleiderſtoffe 
Rips / Ottomane / Epingle / Etamine / Rips Papillon / Rips Mouline Trikotine / Cotele 
Cachemire „Cachemire double, faconns / Marocaine / Marocaine frife / Wollerepe / Kamm- 


garnferge / Twill / Popeline / Burberry / Fouls / Tud brode / Mohair double-faconne / Rips 
Velour / Marocaine / Marocaine Velour Velour de laine compofe. 
Nouveautés: Moos-⸗Matlaſſé / Chinchilla / Velour de laine / Matlaſſé / ſchottiſche Tuche und 
Kammgarne Wiener und engliſche Flanelle / Wollmouſſeline / Wollerepe. 
Mantelſtoffe: Velour de laine / Velour Cotele / Velour Rips / Gabardine / Ottomane / Rips 
Burberry, imprägniert / Strichloden / Covercoat / Tuche / Flauſche / Ratins. 
Morgenrockſtoffe: Velour de laine Wellins / Veloutine / Mouſſeline. 
Futterſtoffe: Zimbria / Wollſerge / engliſche und deutſche Satinella / Wollatlas / Kamelhaar 
Roßhaar / Armelfutter / Köper / Jakonett/ Doppeltuch Poketing Moleskine / Watteline 
Zwiſchenfutter / Eifengarn / Alpacca. 

6. Baumwoll- Abteilung 
Voile / Opal / Batiſt / Panama / Foulardine / Satin Mouſſeline / Waſcherepe / Waſchrips 
Srotté / Serge / Damafle / Zephir mit Seidenausrüſtung. 

7. Wäſche⸗Abteilung 
Schlüpfer und Unterkleider auch in Garnituren in Milanaiſe / Kunſtſeide / Crepe de chine 
Dupong aus Zottet / Kunſtſeide / Rohſeide / Jupons, handgemalt / Taſchentücher aus Japon 
Crepe de hine / Kravatten aus eigener Werkſtatt. 

8. Spitzen-Abteilung 
Metallſpitzen / Metalleinſätze / Metallvolants / Tüllſpitzen mit Metall Tülleinſätze mit Metall 
Tüllvolants mit Metall / Tüllſpitzen Tülleinſätze / Tüllvolants Seidenvolants Klöppelſpitzen 
und Einſätze (Handarbeit) / Klöppelſpitzen und Einſätze (Maſchinenarbeit) / Valeneienneſpitzen 
Einſätze / Filetſpitzen und Einſätze Spachtelſpitzen und Einſätze / Wollbeſätze / Beſatzſtoffe 
mit Wolle und Metall durchwirkt Spitzenmotive (Filet) / Brautſchleier, geſtickt / Brüſſeler 
Brautſchleier / Treffen / Schnüre / Spachtelkragen / Metallkragen Tüllkragen / Baumwoll- 
Tülle / Seiden-Tülle / Crepe de chine-Tücher mit Franſen / Seiden- Schals Beduinen Schals 
Kunftfeiden- Schals / Crepe Marocaine-Tücher / Seidene Kopftücher für den Strand. 
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9. Bänder-Abteilung 


Taffet-Bänder / Kunſtſeidene Bänder / Ottomane-Bänder / Liberty-Bänder für Wäſche / Crepe 

de chine-Bänder für Wäſche / Liberty broché-Bänder für Wäſche Samtbänder / Duvetine- 

Bänder / Taffet-Bänder, geſtreift / Taffet-Bänder, ſchottiſch / Taffet-Bänder mit Liberty- und 

Ripsſtreifen / Taffet-Bänder mit Metall / Brofat-Bänder / Rips-Bänder / Moiré-Bänder. 
Die ſachliche und ſachgemäße Bedienung der Kundſchaft ift nur eine weitere Folge der befonderen 
Beachtung des Qualitätsgedankens. Da der Käufer ſich in einem Spezialhauſe befindet, ſo wird 
er von den Verkäufern als Fachleuten beraten und belehrt; bei dem Kunden muß ſich das Ver- 
trauen einſtellen, daß er richtig beraten wird. Der Verkäufer ſoll auf Grund rein ſachlicher Dar— 
legungen den Käufer überzeugen, vermag er das nicht, ſo ſoll er dem Kunden den Entſchluß zum 
Kauf in jeder Weiſe freiſtellen; ein Überreden des Käufers wird in dieſem Haufe nicht geduldet und 
ſchon den Schein von Aufdringlichkeit zu vermeiden, wird den Verkäufern zur ſtrengſten Pflicht gemacht. 
Jeder Käufer, der das Haus betritt, it Gaſt des Hauſes und wird als folder, gleichgültig, ob er 
kauft oder nicht, mit äußerſter Zuvorkommenheit behandelt. Dieſe Grundſätze den Verkäufern — 
die in ſolcher Zahl vorhanden ſind, daß ein glatter Verkehr der Kundſchaft ſtets gewährleiſtet iſt — 
immer aufs neue einzuſchärfen, iſt eine Hauptaufgabe der Geſchäftsleitung; ſie hat zu dieſem Zwecke 
auch Vortrags- und Unterrichtsabende angeſetzt. 

Darüber hinaus unternimmt ſie die Organiſation des Betriebes, der nach amerikaniſchem Muſter 
— der Chef des Hauſes unternahm im Sommer 1924 eine mehrmonatige Studienreiſe nach Amerika — 
mit allen verfügbaren, modernen Hilfsmitteln ausgerüſtet iſt. Ferner bewirkt ſie die Einkäufe nach 
beſonderen Richtlinien. Der große Warenumſatz in Verbindung mit einer Engrosabteilung ermög- 
licht im Verein mit ausgezeichneten fachmänniſchen Kenntniſſen, ſicherem Geſchmack und bedeutendem 
Verſtändnis für Modeneuheiten einen überaus günſtigen Einkauf, wie er ſonſt nicht vorgenommen 
werden könnte. Um über alle Modeerſcheinungen auf den für dieſes Gebiet wichtigen Plätzen zuver- 
läſſig orientiert zu ſein und auch zum Zwecke direkter Einkäufe unternimmt der Inhaber des Hauſes 
alljährlich Reiſen nach Paris, Lyon, Zürich, Wien. Die infolge ſolch günſtiger Kaufabſchlüſſe 
erzielten Vorteile kommen in beſonderem Maße der Kundſchaft zugute. 

Von erheblicher Bedeutung ift die umfangreiche Werbe- Abteilung, die vom Architekten 
Robert Krafft (dem Erbauer des Theaterkaffees in Gleiwitz und anderer oberſchleſiſcher 
Bauten) geleitet wird. Alle Ankündigungen tragen einen wirkungsvollen und echt künſtleriſchen 
Charakter; ſie erhalten dem Hauſe die beſondere Note, die in jeglichem Stück, vom großen Plakat 
bis zum kleinſten Warenetikett, einheitlich zum Ausdruck kommt. Sie ſind daher über Oberſchleſien 
hinaus bekannt geworden. Nicht marktſchreieriſch, ſondern ſachlich, auf Grund von Tatſachen und 
darum mit größter Überzeugungskraft finden die Ankündigungen ihre Verbreitung. Im übrigen 
ſorgt eine ebenſo markante und auffallende wie ſtilvolle Reklame für die Verbreitung des 
Namens der Firma an maßgebenden öffentlichen Plätzen, in Zeitungen, Zeitſchriften, auf Poft- 
wagen uſw. So iſt die Firma ein Muſter für zugkräftige und zugleich vornehme Reklame gewor- 
den. Die ſtärkſte Wirkung aber geht von der Schaufenſterfront aus, die mit ihren ſechs 
Fenſtern alle Vorzüge des Hauſes durch die Ausſtellung der Waren aufs beſte zur Geltung bringt. 
Die ſtets zu künſtleriſch geſchloſſenen Kompoſitionen geſtalteten Dekorationen verfolgen mit ihren 
reizvollen Farbenzuſammenſtellungen in erſter Linie den Zweck, das Publikum auf die ausgeſtellten 
Waren aufmerkſam zu machen; gleichzeitig wirken fie geſchmackbildend und tragen ihren Teil zur 
Verſchönerung des Stadtbildes bei. Welch hohe künſtleriſche Qualitäten die Schaufenſter⸗ 
dekorationen haben, beweiſt der Umſtand, daß während der oberſchleſiſchen Werbewoche in Gleiwitz 
ein Kollegium beſtberufener Preisrichter mit dem hervorragenden Baukünſtler Profeſſor Peter 
Behrens an der Spitze den Schaufenſtern des Seidenhauſes Weichmann den erſten Ehren— 
preis zuerkannte. 

Erwähnt ſei auch eine Einrichtung des Hauſes, die nicht in allen großen Geſchäften zu finden 
iſt. Der ſtarke Verkehr mit den Fabrikanten und Firmen der verſchiedenſten Gegenden und Länder, 
der Abſchluß und die genaue Beobachtung von Kauf- und Lieferungsverträgen haben es notwendig 
gemacht, eine beſondere durch einen Juriſten geleitete Rechtsabteilung anzugliedern. 

Für ein ſtetes Aufwärtsſtreben bürgt die Perſon des Inhabers der Firma, der es in der 
kurzen Zeit von 3 Jahren vermöge ſeiner kaufmänniſchen Fähigkeit und ſeiner zielbewußten Energie 
verſtanden hat, ſein Haus zu dem leiſtungsfähigſten und nunmehr führenden ſeiner Branche in 
Oberſchleſien zu machen. So hat ſich heute ſchon das alte, tauſendfach bewährte Wort erfüllt, daß 
ſich das Gute, und nur das Gute, ſchnell und ſicher Bahn bricht. 
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Une ift es, daß die geringfte Ware dieſelben Eigenſchaſten und Vorzüge beſitzt wie eine gute. Das 
ift eine Wahrheit, die jedem einleuchten müßte, und trotzdem ift häufig im Publikum der Irrtum ver⸗ 
breitet, daß die im Preiſe niedrigſte Ware die billigſte fei. Dabei wird nicht bedacht, daß diefe in Kürze durch 
einen neuen Kauf erſetzt werden muß, fo daß die augenblickliche Erfparnis zu einer zweiten Ausgabe führt, 
diefe wäre aber unnötig geweſen, wenn der Käufer ſofort eine moͤglichſt gute Qualltaͤt gekauſt hätte, 

Einen Verdienſt, dieſem Irrtum mit allen Kräften entgegenzuarbeiten, haben nur ganz wenige Geſchaͤſte, 
und zu dieſen gehört in erſter Linie die Firma Guſtav Dombrower, eines der größten Manufaktur- und Mode⸗ 
waren⸗Häuſer Oberſchleſiens. Nach dem Prinzip, daß für die Kundſchaſt nur das Beſte gut genug ift, hat die 
Firma von jeher nur hochwertige Qualitäten zum Verkauf gebracht und fo dem Publikum Gelegenheit gegeben, 
Waren zu erſtehen, welche nicht durch den Preis, wohl aber durch die Qualität die billigſten find. So kommt 
es, daß ſowohl die verwöhnte Weltdame, wie auch die einfache Bürgerfrau bei der Firma kauft, wenn fie den 
Wunſch hat, etwas wirklich Gediegenes zu erſtehen. Dadurch, daß die Firma mehrere Spezial- Abteilungen 
hat, von welchen jede einzelne eine große Auswahl vom einfachſten bis zum eleganteften Genre aufweiſt, tft 
es möglich, jeden Bedarf in Manufaktur- und Modewaren hier zu decken. 

Beſondere Beachtung verdienen ſowohl das Wollftoffe, wie auch das Sammet- und Seldenlager, 
an welchen zu jeder Zeit die letzten Neuheiten zu ſehen find. Gepflegt wird hlerbel der Genre, der mit größter 
Sollditat eine Eleganz verbindet, die ohne übertrieben zu fein, auch dem feinſten Geſchmack genügt. Barauf 
folgen die Abteilungen für Waſchſtoff- und Baumwollwaren, die in Sommer- und Winter⸗Artikeln ſtets 
gleich gut fortiert find. Ganz beſonders aber zeichnet fih das Leinen» und Waäſcheſtoff-Lager aus, an welchem 
die Braut ihre komplette Waͤſcheausſteuer vom kleinſten Taſchentuch bis zum größten Gedeck erwerben kann. 
Durch eigene Näberinnen und Stickerinnen ift die Firma imftande, jede gewünſchte Anfertigung in Kürze 
ausführen zu 19 An dieſes Lager ſchließen fih ergänzend an die Abteilungen für Gardinen, Dekoratlons⸗ 
ſtoffe, Teppiche, Läufer und fonftige Artikel, welche für eine geſchmackvolle Innenelnrichtung notwendig find. 

Nicht vergeſſen werden darf, daß auch der Herr, der Wert darauf legt, gut gekleidet zu fein, die Stoffe 
für feine Anzüge, Paletots, Oberhemden und Krawatten bier finden kann. 

Eine Verkaufs-Abtellung der bekannten und beliebten Ullſtein-Schnittmuſter vervollkommnet dleſen 
modernen Betrieb, 

Dieſes alles iſt vereint und in überſichtlicher Weiſe angeordnet in einem über 8 m breiten und 30 m 
langen Raum, der fo bequem eingerichtet ift, daß auch der ſtaͤrkſte Verkehr fih ohne jede Störung des 
Publikums abwickeln kann. 
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Di. Firma Max Wachsmann wurde im Jahre 1897 durch den 
gleichnamigen im Jahre 1910 verſtorbenen Inhaber in Kattowitz 
gegründet. 

Das Geſchäft entwickelte ſich aus kleinen Anfängen zum be— 
deutendſten Textilunternehmen von Kattowitz. 

Infolge der Abtrennung von Oſt-Oberſchleſien wurden in Gleiwitz 
und Beuthen neue Niederlaſſungen als Spezialteppich- und Gardinen— 
häuſer mit dem Hauptſitz in Gleiwitz begründet. 

Durch Reellität und ihren außerordentlichen Geſchmack auf dem 
Gebiete der Innendekoration und des Teppichhandels gewann die Firma 
einen großen Kundenkreis. 

Sie iſt anerkanntermaßen tonangebend in der Branche und nimmt 
unter dengroßen Spezialhäuſern Deutſchlands eine führende Stellung ein. 
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Felix Willimskp, Gleiwitz O.⸗S. 


Buch, Muſikalien Papier- und Schreibwarenhandlung Leihbücherei 
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Das im Jahre 1902 begründete Unternehmen wurde von dem ſetzigen Inhaber, der aus dem abgetretenen Gebiet 
verdrängt worden fft, am 1. März 1922 erworben. 


Nicht beſtimmte Gebiete des Buchhandels bevorzugend, ſondern von dem Beſtreben geleitet, 
dem guten Buch aller Wiſſensgebiete 
Eingang in alle Bevoͤlkerungsſchichten zu verſchaffen, wird eine reihe Auswahl guter Bücher aller Wiſſensgeblete 
am Lager gehalten. — Der katholiſchen Literatur wird beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
In der Muſikalienabteilung wird der Vertrieb klaſſiſcher Muſikallen nach Möglichkeit gefördert, Moderne 
Muſikalien und Muſikalben find jedoch ebenfalls in großer Auswahl vorrätig. 
Bet Papier- und Schreibwaren wird auf gute Auswahl ſolider Fabrikate in geſchmackvoller Ausſtattung Wert 
gelegt. — Die im vorigen Jahr ongegliederte Leihbücherei ift das bedeutendſte private Unternehmen feiner Art 
in Oberſchleſien. 
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Oberſchleſiſche Dolksftimme G. m. b. H. 


Bücher und Zeitungen haben ihre Schickſale, und Zettungsſchickſal ift Volksſchickſal. Zu den aͤlteſten Dienern 
des oberſchleſiſchen Volkes gehört die „Oberſchleſiſche Volksſtimme“. Gegründet in den Zeiten des Kulturkampfes als 
erſtes katholiſches Organ in Oberſchleſien, kann fie in dieſem Jahre auf ihr 50 jähriges Beſtehen zurückblicken. 
Schon bald nach ihrer Gründung, die auf private Initiative zurückging, konnte fih die Zeitung rühmen, die ftärkfte Poſt⸗ 
auflage in Oberſchleſien zu haben. Das zu 909/0 katholiſche Land bot ihr einen ſtarken Reſonanzboden. Insbeſondere 
ihr mannhaftes Eintreten für die kathollſchen Belange während und nach der Kulturkampfzeit ſicherten ihr einen treuen, 
fih ſtändig ausdehnenden Leſerkrels. — Ein Jahr vor der Abſtimmung ging die Oberſchleſiſche Volksſtimme in die 
Hände einer Geſellſchaft über. Unter neuer Leitung begann ein neuer Aufſchwung, der der Zeitung in ganz Ober⸗ 
fhlefien von Myslowitz bis Neiße, von Oderberg bis Pietſchen zahlreiche, neue Bezieher gewann, fo daß fie heute 
eine gleichmäßig ſtarke Verbreitung in allen Bezirken Oberſchleſtens hat. 

Für die Deutſcherhaltung Oberſchleſiens ſetzte die Oberſchleſiſche Volksſtimme während der Abftimmungs« 
und Puiſchtage ihren ganzen Einfluß ein. Ste war das deutſche Organ für die Abſtimmung, dem die polnifche Bros 
paganda nichts Gleichwertiges Br NE hatte und erfreute fih infolgedeſſen des befonderen Haſſes der Polen und 
der mit ihnen verbündeten Franzoſen, ein Saß der foweit ging, daß man ihr nicht nur das Erſcheinen verbot, ſondern auch 
die Mafchinen verſiegelte. Magiitrat und Stadtverordnete der Stadt Gleiwitz haben damals in einer zu dieſem Zweck ein: 
berufenen gemeinfamen Sitzung einſtimmig gegen diefe Mundtotmachung proteftiert und die Freigabe der Zeitung verlangt. 


ührend in politiſchen und kulturellen Fragen, umgeben von einem Nitarbeiterftab aus allen Kreifen 
des geiſtigen Deutſchlands, ift die Zeitung in den letzten Jahren zu einem bedeutſamen Faktor des offentlichen Lebens 
geworden. Ihre Stimme wird gehört weit über Oberſchleſien hinaus. 


Die techniſche Ausgeſtaltung der „Oberſchleſiſchen Volksſtimme“ ging mit der redaktionellen Hand in Hand, 
Modernſtes Maſchinenmatertal und die Ausnutzung aller neuen buchdrucktechniſchen Erfindungen geben der Zeitung 
auch nach außen ein repräfentatives Bild. Durch Angliederung einer Kliſcheefabrik wurde dem amerlkantſchen Zeite 
geift Rechnung getragen, der die tägliche aktuelle Bilderzeitung gebleteriſch verlangt. Mit dem Zeitungsbetrieb 
verbunden tft ein graphiſcher Großbetrieb, der Druckaufträge aller Art für Industrie, Behörden und Private in 
jeder gewünſchten Ausführung liefert. — Dem ſtändigen ee Ae Unternehmens wurden die alten Verlags⸗ und 
Druckerelraͤume am Kirchplatz zu eng. Es mußte gebaut werden. Das neue Heim am Königsplatz, das noch in dieſem 
Jahre bezogen werden foll, ift ganz den eee des modernſten Zeitungs- und Druckereibetriebs onge 
paft und wird es dem Unternehmen geftatten, neue Betriebszweige 5 und ſich weiter auszudehnen. — 
GSeftügt und getragen von dem Vertrauen des oberſchleſiſchen Volkes wird die Oberſchleſiſche Volksſtimme, handelnd nach 
ihrem alten Wahlſpruch,Tapfer und treu”, ſtets ein geiſtiger und kultureller Mittelpunkt Oberfi leſiens fein. 
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Neubau der Oberſchleſiſchen Volksſtimme G. m. b. H. 


Neubau der Oberſchleſiſchen Volksſtimme G. m. b. H. 


Oberſchleſiſcher Luftverkehr 


Don Bürgermeiſter Dr. Colditz, Gleiwitz 


Im Februar d. J. wurde in Gleiwitz die Oberſchleſiſche Luftverkehr A. G. gegründet. Sie 
dient ausſchließlich dem offentlichen Verkehr, bezweckt die Errichtung und den Betrieb von Luft— 
verkehrslinien mit fahrplanmäßig gehaltenem Verkehr und die Beförderung von Perſonen und 
Gütern mit Flugzeugen aller Art. Die Geſellſchaft wurde in Betriebsgemeinſchaſt mit der bekannten 
Flugzeugfirma Junkers, Deſſau, gegründet, die die Linien mit in ihr Luftverkehrsnetz gezogen hat. 
Bereits vor nahezu zwei Jahren war eine großzügige Einbeziehung des oberſchleſiſchen Induſtrie— 
gebietes in den internationalen Luftverkehr in dem Junkers » Luftverkehr -Programm vorgeſehen. 
Die damals gezogene Linie von London — Berlin über Breslau — Gleiwitz nach Lemberg — Odeſſa 
und weiter nach Batum und Teheran harrt noch der Verwirklichung. Jedenfalls wird ſie aber ſtets 
ein anzuſtrebendes Ziel bleiben, da gerade eine ſolche Verbindung imſtande ift, neuartige Wirt- 
ſchaftsbeziehungen herzuſtellen bezw., richtiger geſprochen, alte Wirtſchaftsbeziehungen über Ober— 
ſchleſien zu leiten. Des weiteren fah das ganze Programm vor, daß eine Verbindung von Ober- 
ſchleſen nach Prag führe. Sowohl die deutſche Flugzeugtechnik als auch der internationale in 
Gemeinſamkeit mit Deutſchland betriebene Luftverkehr hat in den letzten zwei Jahren hinſichtlich 
feiner Leiſtungsfähigkeit und Ausdehnung bedeutende Fortſchritte aufzuweiſen. Das Junkers— 
Verkehrsflugzeug Type F 13 ſtellt einen Maſchinentyp dar, welcher berufen ift, auf lange Zeit 
hinaus einen großzügigen Dienſt im internationalen Luftverkehr zu erfüllen. 
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Hauptabmeſſungen: 
Spannweite 17.75 m 
Geſamtlänge 9.60 m 
Geſamthöhe 4. 10 m 
Motorentyp 200 PS Junkers L2 
Leergewicht 
Geſamtzuladung 
Vollgewicht 
Höchſtgeſchwindigkeit 170 km pro Std. 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit 140 n „ „ 

Aber wichtiger nahezu wie dieſe techniſchen Fortſchritte ſind die auf luftpolitiſchem Gebiete, 
wenigſtens was die Verdichtung des innerdeutſchen Flugnetzes betrifft, welche ſich nur aufbauen 
konnte auf ein ſtets wachſendes Intereſſe aller deutſchen Wirtſchaftskreiſe. 

Dieſe Verdichtung zeigt vor allem neuartige Verbindungen zwiſchen dem Ruhrgebiet und den 
übrigen Teilen Deutſchlands einſchließlich der damit verbundenen Anſchlüſſe nach dem Auslande. 
Dieſem Fortſchritt im Weſten Deutſchlands ſtehen im Often begrüßenswerte Neueinführungen 
gegenüber, fo vor allen Dingen eine direkte Verbindung von Berlin über Breslau — Gleiwitz und 
Gleiwitz über Breslau — Dresden — Leipzig — Erfurt nach dem Ruhrgebiet. An beiden Endpunkten 
find Anſchlüſſe nach Holland und England bezw. Dänemark, Skandinavien und Randſtaaten. Durch 
die Fortſetzung dieſer genannten Verbindungen von Breslau nach Gleiwitz wird im kleinen Mafi- 
ſtab dem Programm entſprochen, wie es der Junkers-Konzern, wie eingangs erwähnt, ſchon vor 
Jahren öffentlich bekannt gegeben hat. Auskunft über Anſchlüſſe, Flugreiſe pp. erteilt jederzeit das 
oberſchleſiſche Reiſebüro der Hapag in Gleiwitz, Wilhelmſtraße. 

Wenn ſomit Gleiwitz über außerordentlich willkommene Verkehrsbeſchleunigungen verfügt, ſo 
iſt es ſicher, daß der Gleiwitzer Flugplan 1925 nur ein hoffnungsvoller Anfang iſt für die ſpätere 
Stellung Oberſchleſiens im internationalen Luftverkehrsnetz. Immerhin zeigt es ſich, daß der 
Luftverkehr der Welt ſeine Schwerpunkte in den Wirtſchaftszentren der Staaten findet; und daß 
die Bedeutung Oberſchleſiens noch einen außerordentlichen Fortſchritt erringen wird, ſteht wohl 
außer Zweifel. Die Luftfahrt wird dieſe deutſche Entwicklung, ſo wie ſie dies kann, um ſo mehr 
begünſtigen, als die räumlichen Entfernungen der Grenzgebiete nach dem Mittelpunkt des Reiches 
hin aufzuheben eine ihrer ſtolzeſten nationalen Ziele iſt. 


ur 
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EE ER GE 
Stadttheater Gleiwitz 


Wilhelmſtraße 28 


Das Theater wurde vor Beginn der Spielzeit 1924/25 von Grund aus inſtandgeſetzt. Die 
Bühne wurde mit Stilbühne, Rundhorizont und moderner Beleuchtungsanlage verſehen und 
für die Herſtellung und Aufbewahrung der Dekorationen eine Werkſtatt mit Magazin neu auf— 
gebaut. Der Raum für das Orcheſter wurde vergrößert, die Garderobenverhältniſſe verbeſſert. 


Der Zwiſchenraum erhielt ein neues Gewand. 
Das Theater, das größte Oberſchleſiens, faßt rund 900 Beſucher. 
Der Spielplan umfaßt: Schaufpiel, Oper und Operette, 


* 
Siehe auch „Das Stadttheater” von A. Hellmann auf Seite 99. 
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Städtiſche Lichtſpiele 


im Stadtgarten 
Gleiwitz, Kloſterſtraße 1 


E 
e P 


sioti MIR- 


NIAGARA 


Vorführungen: an Wochentagen von 4 Uhr nachmittags ab, an Sonn- und Feiertagen von 
3 Uhr nachmittags ab. Letzte Vorſtellung 8 ¼ Uhr abends 


Großfilme erſter Firmen: 
Die 10 Gebote, Der Glockner von Notre Dame, Scaramouche, Roſenmontag, Zapfenſtreich, Quo vadis, Waterloo, 
Garagan, Soll und Haben, Die Nacht des Inferno, Rofita, Karawane 
unter Mitwirkung erſter Filmſterne 
Henny Porten, Lotte Neumann, Harry Piel, Stuart Webbs, Zellnik, Ina Mara, Lya de Putti, Albertint, Adini, 
Aſta Nielſen, Pola Negri, Mary Pickford, Baby Peggy uſw. 
Erſtklaſſige Mufit Techniſch muftergültige Vorführung 
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Städtische 
Gas ansfali Gleiwitz 


Fernsprecher 514 Löwenstrasse Fernsprecher 514 


Gasanlagen für Private 
und gewerbliche Zwecke jeder Art, Industrie-Feuerstätten, 


Glüh- und Härteöfen, Gaskocher, Gasherde, Back- und Brateinrichtungen, Gasplätten 


Die Unzerfrennlichen‘ 


Prometheus - d Ç Gasherd 
* Prometheus - | Wunder. * 


| u 4 Kocher! 


ki eebe - | 
u) 


Die 
Unzerirenn- 
lichen 


Prometheus 
Volks- 
Gasherd 
und 


Gasersparnis 
Wundertopi 30 Proz. 
macht den Gasherd 
* zur billigsten, aller * 


Kocheinrichtungen! $ 


Ganze Haus-, Küchen- und Hotelgaseinrichtungen. Ausführung schnell und billig 
Bequeme Ratenzahlungen. Lieferung gegen Miete mit Eigentums- 
übergang. Beratung kostenlos 


% 


Gaskoks, der guie Brennstoff! 
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Kaſſenraum des Sparkaſſenneubaues 


gtabt⸗Spar⸗ und Girokaſſ 


Bankſtraße 1 f 


Annahme von Spareinlagen 
und Depoſiten zu höchſten Zinsſätzen, Kontokorrent-, 
Scheck- und Giroverkehr Gewährung von Darlehen gegen Wechſel und 
im laufenden Rechnungsverkehr An- und 
Verkauf von Wertpapieren 


* 


Verhaltnis der Sparkaffe zur Stadt Gleiwitz 


§ 3 der Satzung: 
Die Sparnkaſſe ijt eine ſtädtiſche Anſtalt, welche einen beſonderen, von anderen Kaſſen der ſtädtiſchen 
Verwaltung getrennt zu haltenden Beſtand bildet und der Städteordnung gemäß von den 
ſtädtiſchen Behörden verwaltet und beauffichtigt wird. Die Stadt haftet für die Sicherheit der 
Sparhaffe und ihrer Verwaltung mit ihrem ganzen Vermögen und ihren geſamten Einkünften 
und vertritt alle Ausfälle, ſoweit das eigene Vermögen der Sparkaſſe zur Deckung nicht ausreicht. 


Poſtſcheck⸗Ronto Nr. 904 Breslau Fernſprecher 1042 
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Städtiſches Hallenſchwimmbad 


Gleiwitz, Wilhelmſtraße 28 


(5 Minuten vom Bahnhof) 


Schwimmbad, Wannenbäder, mediziniſche Bäder, insbeſondere Dampf, und 
elektriſche Bäder 


Völlige Meuausftattung nach den Forderungen moderner DBadehpgiene 
noch im Laufe des Jahres 1925 


Badezeiten: 


Sch wim m bad 

werktäglich von 9 Uhr vormittags bis 6% Uhr nachmittags 

(von 7 bis 9 Uhr abends nur für Schwimmverelne) 

Montag und Donnerstag nur für Damen 

Wannen, und mediziniſche Bäder 
werktäglich von o Uhr vormittags bis 7 Uhr nachmittags 
An Werktagen vor Sonn, und Feiertagen von 9 Uhr vormittags bis 7% Uhr nachmittags 
Sonntags nur Wannen- und Dampf bäder von vormittags 9 bis 12 Uhr 
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Gleiwitz 
Das Theater⸗Kaffee 


wurde im Juli 1924 eröffnet und befindet ſich in den Räumen des Stadt-Theaters, 

in der verkehrsreichen Wilhelmſtraße der Stadt. Es iſt auf das eleganteſte 

ausgeſtattet und bildet einen Anziehungspunkt für alle Gleiwitz beſuchenden 
Fremden. Die Bewirtſchaftung liegt in den Händen 


des Herrn Artur Gutsmann 


Hotel Schleſiſcher Hof Gleiwitz 


Beſitzer Karl Gottſchalk 


E) den Kulturſtätten, die dem oberſchleſiſchen Verkehrsleben ihren neuzeitlichen Stempel 
aufdrücken, zählt der „Schleſiſche Bahnhof“ in Gleiwitz. Das weit über die Grenzen 
Oberſchleſiens hinaus rühmlichſt bekannte und beliebte Hotel nebſt dem angegliederten 
Reftaurant trägt den Grundzug vornehmer Behaglichkeit. Es wurde im Jahre 1896 
erbaut und ging im Jahre 1908 in Beſitz des jetzigen Eigentümers, Karl Gottſchalk, über. 
Das prächtige, auch architektoniſch ſtilreine Gebäude liegt im Zentralpunkt des Gleiwitzer 
Geſchäftslebens und bildet ein wertvolles Glied im Schönheitsbilde der Stadt. 
Unter dem Beſitz des Herrn Gottſchalk befindet ſich der Schleſiſche Hof in ſtändiger, ge— 
ſunder Aufwärtsbewegung. Das Haus enthält 40 Hotelzimmer, darunter Salons und 
Bamilienräume, mehrere Bäder, Ausſtellungsräume, Fernſprechanlage in allen Zimmern, 
Perſonenaufzug, zuverläſſiges Perſonal für Innen- und Außendienſt. — Die Ausſtattung 
ſämtlicher Räume trägt herrſchaſtliches Gepräge. Neben ſtillen, geräuſchloſen Zimmern 
geſtattet die Mehrzahl der Hotelräume den Ausblick und die Beobachtung des gewaltig 
flutenden Menſchenſtromes auf der Hauptverkehrsſtraße. Weit und breit rühmlichſt be- 
kannt ift die Küche des Schleſiſchen Hofes, die den hochgeſtellten Anſprüchen ſowie den bürger— 
lichen Anforderungen vollauf Rechnung trägt. Auch ſtehen Autogaragen zur Verfügung. 


Fernſprecher Amt Gleiwitz Nr. 145 und 146 


Cafe u. Restaurant „Kaiserkrone" 
Fernspredher 1106 Gfeiwitz Wilhelmstraße 
Eigene Konditorei 


Vor mehr als drei Jahrzehnten, als Gleiwitz noch das Gepräge einer kleinen Provinzſtadt trug, 
erkannten wirtſchaftlich orientierte Bürger die bald einſetzende rapide Aufwärtsentwicklung der 
Stadt Gleiwitz. Für die wachſende Induftrieftadt des Oſtens einen geſellſchaſtlichen Mittelpunkt 
zu ſchaffen, war ein dringendes Erfordernis. Am 8. November 1893 kam der Bürger 
Karl Martſchin um die Bauerlaubnis für einen für damalige und zum Teil auch für heutige 
Begriffe rieſigen Bau eines modernen Cafés und Reſtaurants ein. Der in Kürze errichtete Bau 
wurde bereits im Jahre darauf eröffnet und ſtellte eine Sehenswürdigkeit Oberſchleſiens dar, zu— 
mal Einrichtung und Bewirtſchaſtung den größten und ſchönſten Gaſtſtätten Breslaus nicht 
nachſtand. Die Wilhelmſtraße war damals noch nicht ausgebaut, fo daß man die ſtrahlende Front 
der Rieſenfenſter ſchon vom Ringe aus ſehen konnte. Die Bauausführung lag ſämtlich in Händen 
heimiſcher Kräfte. Schnell wurde dieſes prachtvolle Etabliſſement der moderne Treffpunkt aller 
geſelligen und geſellſchaſtlichen Kreiſe. Noch heute ift das Café und Reſtaurant „Kaiſerkrone“ 
das größte Etabliſſement der Stadt Gleiwitz, in dem Neuerungen ſtets Einkehr finden. Beſondere 
Beachtung wird der Darbietung guter Muſik geſchenkt. So machen gediegene Ausſtattung, auf— 
merkſame Bedienung, ausgezeichnete Getränke u. Speiſen den Aufenthalt zu einer wirklichen Erholung. 


Beſitzer: Georg Martſchin 
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Alfons Weiner, Gleiwitz 


Großdeſtillation und Weingroßkellerei 
Wilhelmſtraße 26 


Hauptniederlage der Freiherrlich von Tucherſchen Brauerei A.-G., Nürnberg. 
Spezialausſchank „Zum Tucher“. 


Die Firma Alfons Weiner wurde im Jahre 1910 von dem derzeitigen Inhaber gegründet 
und wuchs ſchnell zu einem Großbetrieb der Branche empor. Die Erzeugniſſe der Großdeſtillation 
führten ſich nicht nur in Oberſchleſien ſehr ſchnell ein und warben durch ihre Güte und Qualität 
ſelbſt ſtets neue Kunden, ſondern der Abſatz erſtreckte ſich bald über die Grenzen des Bezirks, 
die ſich die Firma geſteckt hatte, hinaus. Heute find Weiners Liköre und Branntweine über die 
Grenzen Oberſchleſiens hinaus bekannt und eingeführt. 

Auch die Weingroßkellerei erwarb ſich einen Ruf durch ſorgfältigſte Auswahl beim Einkauf 
und pfleglichſte Behandlung der Weine im Keller. 

Im Jahre 1925 unternahm die Firma in noch vorhandenen, großen Geſchäftsräumen an 
der Wilhelmſtraße 26 die Schaffung eines in feiner Art über den Rahmen des bisher Gebotenen 
hinausgehenden Familien-Bierlokales: des Tucherbräus. Alfons Weiner legte nicht nur auf die 
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bis in alle Einzelheiten durchdachte und durchgeführte folide Vornehmheit der Ausſtattung des 
Lokals den größten Wert, ſondern er ſchuf auch für Gleiwitz den neuen Typ des ſogenannten 
„Echten Bierhauſes“, wie er bisher in Gleiwitz noch nicht vorhanden war. Die geſamte Offent- 
lichkeit und Preſſe erkannte ſeinerzeit an, daß durch die Schaffung dieſes Lokals der Stadt Gleiwitz 
ein Bierhaus von Rang und Bedeutung gegeben wurde, das in der Entwicklung der Stadt einen 
Fortſchritt bedeutet. 

Durch die Firma Alfons Weiner wurde auch das berühmte Nürnberger Tucherbier, defen 
Qualität wohl unerreicht daſteht, in weiten Kreiſen Oberſchleſiens eingeführt. Die Hauptniederlage 
der Tucherſchen Brauerei bei der Firma Alfons Weiner ſchaffte auch dieſem Bier in Oberſchleſien 
neue Freunde in großer Zahl und der Kreis iſt noch fortwährend im Wachſen begriffen. 

Die Firma Alfons Weiner hat fih in den 15 Jahren ihres Beſtehens durch das Geſchäfts⸗ 
prinzip ſtrengſter Reellität einen Namen geſchaffen, der an die Seite der beſten Namen von 
Klang in der Branche geſtellt werden kann. Alle Zweige ihres Unternehmens, die ſie ausbaute, 
blühen und gedeihen und zeugen von der Sachverſtändigkeit des Inhabers. 


Die ftadtbefannten 


Kisslinge-Bierstuben 


begehen im Oktober 1925 die Feier des 25jährigen Beſtehens 


Spezial-Ausſchank von 


Konrad Kiss Iin ee Breslau 
Selefon Nr. 509 Inhaber Adolf Wießner Wllhelmſtraße 4 
Gut gepflegte Biere der Reichel» Brauerei Kulmbach Gut bürgerliche Küche 
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(Dorfchuß-Derein) e. G. m. b. Y. 


beſteht feit dem Jahre 1865. Aus kleinſten Mitteln gegründet, hat fie mit der aufſtrebenden 
Entwicklung von Gleiwitz Schritt gehalten und iſt wegen ihrer Struktur als Genoſſenſchaft 
mit den Gleiwitzer Bürgern eng verwachſen. Sie hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, dem kleinen 
Manne und dem Mittelſtand eine Stütze zu ſein. Unter ſtrengſter Einhaltung dieſes hohen Zieles 
iſt ſie zu einem ſtarken Wirtſchaftsfaktor der Stadt Gleiwitz herangewachſen. Zahlreiche Unter— 
nehmungen und Geſchäſtsleute verdanken ihr die heutige Blüte. Vielen Mitgliedern wurde aus 
drückender Not geholfen und ihnen die Exiſtenzmöglichkeit gegeben oder erhalten. Das Jahr 1924 
mit ſeinen ſchweren wirtſchaftlichen Erſchütterungen gab beſonders reichlich Gelegenheit, in dem 8 
erwähnten Sinne zu wirken. 
Ernſtes Beſtreben des Inſtitutes iſt es ſeit jeher, ſeine bedeutſame volkswirtſchaftliche Aufgabe ` 
als Stütze des ſchwer kämpfenden Mittelftandes in vollem Mafe zu erfüllen. ` 
Bemerkt fei, daß die Handels- und Gewerbebank bei aller Erfüllung ihrer ſozialen Aufgaben 
im Beſitz von Geſchäftseinrichtungen ift, welche den Anſprüchen erfier Firmen Rechnung tragen. i 
Das beweiſt die Anerkennung, welche der Bank allſeitig aus ſolchen Kundenkreiſen gezollt wird. ` 
N 
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A. D. Rector 


Alteſtes Spezialhaus feiner Pelzwaren 
Eigene Kürſchner- und Schneider-Werkſtätten 


Gleiwitz, King 25 


Gegründet 1846 


2 


Die Firma A. D. Rector wurde im Jahre 1846 von dem Kaufmann und Kürſchner— 


meiſter A. D. Rector in Gleiwitz gegründet und ging im Jahre 1885 in den Beſitz 


des Sohnes Simon Rector über. Im Jahre 1920 übernahmen wiederum deſſen 

beide Söhne, die jetzigen Inhaber, Georg & Fritz Rector, das Geſchäſt, das fih 

nunmehr in der dritten Generation befindet und im kommenden Jahre auf ſein 
80 jähriges Beſtehen zurückblicken kann. 
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Moderne Optik * Fachkundige Bedienung 
Industrie Co. 
— — Wilhelmstraße 21 
H IWI 2 a. d. Klodnitzbrücke 
KM l'ernspredier 593 


Photo Apparate 


ieee enen 


und aller Zubehör 


Nur erstklassige F I abr ikate 


Entwickeln, Kopieren etc. 
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Chirurgische Klinik Gleiwitz 
Mentzelſtr. 11 (an der Promenade) 
Leitender Arzt: Dr. Cohn 


1924 erbaut, mit allem Komfort ausgeſtattet Zwei Operatlonsſäle. 
Großes Röntgen- Inſtitut für Dl•agnoſtſk u. Tlefentheraple 
Glei 10 


Installationsbüro 


r.Dolewka K co. Gleiwiiz 
NN 
An der Klodnitz 10 Fernsprecher 1472 


Elektrische Licht- und Kraftanlagen 
Schwachstrom-Anlagen 
Blitzableiter 


Großes Lager von Beleuchtungskörpern, 


elektrischen Motoren, Koch- und Plättapparaten 


Elektrische Kraftantriebe für Kirchen- 
glocken und Orgelgebläse 


Eigene Reparatur- Werkstatt 
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Oberschlcsische 
Gcschältsbücheriabrik und Drudiereil 


R. Schönwolff's Nachfolger, Inhaber Georg Rose 
l’ernsprecher 105 und 241 Gleiwiiz 2 Vabrikstraße 8 
* 


Größtes Lager von Konto- und Betriebsbüchern, sowie Sonder- 
anfertigung nach gegebenen Vorschriften. — Dauerkontenbücher 


Herstellung erstklassiger Drucksachen für Behörden, Handel, 
Industrie und Gewerbe, den höchsten Anforderungen entsprechend 


Zeitgemäßer Bürobedarf, Büromöbel, Büromaschinen 


Verlangen Sie unverbindliche Angebote oder Vertreterbesuch 
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Verlagshaus der „Ostdeutschen Morgenpost“ Beuthen OS. Erbaut 1924/25 


Ostdeutsche 
st 


OrGENDO 


die führende 
Zeitung Überschlesiens 


Verlag und Redaktion: Beuthen OS., Industriestraße 2, Vernsprecher 467, 468, 469 — Haupt-Geschäftsstelle:: 

Beuthen OS., Bahnhofstr, - Geschäftsstellen: Gleiwitz, Wilhelmstr. 38, Fernspr. 227. Kattowitz, ul.Dyrekcyjna 9, 

lernspr. 483. Ratibor, Neumarkt 3, Fernspr. 301. Hindenburg, Kronprinzenstr. 83, Vernspr. 1690. Oppeln, 
Sebastianplatz 4, Fernspr. 620 


Inferaten 
a Annahme 


orgenpost 


Geschäftsstelle der „Ostdeutschen Morgenpost“ Gleiwitz, Wilhelmstraße 38. 
lei 48 


Bernhard Fraenkel 
Inhaber: 


Bobrowskuy & Zellner 
Glieivwidz 


Ring 22 Fernſprecher 272 
* 
Allergrößtes Spezialhaus am Platze für 
Manufaktur-, Modewaren, Kleiderſtoffe 


Seiden-, Leinen» und Baumwollwaren 


Gegründet 1828 
erfcheint im Verlage von Neumanns Stadtbuchdruckerei Gleiwitz, ift die bei weitem 
geleſenſte Tageszeitung Oberſchleſiens und als ſolche 


das ele Anzeigenblatt 
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Der Wanderer beſitzt kotne Verlagsgebäude in: 
Gleiwitz, Kirchplatz 1 Hindenburg, Dorotheenſtraße 10 - Neiße, Biſchofſtraße 3 
Fernſprecher 171,172,231 Fernſprecher 78 Fernſprecher 194 
und offene Geſchäftsſtellen in: 


Beuthen, Dyngosſtraße Ratibor, Gartenſtraße 3 + Rybnik, Breiteſtraße 
(Handelshof) Fernruf 1683 (Tivoli) 


Oppeln, Krakauer Straße 40. Kattowitz, Beateſtraße 2 Königshütte, Kaiſerſtraße 48 
Fernſprecher 201 Fernſprecher 857 Fernſprecher 461 
Gedruckt wird der Wanderer in Neumanns Stadtbuchdruckerei, Gleiwitz 


auf zwei 32feitigen und einer 16feitigen Rotationsmaſchine 


Verbreitet wird er durch die Poft über das ganze Reich, durch Hunderte von Austrägern in allen 
Ortſchaften des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes und darüber hinaus in faſt allen anderen Orten 
der Provinz Oberſchleſien 


Der Wanderer erfreut ſich als unparteliſche Zeitung allgemeiner Beliebtheit der weiteſten Kreiſe 
aller Bevölkerungsſchichten, woraus ſich ſeine große Verbreitung ergibt. Seine wöchentliche 
Unterhaltungsbeilage 


„Oberſchleſien im Bild“ 


bietet in Wort und Bild ein getreues Spiegelbild heimatlichen Kultur- und Geiſteslebens 


Die Firma Neumanns Stadtbuchdruckerei, Gleiwitz, gegründet 1826 


ift die älteſte Druckerei des Induftriegebietes und fertigt alle Arten von Druckſachen für behördliche, 
kaufmänniſche und private Zwecke 


Im Verlage der Firma erſcheinen regelmäßig 


die Adreßbücher von Gleiwitz, Beuthen, Hindenburg und Oberſchleſien, ſowie das 
Adreßbuch der Induſtrie- und Handelskammer für die Provinz Oberſchleſien 


Der Firma angegliedert iſt eine 


Buch- und Papierhandlung 
mit Zweiggeſchäften in Gleiwitz, Hindenburg, Beuthen, Neiße und Oppeln 


MAX WOLFF » GLEIWITZ 


Werkftätte für zeitgemäße Bildnis-Photographte für Induftries, Heim-, Gruppen- und Sport-Aufnahmen 


Vergrößerungen und Malereien 


Sonderabtellung: Saͤmtliche Bedarfsartikel für Amateurs und Fachphotographte 
Kino- und Photoapparate erſter Firmen in großer Auswahl Platten, Papiere 
fowie alle Chemikalien ſtets friſch am Lager 


BAHNHOFSTRASSE 4 


Fernſprecher 1650 
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Martiny & Paasch 


Gleiwiäiz 


Kloppotstraße 8 
Postscheckk. Nr. 720 48, Amt Breslau - Bankk.: Deutsche Bank, Gleiwitz 
Telefon Nr. 315 


* 
Bauunternehmung für Hoch-, Tief- und Betonbau 


Industriebauten 
* 


Kesseleinmauerungen und Schornsteinbau 


Preußische Bergwerks- und Hütten-Aktiengesellschaft 


Hüttenamt Gleiwitz. 


Erzeugnisse: 
Eiſengießerei: l Stahlgießerei: 


ofen⸗ und Handelsguß, : Stahl Kl, tet und 
Bau- und Kanaliſationsguß, S W 


Röhrenformguß, : unbearbeitet, für Bergwerke / Hütten- und 
Maſchinenguß jeder Art bis zu den größten i Walzwerke, Maſchinenfabriken, Keſſel⸗ 
Abmeſſungen, ſchmieden, Lokomotiv- und 


Maſſenartikel auf Formmaſchinen hergeſtellt / | f 
Eiſenbahnguß, i Waggonfabriken. 


Runſtguß. E A 
Maschinenfabrik: 


$ördermafchinen, Förderhaſpel, Feil- und Kettenförderungen, Koksausſtoßmaſchinen, Pumpen, 
maſchinelle Einrichtungen aller Art. — Fahnraöfräferei. — Reparaturen. 


Schlackemsteinfabrik: 
Bauſteine aus Hochofenſchlacke nach neuzeitlichem Verfahren. 
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Felten & Guilleaume Garlswerk 


Erzeugnisse 
der Abteilung Kupfer und Kabel 


Starkstromkabel für elektrische 
Licht- und Kraftübertragung bis zu den 
höchsten Spannungen; Bleikabel für 
Telegraphie, Telephonie, Signalzwecke 
mit imprägnierter Faser-, Papier- und 
Luftraumisolation; Gummikabel für 
Telegraphie, Telephonie und elektri- 
sche Licht-, Krarup- und Pupin-Anlagen; 
Seekabel für Stark- und Schwachstrom; 
Minenkabel, Zündkabel für Bergwerke, 
Schießleitungen, Schachtkabel; Kabel für 
Schiffsinstallationen; Leitungsdrähte nach 
verschiedenster Art isoliert, umsponnen 
und umflochten; Gummischlauchleitun- 
gen, elektrische Lichtleitungen jeder Art, 
flammsicher und wasserdicht; Mantel- 
drähte; säure- und wetterfeste Freilei- 
tungsdrähte, Dynamodrähte mit Baum- 
wolle- und Seideisolation, gepreßte 
Dynamolitzen; Plombendraht; 
Kabelausgußmassen 


Kabel-Zubehörteile, wie Muffen, 
E‚ndverschlüsse, Hausanschlußkasten; 
ferner verzinkte Telegraphen- und Tele- 
phondrähte nach den verschiedensten 
Pflichtenheften, Kupfer-, Bronze-, Messing- 
und Aluminiumdraht für elektr. und an- 
dere Zwecke, emaill.Kupferdraht, Doppel- 
Bronzedraht, Bimetalldraht, Trolleydraht. 
Kupfer-, Messing- und Aluminiumrohre, 
Kupfer- und Messingstangen, Kupferla- 
mellen, Schienenverbinder, Kupferband, 
Flachkupfer, Profilkupfer, Stehbolzen- 
kupfer, Profilleisten aus Aluminium,Kupfer 
und Messing, Flachmessing, Profilmessing, 
Messing-Preßzstücke, Blitzableiterseile aus 
Kupfer- und verzinktem Fisendraht. 
Kupfer- und Aluminiumseile für elektrische 
Leitungen. Aluminium-Schleifbügel, An- 
tennenlitzen. Blanke, feindrähtige Kupfer- 
litzen für Kohlenbürsten usw. Fahrdraht- 
klemmen aus Preßmessing für Bügel 
und Rollenbetrieb, für Straßen- 
und Grubenbahnen 


Verireter 


Licht Ges. m. b. H. Gleiwitz 


Großhandel mit sämtlichen elektrotechnischen Bedarfsartik eln 


Erd 8 vrertriendvon 


T-S HMM P RON 
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291 


Einanker-Spar-Umformer 
für alle Stromarten, Wirkungsgrad etwa 15% 
höher als Motorgenerator und meist auch 
Gleichrichter D. K.-P. 


Besonders preiswerte Tisch» 
und Handbohrmaschinen 
(Auch Universal) 


Tisoh-, Wand-, Dechen: 
tächer aller Art. 
Hochleistungslüfter, 
stets reiches Lager 


(Kompensierter Drehstrommotor) 


Synasyn-Motor D.R.P. 


cos 9 I oder voreilend 


Einziger seit drel Jahren bewährter Mator 
ohne Blindverbrauch 


Widerstände leder Art, 
Anlasser (auch seibstiätige) 
Regler 


Drehstrommotoren 
mit Schleifringanker und Kurzschlußanker 


Universal-D.R.G.M.-Näh- 
maschinenmotor m.Kugel- 
lagerung, Fussreglor usw. 
Ohne Montage sof. beirlebsberelt. 
Für angestrengten gewerblichen 
Dauerbetrieb; verbraucht in etwa 
66 Betriebsstunden nur 1 Kw-Std. 
annähernd 1/12 P.S.-Leistung 
Man verlange Anerkennungs- 
schreiben! 


Selbsttätiger Wechselstrom- 
Ladeapparat etwa 60—65 0% 
Wirkungsgrad D. R. -b. Motor- Generatoren 
in allen Stromarten und Kombinationen 


| Dr.Max levy 


Fabrik elektrischer Maschinen und Apparate 
Berlin N. 65, Müllerstraße 30 
Vertretung für Oberschlesien: Licht G. m. b. H. Gleiwitz 


i chi des. mn. hb. H. Gleiwitz 


Großlager und Großhandel 
mit sämtl. elektrotechn. Bedartfsartikeln. Kabel, Drähte, Motoren, Isolierrohr und Zubehör 
Beleuchtungskörper 
große Auswahl, in jeder Preislage. Besichtigung unserer großen Ausstellungen erbeten 


Beleuchtungen für Straßen, Plätze, Büros, Schaufenster, Läden, Cafes, Hotels u. a. m. 
Elektrische Heiz- und Kochapparate : Großvertrieb von Osramlampen 
Glei 41 Vertretungen erster Firmen. 


- | s APPAR SIDENT 
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| Oberschlesische Kesselwerke 
Gegründet 1890 B. Meyer G. m. b. H. Gegründet 1890 


Drahtanschrift Kesselwerke Gleiwitz Gleiwitz 2 Fernsprecher Nummer 29 


Komplette Dampfkesselanlagen, Behälter, Apparate, Transport- 

kessel, Blechrohrleitungen, Autoklaven für höchste Drucke, Ge: 
Wasserabscheider, überhaupt sämtliche Blechkon- Bohte HE 
struktionen in genieteter oder geschweißter che in jedem Ma- 
Ausführung in jeder Materialstärke 


terial und jeder ge- 
Eisenkonstruktionen, Hoch- u. 


wünschten Ausführung, 


Niederdruckrohrleitungen komplette Sjebtrommejn, Ag- 
Winkel- u. Prett parate aus gelochten Blechen, Fiker- 
eisenringe. rohre jeder Art und Größe, Spezial- 

schüttelsiebe für landwirtschaftliche Maschinen, 


schmiedeeiserne Rippenrohre, gestanzte Massen - Artikel. 


Teilansicht: Abt. Kesselschmiede Teilansicht: Abt. Eisen konstruktion 
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MÖBEL-BARON 


M 


—— EE EE 


D 


Gleiwitz, Tarnowiäizer Strage 15 
Gegründet 1908 + Telefon 1898, 1899 


* 


Das führende Haus für bürgerliche Wohnungs-Einrichtungen 
1 61.26 


D 


loniereifen, Stabeiſen, Bandeiſen, Bleche, Schienen, Träger Glei 4 
Rohre, Zement und alle Baumaterialien liefert ab Werk und Lager 


Oberſchleſiſche Eiſenhandelsgeſellſchaft m. b. H., Gleiwitz 


DA e nee SE deren een DAR e cé: 8 OO een A8 
MAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAÄAAAAAAAAÄAAAÄAAAAÄAAAAAA n 


| m AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA, 


— 


Das führende Fachblatt des Kommunalwesens 


ift die 


Zeiischrift für 


Kommunalwirtschaft 


Vereinigle Kommunalzeilischrifiien 


Amtliches Organ des Vereins für Kommunalwirtſchaft und Kommunalpolltik e. B., fowie einer Reihe 
von Städtetagen und Gemeindeverbänden 


Umfassende Verbreitung 
im ganzen Reide und im Ausland 


Hervorragendes Werbemittel 
für die an die Kommunalwirtſchaft liefernde Induſtrie u. den Großhandel 


Deutscher Kommunal-Verlag 6. m. b. H., Berlin- Friedenau 


Rudolf Wengerek + Steinſetzmeiſter 


Telefon 1651 Gleiwitz Jiethenſtr. 5 


Li 
Ze 


Ausführung von Straßenbauten jeder Art 


bei nur beſter Ausführung. Stellung der Dampfwalze, Lieferung ſämtlicher Materialien 
la. Referenzen 
Glei 36 


WEINMANN & LANGE, GLEIWITZ 2 
Errichtet 1861 InhaberHermann Seidel Errichtet 1861 
Maschinen- und Dampfkessel-Armaturen-Fabrik Glei 6 


EigeneEisen- und Metallgießereien, Manometer-Bauanstalt Kataloge auf Wunsch kostenlos 


| S A. Schlesinger 
0 ; íf Gleiwitz, Bahnhofstraße 16 


E 
Weinen os Gleiwitz Or GG Telefon 1593 VK 
empfiehlt garantiert waſſerdichte 
e? Spedition Möbeltransport 
Jasdastieiel Q eg EE Ed, Ed E ACEN éi E 0 
mit der praktiſch erprobten -~ 
Falznaht D. R. G. M., fowie 


Sport- u. Reitstieiel 


in vornehmer und zweckentſprechender 
Ausführung aus eigener Werkſtatt. 


Niederlagen der Marken: Gesellschaft 


Chas pa 11 Sur tetel i * für Wasserreinigung und Wasserversorgung m.b. H. 
der einzige fertige Stiefel nach Maß ** 
Gleiwitz O.-S., Kloppetstr. 18 
Pneuma-Siiecetel 
mit pneumatifcher Einlage * Fu 1313 
* 
Preisliſte gratis e 
und franko Sanitäre Anlagen u. Heizungen 


Glei 46 u Gl1.8 
A er. er et ee et een ffr, et 


a rte, ArT d free d Pt AT 


Baender 


». m. b. H. 
Gleiwitz 


Wilhelmstr. 42a - Telefon 1824 
* 


SFpesiaſiaus für 
Damen- Nonfe tion 


Glei 19 
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Kurt Forchmann, Baugeschäft 


Fernsprecher 827 G | e j W j tz Oberwallstraße 27 


Giro-Konto: Relchsbankstelle Gleiwitz + Bank-Konto: Deutsche Bank, Gleiwltz 


Postscheckkonto: 2818 Breslau 1, 


Abieilungenm: 
a) für Hoch-, Tief- und Industriebau, 
b) tür Beton- und Eisenbetonbau, 
c) für Bauausführungen in feuerfestem Material, Industrieofenbau, 
d) Freibau in Holz nach System Christoph & Unmack, 
e) Dampfsäge- und Hobelwerk, Bau und Nutzholzhandlung 


Speziul- Ausführung: 
Hallenbauten und Dächer in freitragender ingenieurmäßiger Holzkonstruktion. 
Stützweite bis 50 m. System „Freibau in Holz“ der Christoph & Unmack A.-G. 
Zerlegbare transportable Doeckerbauten, praktisch bewährt als Büro- und 
Werkstattgebäude. Siedlungsgebäude für Arbeiter-Unterkunft und Baracken für 
alle Zwecke. Bautischlerarbeiten wie Türen, Fenster und 
Treppen in Serien-Ausführung. 


Glei 52 
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llusikhaus Oh. Gieplik 


Siliale: K (eiwiß Ring 16 
Paupfgeschäft: Beuthen O.-8. — Filiale: Ratibor, Malzstraße 1 


Das größte Piano- und armoniumlager Sehlesiens 
FF 


Generalverfreter in Oberschlesien für: 


Hlutfiner Grofrian Sfeinweg Aug. Sörsfer 
Mannborg Seiler (Liegnitz) 
Sfeinway and Sons — Pupfeld A.-G. (Tfionolas, Griphonolas, Orchestrions) 


Vertreter in Oberschlesien für: 
e BDechsfein ©. J. Quandt 


— ms 
Prof. Arthur Mikisch 55 
urteilt uber Welte - Mignon 


Man meint den betreffenden Künstler in Musikalien jeder Art, insbesondere gute Musik 


@erson vor sich zu haben und ihn spielen zu hören. 
ö Mandolinen, Lauten, Gitarren 


WELTE-MIGNON-PIANO & 


WELTE-PHILHARMONIE-ORGEL 
DİE INSTRUMENTE DES VORNEHMEN HEIM? 


| 


DIE KUNST DER UNSTERBLICHEN 
REGER - ÖRIEG - NIKISCH = SAİNT-SAËNS -CARRERO 
EBSCHETIZIY = SREISENAUER ~ MAHLER = BUSONİ 

EWIOT IN HÖCHSTER. VOLLENDUNG , 


N. WELTE & SOHNE FREIBURG I.B, 


Odeon — Dox \ 
Grammophon f 


Platten 


d i 
Gn (lt 111 


— 


Wir weisen empfehlend hin auf unsere als vorzüglich bekannten Klavierstimmer, Thonolafechniker, Orgelbauer. 
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